EEE 


n 


— 


,. 


3 


8 . 
NINE N 8 


ER 


ger 
9 


dd 8 — \ ER 
> NN WN. N } 8 


TEN 
SEX LEN 


UNE — 
IN N RN 
N N N RI 
n 


2. 


SS a ESTER N — N NEN N 

5 S x S >> N 

= 28 * N N \ N N R N \ N 

=; % 8 N N N N NN N \ 

— 3 ö 8 \ NR Y D N 
SZ. 


TE 


sea 
I 


2 


a 7 8 


N 
III 


. 
2 
GG, 


22 


amm 


„ 
rene, . 


22 


er 


rrise 


9 


er 
f 
111 


1711 


„ A * 
beer 
2 


J 


2 N N N 
% N 4 % N N N 
2 N * N 8 N n 
e 


. 


7 


rere “rer 1017, 
im 


er 


G 


een. 


EN N N gl 8 70 \ 
Ss N N EN u 
AN SER Bon N an 
ER N \\ NEN > NA. d IN E 
e TR N : 
JW. TRITT N | STR > E 
. 8 N 8 N ur \ * u — Serre \ N N N \ = R 
N III N STERN IR \ 
IS N N EIN ER N * 22 \ 2 
\ TEN \ 3 Ne“ SO: | 
ee | N N N d . N u N 
NR, NR S X . N 3 N N f x R 
N N NN : Tui SUN TE ö N N N 8 N \ & N 
— DD R — - eure — ar * — A er N „ “N un R\ N. N 
TIER TUN WWW EEE IST N — ISSN REN. j N 
EEE NE TFT KUN SEN \ . N 
} \ N } N Dr 1 EN 9 N N SD 8 — DEN ö 8 a N N N \ N 
RN Re IN N ER NN EN N RN ETIKETT S 1 N N N; N 
NIE EIN r N | D pm I un 
{ j 88 enn TEEN est S RR U SIR, — 2 
N DON * * — N 1 5 2 * 1 1 
Mu Rent Lane. x 
5 2 5 8 1 u « 2 " Rx x RN u dd S u En n — een 
re Scree G l — 5 
— Rt 5 N RN N N N TR 5 * 8 — N — e SR ER N 


* 


* 


8 


* 


1 


= 
3 
5 
WM 
— 


— 


* 
* 
* 
* 
— 
— 
* 
* 
LE, 
— 
* 


Lo u 


5 
3 
hi 
„ 


N 


N 
Ws, 


u 


0 


ii 


ı 


2 


N 


Jeſus von Nazareth. 


— 


Sein Leben, für die Jugend erzählt 
von 
D. Joleph P. Thompfon. 
Mit Citelbild. 


Zweite Auflage. 


Gotha. 8 
Friedrich Andreas Perthes. 
1883. 


Inhaltsverzeichniß. 


1. Abtheilung: 


1. Kapitel: 
2. Kapitel: 
3. Kapitel: 
4. Kapitel: 
5. Kapitel: 
6. Kapitel: 
7. Kapitel: 
8. Kapitel: 


9. Kapitel: 


10. Kapitel: 
11. Kapitel: 
12. Kapitel: 
13. Kapitel: 
14. Kapitel: 
15. Kapitel: 
16. Kapitel: 
17. Kapitel: 
18. Kapitel: 
19. Kapitel: 
20. Kapitel: 
21. Kapitel: 
22. Kapitel: 
23. Kapitel: 


24. Kapitel: Das Vaterunſer und die Goldene Regel ; 


Der’ Geſang der Engel. 
Bethlehem und die Krippe 
Der Name Jeſu 

Die Weiſſagung erfüllt ſich 
Jeſus im Tempel 


Die Weiſen aus dem Morgenlande 3 


Ein Kapitel über Wunder . 
Die Flucht nach Egypten . 
Jeſu früheſte Heimath . 
Die Familie Jeſu 

Jeſu erſter Unterricht 


Das verlorene und wiedergefundene Kind a 


Die Taufe Iefu . 
Jeſus in der Wüfte . 
Jeſus beginnt ſein Werk 
Wie ſah Jeſus aus. 


Das Wunder auf der Buche A Cana 


Die Geißel. 

Chriſti erſter Schüler 

Die Samariterin . 

Der Pöbel in Nazareth 
Sein Leben in Kapernaum 
Die Bergpredigt. 


60 


—— 


118 
121 
129 
137 
. 145 
159 
168 
. 183 
. 201 


IV 


II. Abtheilung: 


25. Kapitel: 


26. Kapitel: 
27. Kapitel: 
28. Kapitel: 
29. Kapitel: 
30. Kapitel: 
31. Kapitel: 
32. Kapitel: 
33. Kapitel: 
34. Kapitel: 
35. Kapitel: 
36. Kapitel: 
37. Kapitel: 
38. Kapitel: 
39. Kapitel: 
40. Kapitel: 
41. Kapitel: 
42. Kapitel: 


Beſuche in Jeruſalem. — Ein Schlüſſel zu 


feinem Geſchick. 
Die Gleichniſſe Jeſu. 
Die Wunder Jeſu 
Die Verklärung 
Die Freunde Jeſu 
Die letzte Reiſe 
Hofianna in der Höhe. 
Jeſus Chriſtus, der König. 
Das Abendmahl . 
Gethſemane 
Das oheprieſterliche Gericht 
Pilatus und Herodes 
Jeſus oder Barrabas 
Der Verräther 
Die letzte Stunde 
Er iſt auferſtanden . 


Der letzte Blick und das letzte Wort 5 


In der Höhen. 


. 101 
5 
135 
. 145 
154 
161 
164 
. 175 
5197 
206 


Seite 


} 
* 
N 
& 


J. Kapitel. 
Der Geſang der Engel. 
Das Fallen der Sterne — Die Erſcheinung der Engel iſt weder ein Traum noch 
ein Märchen — Die Hirten hätten ſolche Worte nicht erfinden können — Kein 


Jude würde an einen Heiland gedacht haben, der für die ganze Menſchheit be⸗ 
ſtimmt wäre.] 


Als ich ein Kind war, weckte mich einſt meine Mutter 
in der Nacht, um mir ein wunderbares Schauſpiel am Fir⸗ 
mament zu zeigen, — die Sterne fielen vom Himmel. Alle 
Nachbarn waren wach, und an ihren Fenſtern oder auf der 
Straße, mit Staunen und Furcht ein Schauſpiel betrachtend, 
desgleichen ſie nie zuvor geſehen hatten, und welches Nie- 
mand erklären konnte. Die Sterne fielen ſo ſchnell und dicht, 
daß es ſchien, als ob das ganze Firmament herabſänke, und 
da einige ausſahen wie Feuerbälle, fürchteten Manche, daß 


das Ende der Welt gekommen ſei, und daß Alles verbrennen 


würde. Eine ſolche Fluth von Meteoren iſt nicht mehr ein 
befremdendes und Schrecken erregendes Schauſpiel; man kann 
es jetzt manches Jahr ein⸗ oder zweimal“) beobachten. Die 
Aſtronomen haben uns gelehrt, daß es natürliche Urſachen 
hat, und die Erfahrung hat gezeigt, daß es der Erde und 


) Gewöhnlich im Auguft; zuweilen auch im November und April. 
Thompſon, Leben Jeſu. 1 
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ihren Bewohnern keinen Schaden bringt. Ein Kind ſelbſt 
kann ſolchen Sternenfall ohne Furcht und mit demſelben Ent⸗ 
zücken betrachten, mit welchem es das Nordlicht beobachtet, 
das am Himmel flammt. 

Vor langer, langer Zeit wurde in der Stille der Nacht 
eine Erſcheinung am Himmel wahrgenommen, befremdender 
und erſchreckender als die der fallenden Sterne. Sie wurde da⸗ 
mals zuerſt und dann nie wieder geſehen. Kein Aſtronom kann 
ſie erklären, und keine natürliche Urſache iſt dafür zu finden. 
Doch obgleich ſie diejenigen, welche ſie ſchauten, mit Angſt 
und Schrecken erfüllte, jo daß „ſie ſich ſehr fürchteten“ ), 
brachte ſie ihnen doch ſtatt einer Verkündigung kommenden 
Unheils eine Verheißung von Frieden und Freude, wie ſie 
nie weder vor- noch nachher dem Ohre der Menſchen ver⸗ 
kündet wurde. Was ſie ſahen, war keine Fluth von Me⸗ 
teoren, die lautlos durch den Raum ſinken und in entferntem 
Dunkel verſchwinden; ſondern es waren lebendige Geſtalten, 
lichter als die glänzendſten Sterne, ſie dicht umſchwärmend, 
und in wunderbaren Tönen die himmliſche Weiſe ſingend: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen!“ *) 

Dieſe Erſcheinung war kein Traum, keine Täuſchung oder 
Einbildung. Sie zeigte ſich nicht nur einer oder zwei Per⸗ 
ſonen, die in ihren Betten lagen, wie die Geſtalten von Vögeln, 
Blumen, Weihnachtsbäumen und Engeln den Kindern im 
Schlafe erſcheinen. Sie entſtand nicht wie ein Phantaſie⸗ 
gebilde in dem Geiſte eines Dichters oder Malers, gleich den 
ſchönen Bildern, die wir ſo oft in Dichtungen und Gemälden 


. 
***) Luc. 2, 14. 
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finden. Sie kam nicht plötzlich über die Menſchen, die aus 
dem Schlaf geweckt und zu beſtürzt waren, ihren Augen und 
Ohren zu trauen. Sie kam zu den Hirten, die gewöhnt 
waren, die ganze Nacht wach zu ſein, und ihre Heerden auf 
dem Felde zu hüten; zu Männern, die nicht leicht getäuſcht 
oder erſchreckt werden konnten durch irgend etwas, das ihnen 
in der Nacht im Freien erſcheinen mochte, — Männer, die 
zu einfach waren, ſolch' eine Erzählung zu erfinden, und die 
ihre Redlichkeit dadurch bewieſen, daß ſie ſogleich nach Bethle— 
hem gingen, das Kind zu ſuchen, und allen Leuten in der 
Stadt zu ſagen, was ſie geſehen und gehört hatten. Uns 
kann dies nicht mehr befremdend erſcheinen; denn das Leben 
Jeſu beweiſt, daß die Geburt dieſes wunderbaren Weſens 
einer ſolchen himmliſchen Verkündigung würdig war. Auch 
trägt die Erzählung den Beweis ihrer Wahrhaftigkeit in ſich 
durch die Botſchaft, welche die Hirten brachten. Die Worte 
der Engel, die ſie berichteten, waren ſolche, wie dieſe ein— 
fachen Landleute niemals hätten erdenken, kein Menſchengeiſt 
jemals hätte erfinden können, — Friede und Wohlgefallen für 
die ganze Menſchheit durch die Erſcheinung des Erlöſers. 
Wenn wir bedenken, daß dieſe Männer Juden waren, 
die den Römern, welche damals über ſie herrſchten, nicht 
geneigt waren, die alle fremden Nationen mit Ueberhebung 
und Bigotterie betrachteten, und welche erwarteten, daß ihr 
Meſſias kommen würde als ein Fürſt und ein Krieger, um 
ihnen die Unabhängigkeit zurückzugeben und ſie zum weltbe— 
herrſchenden Volke zu machen, mit einem Worte, wenn wir 
bedenken, daß dieſe Hirten, gerade weil ſie in Beſchränktheit 
und Unwiſſenheit lebten, umſomehr zur Bigotterie ihres Stam⸗ 
mes und ihrer Religion geneigt waren, werden wir einſehen, 


wie unmöglich es für ſie war, ſo erhabene Worte von der 
1 
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Verheißung des Friedens auf der ganzen Erde zu erdenken, 
jo liebliche Worte wie die Botſchaft: allen Menſchen ein 
Wohlgefallen und Freude allem Volke. Es iſt leichter zu 
glauben, daß Engel die Botſchaft brachten, als daß die ein⸗ 
fachen Hirten, oder die ungelehrten Verfaſſer der Evan⸗ 
gelien dieſen Geſang erfanden. Die ſchönſten Hoffnungen 
der Welt gründen ſich darauf, daß dies eine Botſchaft vom 
Himmel war. Die Worte ſelbſt ſind ein größeres Wunder 
als die Weiſe in der ſie verkündet ſein ſollen. Die Idee 
iſt des Himmels, in den Worten iſt ein Klang, welcher nicht 
dieſer Welt, angehört; und nur wenn wir die Botſchaft als 
eine Verheißung von Gott betrachten, können wir ſie für 
wirklich und wahr halten und in ihr den Troſt und die 
Hoffnung finden, welche die ganze Menſchheit darin gefun⸗ 
den hat. 

Mitten in der Trauer und Bedrängniß, die Krieg, Ge⸗ 
waltthätigkeit und Verbrechen über die Welt gebracht, hatten 
die heidniſchen Dichter nach einem goldenen Zeitalter des 
Friedens und längſt verlorener Reinheit geſeufzt mit der 
unbeſtimmten Hoffnung, daß die Sterne es nach tauſend 
Jahren von Neuem heraufführen würden. Aber hier war 
die Verheißung des Evangeliums, daß das Zeitalter von 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ 
ſogleich beginnen und wachſen ſollte, bis es ſich auf alle 
Menſchen erſtreckt und die ganze Erde erfüllt hätte. Und 
mit der Verheißung des Friedens wurde verkündet, auf 
welche Weiſe es ſich erfüllen ſollte, durch einen Heiland, 
der allen Menſchen Wohlgefallen bringen und ſie lehren 
würde, allen Menſchen wohl zu gefallen. Wir fühlen, daß 
Hirten und Fiſcher niemals Gedanken und Worte erfinden 
konnten, die hoch über denen der Dichter und Philoſophen 


5 — 
ftanden. Sie konnten ſelbſt nicht Etwas träumen, was jo 
weit über das Goldene Zeitalter hinausragte. Sie mußten 


es vom Himmel, durch den Geſang der Engel gelernt haben. 


Nur im Himmel war es vorauszuſehen, daß ſo unendlicher 
Friede und ſolche Freude aus der Geburt des Kindleins 
ſprießen konnte, das in der Krippe lag. Nur der Himmel 
konnte ſolche Segnung des Wohlgefallens über alle Völker 
der Erde ausgegoſſen haben. 

Zu der Zeit kannten und verehrten nur die Juden den 
wahren Gott; aber ſtatt ihre Gotteserkenntniß als eine Ver— 


ganlaſſung zu betrachten, daß ſie ihre Nebenmenſchen lieben 


und ihnen allen ohne Unterſchied die Lehre des Gottes der 
Liebe zuführen ſollten, machten ſie dieſelbe vielmehr zu einer 
Urſache, ſich von anderen Völkern mit Stolz und Ver— 
achtung, ja beinahe mit Haß zu trennen. Und dieſer Ge— 
fang der Engel legte in den Mund der einfachen, unwiſſen⸗ 
den jüdiſchen Hirten den Gedanken, daß alle Menſchen dahin 
kommen ſollten, in Friede und Wohlgefallen miteinander, und 
zum Ruhme des einen Gottes zu leben, und dies alles durch 
das Erſcheinen des Erlöſers, der nicht die Juden erhöhen 
wollte in einem von allen anderen getrennten Reiche, ſondern 
die frohe Botſchaft des Heils allen Völkern brachte. Darum 
kam der Engel des Herrn zu ihnen und „die Klarheit des 
Herrn leuchtete um ſie“ “). Darum wurde die Stille der 
Nacht unterbrochen, „als die himmliſchen Heerſchaaren“ herab— 
ſchwebten, der Erde Segen zu bringen, und zurück zum Himmel, 
um „Ehre ſei Gott in der Höhe“ zu ſingen. 


2, 9. 


2. Rapitel. 
Bethlehem und die Krippe. 
[Sage von Bethlehem — Die Heerden werden Nachts auf dem Felde gelaſſen — 


Der Seſang der Engel — Beſchreibung der Herberge und der Krippe — Die Ueber⸗ 
fülltheit von Bethlehem — Die Geburt Jeſu.] 


Die Karte von Paläſtina zeigt uns ungefähr eine Meile 
ſüdlich von Jeruſalem gelegen Bethlehem, bekannt als die 
„Stadt Davids“, weil hier der berühmte König und Dichter 
Israels geboren war. Die Stadt iſt gebaut auf einem langen 
ſchmalen Bergrücken, der ſich dreihundert Fuß über die Höhe 
von Jeruſalem erhebt. In der Nähe ſind die großen Waſſer⸗ 
behälter, die Salomon anlegte, um Regen- und Quellwaſſer 
zu ſammeln, das durch einen Aquäduct der Hauptſtadt zu 
geführt wurde. 

Jeruſalem it, obgleich jo nahe gelegen, doch wegen der 
Berge von Bethlehem aus nicht ſichtbar; aber auf halbem 
Wege zwiſchen den beiden Städten hat man von der Berg⸗ 
höhe, die das Kloſter Mär Elias krönt, eine ſchöne Ausſicht 
auf beide. Bethlehem kann nur ein Dorf genannt werden. 
Es hat nicht mehr als 3000 Einwohner und beſteht aus 
einigen hundert Häuſern, die dicht zuſammengedrängt ſtehen, 
ungefähr in der Form eines Dreiecks mit krummen, engen 
Straßen; das Ganze iſt umgeben von einer Steinmauer, deren 


ri ee ee 
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äußeren Umfang man in weniger als einer Stunde zu Fuß 
umgehen kann. Dennoch iſt die Lage Bethlehems nicht ohne 
Reiz: durch ſeine Iſolirtheit gewährt es die herrlichſten Aus— 
blicke auf die Hügel und Thäler ringsumher, beſonders gegen 
Oſten auf die Berge, welche an das Todte Meer grenzen. 
Hier am Fuße der terraſſenförmig abfallenden Feigen- und 
Weingärten, die ſich um die Hügel winden, ſind ſchöne offene 
Felder, die ſich gegen ein liebliches Thal abdachen, welches 
mit ſeinen wogenden Kornfeldern und ſeinen Oliven- und 
Granatenhainen das Ausſehen eines orientaliſchen Gartens hat. 

Die Bauern in Paläſtina leben nicht wie in andern Län⸗ 
dern in einzelnen von einander getrennten Häuſern, denn die 
herumſtreifenden Räuberbanden und die häufigen Kriege in 
den öſtlichen Ländern machen es unſicher, entfernt von einer 
Anſiedelung zu wohnen. Sie haben ihre Wohnungen in 
Dörfern und Städten, die bei Nacht durch eine Mauer 
oder einen Wächter beſchützt ſind, und bei Tage gehen 
ſie oft Meilen weit, den Acker zu bebauen. Das Land iſt 
nicht durch Zäune in abgeſonderte Felder getheilt, doch ſind 
hin und wieder Steine als Grenzen zwiſchen den Beſitzungen 
der verſchiedenen Eigenthümer aufgeſtellt. Auch giebt es keine 
geſchloſſenen Weiden für Schafe und Rinder; dieſe werden 
im Freien gehalten und müſſen von Meuſchen und Hunden 
bewacht werden, damit ſie ſich nicht zerſtreuen, oder den 
Räubern und wilden Thieren zur Beute fallen. Bei Nacht 
werden die Schafe in eine gemeinſchaftliche Hürde innerhalb 
der Stadtmauern getrieben, „und ſie hören ſeine Stimme 
und folgen ihm“ *); aber bei mildem Wetter läßt man fie 
die ganze Nacht im Freien. Es giebt im Thale von Beth— 


*) Joh. 10, 1—6. 
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lehem ſogar einen ſo geſchützten, mit Gras bedeckten Winkel 
oder Bergſaum, daß ſelbſt heute noch die Hirten mitten im 
Winter die ganze Nacht mit ihren Heerden draußen bleiben; 
und ſolche Hirten waren es, „die hüteten des Nachts ihre 
Heerde“, als „die Klarheit des Herrn leuchtete über ſie““) 
und als der Geſang der Engel! erklang. 

Der Reiſende kann noch jetzt die Hirten ihre Heerden an 
dieſen ſonnigen Abängen weiden ſehen und ſie ihre einfachen 
Melodien blaſen hören; und dies bringt vielleicht jene Mitter— 
nachtſcene ſeiner Phantaſie näher. Doch keine irdiſche Muſik 
kann den himmliſchen Klang zurückrufen, der nur einmal er⸗ 
tönte für alle Völker und alle Zeiten; dieſer Klang ſcheint 
Alles rings umher mit dem warmen, ſanften, lebendigen 
Hauche göttlicher Liebe durchdrungen zu haben. Er hallte 
bis weit nach Süden in die Wüſte Arabiens und hauchte in 
das Geſetz vom Sinai die Töne der Liebe; er hallte weit 
nach Norden zu dem Berge, auf dem Abraham den Iſaac 
führte, um ihn zu opfern, und wehete über Golgatha den 
Geiſt des göttlichen Opſertodes; er ſchwebte oſtwärts über 
das Meer des Todes und ſchien ſelbſt ſeine trüben und 
düſteren Gewäſſer mit einem Hauche von Hoffnung zu be— 
leben; er trug weſtwärts über Land und Meer zu Heiden 
und Barbarenvölkern und zu ungeborenen Geſchlechtern die 
Botſchaft von Frieden und Wohlgefallen. Er kam bei Nacht, 
zu lehren, daß Gottes Liebe wacht über unſere Finſterniß, 
unſere Gefahren, Sorgen und Befürchtungen; er kam zu den 
Hirten, einfachen, rauhen Männern in dem niedrigſten Lebens⸗ 
beruf, zu lehren, daß Gott ſich zu den Niedrigſten herabneigt, 
und die Armen, die Unwiſſenden, die von der menſchlichen 


Vue. 2, 8. 9. 


— en | . 


Geſellſchaft Ausgeſchloſſenen zu Zeugen und Ueberbringern 
ſeiner Heilsbotſchaft für die ganze Welt machen kann. 

Als der Geſang aufgehört hatte und die Engel wieder 
zum Himmel entſchwebt waren, ſagten die Hirten unter ein— 
ander: „Laſſet uns nun gehen gen Bethlehem, und die Ge— 
ſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die uns der Herr kund 
gethan hat. Und ſie kamen eilend und fanden beide, Maria 
und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe liegend.“ “ 

In jenen Zeiten gab es keine Gaſthäuſer, wie ſie der 
Reiſende jetzt in jeder Stadt findet, wo er gegen Be— 
zahlung Nahrung, Wohnung und häusliche Bequemlichkeit 
haben kann; ſondern die Reiſenden nahmen ihre Lebensmittel 
und Kochgeräthe, und Futter für ihre Thiere mit ſich; und 
um Mittag oder zur Nacht hielten ſie in einer Karavan⸗ 
ſerai am Wege, oder innerhalb der Thore einer Stadt. Die 
Karavanſerai war einfach ein Hof, von allen Seiten mit 
Mauern umgeben, doch oben offen, mit einer erhöhten Platt- 
form in der Mitte, auf welcher die Reiſenden ſaßen, um ihre 


Mahlzeiten einzunehmen, und wo ſie auch Nachts ihr Bett 


machten. Dieſe Plattform, die zuweilen ein oberes Stockwerk 
hatte, war eigentlich das Wirthshaus, und rings umher an 
den Mauern waren kleine Schuppen oder Verſchläge, um 
die Güter der Reiſenden abzuladen und ihre Laſtthiere unter- 


zubringen und zu füttern. Dieſe Schuppen waren verſehen 


mit Krippen oder Trögen von Stein oder Ziegel; und an 
dieſen Krippen wurde das Vieh gefüttert. Gerade zu jener 
Zeit war Bethlehem ſehr überfüllt. Eine Volkszählung oder 
Abſchätzung war im ganzen römiſchen Reiche vom Kaiſer 


Luce 2, 15. 16. 
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Auguſtus angeordnet worden ); und nach römiſchen Geſetzen 
wurden Frauen und Kinder ebenſo wohl als Männer in 
die Liſten aufgenommen, während nach jüdiſchem Gebrauch 
jeder nach der Hauptſtadt ſeiner Familie oder ſeines Stam⸗ 
mes gehen mußte, um richtig gezählt und geſchätzt zu wer⸗ 
den. Die beiden Gebräuche kommen in dieſem Falle zur 
Anwendung, denn da Joſeph vom Stamme Davids war, 
ging er zur Stadt Davids, und Maria mußte natürlich 
auch in der Heimath ihrer Vorfahren geſchätzt werden. Als 
ſie Bethlehem erreichten, fanden ſie eine ſolche Menſchen⸗ 
menge, daß die Häuſer aller ihrer Freunde gefüllt waren, 
und die Plattform des Wirthshauſes war ſo beſetzt, daß 
für ſie kein Platz mehr war. Daher nahmen Joſeph und 
Maria ihr Nachtlager in einem der Seitenſchuppen, und als 
das Kind geboren war, legten ſie es in eine Krippe ſtatt 
der Wiege). Obgleich ſie arm waren, geſchah dies nicht 
wegen ihrer Armuth, ſondern weil aller Platz in dem Wirths⸗ 
hauſe beſetzt war, ehe ſie kamen; und gewiß war die Krippe 


) Es ſcheint nach römiſchen Schriftſtellern (Tacitus, Annal, 
I, 11; Suetonius, Octav. 28, 101), daß der Kaiſer Anguſtus wäh⸗ 
rend feiner Regierung drei Mal, nach Zwiſchenräumen von zwanzig 
Jahren einen Cenſus des ganzen Volkes anordnete, und auch daß er 
eine ſtatiſtiſche Aufnahme des ganzen Reiches, mit Einſchluß von Ju⸗ 
dia als einer feiner Provinzen, vorbereitete. Es iſt auch Grund zu 
der Annahme vorhanden, daß Quirinus zwei Mal Statthalter von 
Syrien war, und daß der zweite vom Kaiſer angeordnete Cenſus 
in feine erſte Amtsperiode fällt. Da es viel Zeit erforderte, einen 
Cenſus abzuſchließen, ſo kann es ſein, daß die unter einem Anderen an⸗ 
gefangene Volkszählung unter Quirinus beendet wurde und nach 
ſeinem Namen benannt wird. (Siehe Zumpt's Commentationes 
Epigraphicae.) 

* Luc. 2, 1—5. 
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3. Kapitel. 
Der Name Jeſu. 


[Der Name iſt ſchon für das Kindlein bereit — Beſchreibung von Nazareth — 

Maria und Joſeph — Die Verkündigung — Maria's Sittſamkeit und Klugheit 

verbürgen die Erzählung — Ihr £obgejang — Wie der Beſuch des Engels be⸗ 
kannt wurde.] 


Wie ſoll das Kindlein heißen? iſt beinahe immer die 
erſte Frage, nachdem ein Kind geboren iſt. Zuweilen wird 
dieſe Frage entſchieden, indem das Kind den Namen eines 
der Eltern oder Großeltern, eines Onkels oder einer Tante 
faſt wie ſelbſtverſtändlich erhält. Aber alle Familiennamen 
können ſchon andern Kindern beigelegt ſein, oder keiner mag 
gut genug für den neuen Liebling ſcheinen, und ſo werden 
Namen aus der Bibel, der Geſchichte, aus Dichtungen und 
alle Arten erfundener Namen vorgeſchlagen, betrachtet und 
beſprochen, bis es ſcheint, als ob das arme kleine Weſen am 
Ende als ein namenloſer Pilger in die weite Welt eintreten 
müßte. Die Juden brauchten gewöhnlich einfache Namen, 
und wenn ſie doppelte oder zuſammengeſetzte Namen wähl⸗ 
ten, geſchah dies entweder, um den Sohn eines beſtimmten 
Mannes zu bezeichnen, oder um Hoffnung, Furcht, Erwar⸗ 
tung, oder einen anderen Gedanken in Bezug auf die Eltern 
oder das Kind auszudrücken, oft auch um ein großes Zeit⸗ 
ereigniß oder eine fromme Richtung hervorzuheben. Für 


\ 


r 
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dies Kind von Bethlehem aber war es nicht ſchwer, einen 
Namen zu finden. 

Maria, ſeine Mutter, hatte ſeinen Namen ſchon bereit, 
als er kam. Dies war kein Name, den ſie erdacht, oder den 
einer ihrer Freunde vorgeſchlagen hatte, ſondern er war ihr 
vom Himmel gekommen. Maria war ein demüthiges, frommes 
Mägdlein aus einer einfachen, aber braven Familie in der 
Stadt Nazareth in der Provinz Galiläa, mehr als zwölf 
Meilen nördlich von Bethlehem. Nazareth grenzte an das 
Land der Phönicier, die Götzendiener waren; es lag unge— 
fähr in der Mitte zwiſchen dem See Tiberias und dem 
Mittelländiſchen Meer, und nahe den großen Karavanen— 
ſtraßen, ſo daß alle Arten von Leuten dort einkehrten als 
Reiſende oder Handelsleute, und es hatte deshalb einen 
ziemlich ſchlechten Ruf. Ohne Zweifel iſt zuviel Werth auf 
die wenigen Andeutungen des Neuen Teſtamentes über Na⸗ 
zareth gelegt worden. Es war weder die am wenigſten 
wichtige, noch die ſchlechteſte Stadt in Paläſtina; doch aus 
irgend einer Urſache wird davon geſprochen, als wenn es 
Niemand zur Ehre gereichte, aus ſolchem Orte zu ſtammen “). 
Doch dies könnte von vielen Grenzſtädten geſagt werden. 
Wenn Nazareth nach außen hin einen ſchlechten Ruf hatte, 
ſo gab es darin auch gute Leute, und dieſe wurden vielleicht 
mehr anerkannt und geehrt wegen des Gegenſatzes ihrer 
Rechtſchaffenheit zu dem Mangel an Frömmigkeit in Anderen. 
Gewiß wurde Maria um ihrer ſanften und frommen Art 
willen von Allen, die ſie kannten, geachtet und geliebt, und 
wir wiſſen, daß ſie in früher Jugend mit einem ſehr wür— 
digen und vortrefflichen Manne, Namens Joſeph, verlobt 


*) Joh. 1, 46. Apg. 24, 5. 
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wurde, der von Gewerbe ein Zimmermann war. Der Um⸗ 
ſtand, daß Joſeph und Maria, und ſpäter ihre Kinder ihren 
Mitbürgern ſo wohl bekannt waren, iſt ein Zeichen, daß 
Nazareth nur ein kleiner Ort war. Es ſcheint auch nur 
eine Synagoge gehabt zu haben!). 

Die Frömmigkeit und Reinheit, die wir auf Erden lieben 
und bewundern, iſt auch dem Himmel wohlgefällig, und 
Maria, die von David, dem großen Könige Israels, ab- 
ſtammte, und auferzogen und von der Natur dazu geführt 
war, ein Kind Gottes zu ſein, wurde von Gott erwählt, die 
Mutter des längſt verheißenen Heilandes der Welt zu wer⸗ 
den. Eines Tages, als ſie ſich zum Gebet zurückgezogen 
hatte, wurde ſie erſchreckt durch eine fremdartige, leuchtende 
Geſtalt an ihrer Seite — ſie war ſo ſtrahlend, ſo ſchön, 
erſchien ſo plötzlich und leiſe, es mußte ein Engel ſein. 
Sie hatte oft in ihrer jüdiſchen Bibel von Engeln ge⸗ 
leſen, die mit Botſchaften von Gott kamen, aber ſie hatte 
nie einen Engel geſehen, noch geträumt, daß einer zu ihr 
käme, und ſie zitterte ſehr und war jo ergriffen, daß ſie 
nicht ſprechen konnte. Aber der Engel ſprach ſanft und 
gütig zu ihr, ſagte ihr, ſie ſolle ſich nicht fürchten, und ver⸗ 
kündete ihr dann, daß ſie die Mutter des wunderbaren Kin⸗ 
des werden ſollte, von deſſen Erſcheinung ſie ſo oft in den 
Weiſſagungen der Bibel geleſen hatte, und daß dies Kind 
nicht der Sohn Joſephs ſein würde, dem ſie ſich vermählen 
wollte, ſondern ein beſonderes Geſchenk Gottes; daß es keinen 
Vater auf Erden haben, ſondern geſandt werden würde, allen 
Menſchen die Liebe ſeines himmliſchen Vaters zu zeigen. 


*) Matth. 13, 54—58. Marc. 6, 1—6. 
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15 
Zum Zeichen davon jollte das Kind Jeſus — Heiland oder 
Seligmacher genannt werden *). 

Als Maria dem Joſeph von dieſem wunderbaren Be— 
ſuche und dem Verſprechen des Engels erzählte, war er zu— 
erſt ſehr beunruhigt; aber auch ihm erſchien im Traum ein 
Engel, der alles beſtätigte was Maria ihm geſagt hatte. 
Und Joſeph liebte und vertraute Marien ſo ſehr, daß er ſie 
ſogleich unter ſeinen Schutz nahm als ſein ihm angetrautes 
Weib, und bereit war, dieſes Himmelskind zu empfangen 
und zu pflegen, als ob es ſein eigenes wäre, und vor der 
Welt für den Vater Jeſu zu gelten **). 

Wenn Maria ein ſchwaches oder eitles Weib geweſen 
wäre, wenn ſie die Erzählung erfunden hätte, oder durch 
ihre eigene Einbildungskraft getäuſcht worden wäre, ſo würde 
ſie den Leuten von dem wunderbaren Gaſte geſprochen haben, 
der zu ihr gekommen war, und von der Verheißung, die er 
ihr vom Himmel gebracht hatte und wäre jo als eine Per— 
fon, die einen Engel geſehen hatte, und das Chriſtkind em= 
pfangen ſollte, ein Gegenſtand der Neugier, der Bewunderung 
und des Neides geworden. 

Ein eitles und ſchwaches Mädchen unſerer Zeit gibt zu⸗ 
weilen vor, die heilige Jungfrau geſehen zu haben, um aus 
den Pilgerfahrten zu dem Orte ihrer Viſion Ruhm und 


Vermögen zu gewinnen. Aber Maria war demüthig, vers 


ſchwiegen und wahr; und weit entfernt, das Wunder in der 
Stadt zu verkünden, oder es im Vertrauen ihren Freunden 
zuzuflüſtern, ſprach ſie mit Niemand in Nazareth darüber, 
außer mit Joſeph, der ein Recht hatte, davon zu wiſſen, 


Luc. 1, 26—31. 
* Matth. 1, 18 —25. 


und dem ſie ſich verlobt hatte mit dem vollen Vertrauen 
der Liebe. Indem er ſich ſogleich mit ihr vermählte, zeigte 
er den feſteſten Glauben an ihre Viſion, und die zarteſte 
Sorge für ihren guten Ruf. Wir bewundern an ihm tiefe 
Frömmigkeit und wahre, männliche Liebe. Maria trauete 
ihm, wie ſie vorher Gott vertrauet hatte; und ſie ſchützte 
ſich vor Selbſtvorwurf, indem ſie zuerſt Joſeph alles erzählte, 
was geſchehen war, und es dann vor der Beſprechung An— 
derer hütete. Dennoch bedurfte ihr Herz des Ausruhens 
nach ſoviel Erregung, und auch des Mitgefühls eines weib— 
lichen Herzens für ihr heiliges Geheimniß; und ſo verließ 
ſie die Heimath für einige Zeit, um eine lange Reiſe nach 
einem entlegenen Dorfe in dem gebirgigen Theile von Judäa 
zu machen, wo ſie ihre Verwandte Eliſabeth beſuchte, und 
ihren frommen, mütterlichen Rath und Troſt empfing. 

Dieſe gute Frau bewillkommnete ihre junge Angehörige 
ſehr herzlich, und ehe Maria beginnen konnte, ihre wunder— 
bare Geſchichte und die heilige Angelegenheit, in der ſie ge— 
kommen war, zu erzählen, grüßte Eliſabeth ſie mit Freude 
und Ehrfurcht als die Mutter des Herrn. 

Bei dieſem Gruße brach Maria in einen Lobgeſang aus 
voll Dank und Hoffnung, einen Geſang, in welchem die 
Demuth der Jungfrau vereinigt iſt mit der Zärtlichkeit einer 
Mutter, und der Ergebung und der Inbrunſt einer Heiligen. 
„Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich 
Gottes, meines Heilandes. Denn er hat die Niedrigkeit 
ſeiner Magd angeſehen. Siehe von nun an werder mich 
ſelig preiſen alle Kindesfinder. Denn er hat große Dinge 
an mir gethan, der da mächtig iſt, und deß Name heilig iſt. 
Und ſeine Barmherzigkeit währet immer für und für, bei 
denen, die ihn fürchten. Er übet Gewalt mit ſeinem Arm, 
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und zerſtreuet die hoffärtig find in ihres Herzens Sinn. Er 
ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl, und erhebet die Niedrigen. 
Die Hungrigen füllet er mit Gütern, und läßt die Reichen 
leer. Er denket der Barmherzigkeit und hilft ſeinem Diener 
Israel auf; wie er geredet hat unſern Vätern Abraham und 
ſeinem Samen ewiglich *). . 


— — 


Dieſer Geſang und die ganze Erzählung von Mariä 
Heimſuchung mit ihrem Bericht von der Erſcheinung des 
Engels, waren wahrſcheinlich zu der Zeit von Zacharias und 
Eliſabeth niedergeſchrieben und ſind ſpäter den Jüngern Jeſu 
übergeben worden. Maria ſelbſt verblieb bei den Jüngern 
nach Jeſu Tode, und beſprach ohne Zweifel mit ihnen die 
Ereigniſſe bei ſeiner Geburt und Kindheit. Anfänglich waren 
dieſe Wunder nur einem kleinen Kreiſe der nächſten Ver⸗ 
wandten und Freunde bekannt, auch benutzte Maria dieſelben 
ſpäter nicht, um für ſich Wichtigkeit oder Lob zu erlangen. 
Sie war weder eine Schwärmerin, noch eine Träumerin; 
vielmehr beweiſt alles, was wir von ihr in den Evangelien 
leſen, daß ſie eine Frau von klarem Geiſt und Verſtand 
und geſundem Gefühl war. Sie erzählte ihre Geſchichte mit 
ungeſchmückter Wahrheit, und in ihrem Geſange, wenn ſie 
von der großen Segnung ſpricht, die ihr zu Theil geworden 
war, rühmt ſie nicht ſich ſelbſt, ſondern preiſt Gott für ſeine 
Gnade gegen die Armen und Niedrigen. Wie anders 
klingen dieſe Erzählung und der Geſang von den Lippen 
der Maria, als die alten Fabeln der Heiden und die Ge— 
ſchichten, die man ſpäter an die Jungfrau Maria geknüpft 

5) Luc. 1, 46—56. 
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hat. Berühmte Dichtungen und Geſänge ſind gemacht wor— 
den aus Sagen, in denen ein König um ein Hirtenmädchen 
wirbt und ſie in ein Schloß und auf den Thron erhebt, 
damit ſie die Mutter eines Fürſtengeſchlechtes werde. Die 
Heiden ſelbſt haben ihre Fabeln, in denen Erdentöchter von 


Göttern unter anderer Geſtalt erwählt wurden. Aber alle 


dieſe Erzählungen tragen das Gepräge gewöhnlicher Liebes— 
geſchichten, oder weltlicher Handlungen, während das Wun— 
der im Leben der Maria von einer heiligen Atmoſphäre 
umgeben iſt. Sie war nicht beſeligt, weil ſie eine Gottheit, 
eine Heilige, oder eine Königin werden ſollte, noch weil ihr 
Sohn ein Herrſcher, ein Dichter, oder ein Philoſoph, oder 
unter den Menſchen reich und berühmt zu ſein beſtimmt 
war; ſondern weil ſie die Mutter des Gottesſohnes ſein 
ſollte, und weil er den Herzen der Menſchen als Er— 
löſer erſcheinen und ihnen Gottes Gnade bringen ſollte. 
„Deß Namen ſollſt du Jeſus heißen, denn er wird fein 
Volk ſelig machen von ihren Sünden.“) Und obgleich 
ſeine Eltern, als das Kind vom Himmel kam und in die 
Krippe gelegt wurde dicht neben den Thieren im Stalle, 
ihm keinen Rang verleihen konnten, und Niemand unter all 
den Leuten in der Herberge ſich um fie oder ihr Kind küm⸗ 
merte, und obwohl nicht einer unter den tauſend Abkömmlingen 
von der Familie Davids, die in Bethlehem verſammelt waren, 
an ihn, als an ihren verheißenen König und Erlöſer dachte, 
ſo war ſein Name doch ſchon im Himmel bekannt. Er war 
auf den Lippen der Engel: ſie hatten ihn der Maria und 


Joſeph genannt, ſie nannten ihn den Hirten in ihrem Ge⸗ 


ſange; und ſeine frohlockende Mutter konnte nur ausrufen 


*) Matth. 1, 21. 
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wie ſie es gehört hatte: „Sein Name iſt Jeſus, denn fo 
ward er von den Engeln genannt, ehe er geboren war.“ *) 
Und der Name, der ihm von Anfang im Himmel gegeben 
war, iſt mehr erhöhet worden, denn irgend ein Name auf 


Erden. 


Nie. 7, 21. 
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4. Kapitel. 
Die Weiſſagung erfüllt ſich. 
[Händels Meſſias — Der Gebrauch, den morgenländiſchen Königen zu ſchmeicheln — 
Der Prophet Jeſaias — Die Israeliten erwieſen einem Könige niemals göttliche 


Ehren — Verheißung des Chriſtuskindes und Bezeichnung von Bethlehem als feines 
Geburtsortes — Wie dieſe Weiſſagung ſich erfüllte.] 


Haſt du jemals Händels „Meſſias“ gehört? Wenn nicht, 
ergreife die erſte Gelegenheit, den wunderbarſten Chorgeſang, 
der componirt worden iſt, kennen zu lernen. Kennſt du ihn 
ichon, jo wird die bloße Erwähnung ihn in deinem Ohr wieder- 
erklingen laſſen: nicht das große Hallelujah, jo majeſtätiſch, 
ſeelenvoll und erhaben es auch iſt, ſondern den Chor, der dir 
die Geburt des Chriſtuskindes verkündigt, in dem die Sprache 
der Muſik ſo vollkommen jeder Empfindung des Propheten 
Ausdruck giebt, daß die Inſtrumente die Worte zu ſprechen, 
und zu erbeben ſcheinen von der Erregung der Freude, Ans 
betung und Verwunderung, die ſie ausſtrömen, als ob eine 
lebende und athmende Seele ſie begeiſterte und alle zugleich 
fortriſſe. In den ſanften Tönen des Erſtaunens, gleich dem 
Schweigen der Erwartung beginnt eine Stimme nach der an- 
deren, ein Inſtrument nach dem andern das Wiegenlied der 
Engel über der Krippe: „Ein Kind iſt uns geboren, ein 
Sohn iſt uns gegeben“; dann ſchwillt es an bis zu dem 
Refrain: „Welches Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter“, bis 
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alle Inſtrumente und alle Stimmen zuſammenklingen und 
ſich zu dem Jubel vereinigen, der ausklingt in dem Choral: 
„Und er heißt“. — Dann ein Pauſe, als ob Himmel und 
Erde ſchweigend lauſchten, und dann verſchmilzt der ganze 
Chor zu einer mächtigen Stimme, und Trompeten, Streich— 
inſtrumente, Pauken, Cymbeln und die Orgel laſſen dieſelbe 
Note ertönen, als ob ſie alle mit den Silben der menſch— 
lichen Sprache die Namen ausriefen: „Wunderbar! Rath! 
Kraft! Held!“ bis alle Tonwellen ſchwellen und rauſchen 
in mächtiger Harmonie: „Ewig Vater!“ und dann ſanft 
murmelnd hinſterben in den Worten: „Friedefürſt!“ Keine 
andere Geburt konnte durch ſolchen Geſang gefeiert, keinem 
anderen Kinde konnten ſolche Namen beigelegt werden. 
Siebenhundert Jahre vor der Geburt Chriſti verkündete 
der Prophet Jeſaias, daß dies wunderbare Kind geboren 
werden würde. Es war nicht ungewöhnlich, daß die Prieſter, 
Wahrſager und Dichter, welche einen morgenländiſchen König 
umgaben, ihm mit hochklingenden Titeln ſchmeichelten, ihm 
ſogar göttliche Namen und Ehren beilegten. Die großen 
Könige von Egypten, Perſien und Aſſyrien wurden als 
Götterſöhne, oft ſogar als Götter angeredet, wurden die 
Sonne des Himmels, das Licht der Welt, die Quelle alles 
Guten für ihre Völker, der Schrecken ihrer Feinde, wurden 
heilig und unſterblich genannt. Und ebenſo wurde die Ge— 
burt eines Fürſten und Thronerben oft die Veranlaſſung zu 
hochfliegenden Reden, übertriebenen Begrüßungen und Vor— 
herſagungen. Aber der Prophet Jeſaias war kein Höfling. 
Er lebte in Jeruſalem unter vier aufeinanderfolgenden Königen 
von Juda; aber ſein Leben wurde damit hingebracht, die 
Sünde zu verdammen und Könige und Völker vor dem 
Strafgericht Gottes zu warnen. Er ſchonte ſelbſt nicht den 
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guten König Hezekia, ſondern drohte ihm mit Krieg gegen 
ſeine Stadt, ſein Reich und ſeine Familie“). Dennoch hielt 
Jeſaias durch alle dieſe Drohungen und Wehklagen hindurch 
das Verſprechen und die Hoffnung auf einen kommenden Er⸗ 
löſer aufrecht. Aber wer und wo war dieſer Erlöſer? Ein 
Jahrhundert nach Jeſaias' Tode wurde das Königreich Juda 
zerſtört, wie er vorausgeſagt hatte, und es iſt niemals ſeit⸗ 
dem wieder hergeſtellt worden. Jeſaias hatte auch die Rück— 
kehr der Juden von Babylon in ihre Heimath durch die 
Gunſt des perſiſchen Königs Cyrus geweiſſagt; aber die 
Segnungen, die er von dieſer Rückkehr verhieß, waren mehr 
geiſtiger als weltlicher Art; und obgleich er zuweilen den 
Namen des Cyrus preiſt und ihn einen vom Herrn geſalb—⸗ 
ten Hirten nennt, bezeichnet er ihn niemals mit Titeln oder 
Ehrennamen wie „der Wunderbare“, „der mächtige Gott“. 
Es war niemals bei den Juden Gebrauch, ihren Königen 
göttliche Namen und Ehren beizulegen; dieſe bei anderen 
Nationen ſo gebräuchliche Schmeichelei war in ihren Augen 
Gottesläſterung. Noch weniger würde ein jüdischer Prophet 
einem heidniſchen Fürſten ſolche Namen gegeben haben, ſelbſt 
wenn dieſer ein Werkzeug Gottes geweſen wäre, die Juden 
wieder in Jeruſalem einzuſetzen. So ſehr die Juden Cyrus 
dafür prieſen, konnten ſie ihn nicht für das wunderbare 
Kind anſehen, das Jeſaias verheißen hatte. Ihr wahrer 
Erlöſer mußte von ihrem eigenen Geſchlecht und aus dem 
Hauſe Davids ſein. Darum konnten dieſe Worte des Je⸗ 
ſaias nur auf ihren Meſſias gedeutet werden, und ſie 
waren in dieſem Sinne, lange bevor Chriſtus geboren 
worden, von jüdiſchen Rabbinen angeführt worden. Durch 


We, 6. 7. 
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die dreihundert Jahre vor Chriſtus erfolgte Ueberſetzung 
der hebräiſchen Bibel ins Griechiſche waren dieſe Worte 
vielen außerhalb Paläſtina lebenden Juden, welche die 
griechiſche Sprache redeten, bekannt; und ſo ſah die ganze 
jüdiſche Nation beſtändig der Erſcheinung dieſes wunderbaren 
Kindes entgegen; denn ſeit die Prophezeihung geſchrieben 
worden, war Niemand geboren, auf den die Beſchreibung 
gepaßt hätte, ebenſo wenig ein Erbe für den Thron Davids. 

Dies Kind, wenngleich aus einer irdiſchen Familie ge— 
boren, ſollte doch der Herr des Himmels und der Erde werden. 
Die Juden nannten Jeden „den Vater“ deſſen, was er be— 
ſaß oder gemacht hatte; und dies Kind wird der „Vater der 
Ewigkeit“ genannt, weil er von Ewigkeit her das göttliche 
Leben gehabt hatte. Bekleidet mit der Macht des ewigen 
Lebens als der „mächtige Gott“, ſollte er doch in die Welt 
kommen als „Friedefürſt“; und der Geſang der Engel zu 
Bethlehem war der Wiederhall der Stimme des Propheten, 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“. 
Und nicht nur das Kind ſelbſt war vorher verkündet und 
vom Himmel benannt worden, ehe es erſchien, ſondern auch 
der Ort ſeiner Geburt war von Micha genau vorhergeſagt: 
„Und du, Bethlehem, die du klein biſt unter den Tauſenden 
in Juda, aus dir ſoll mir der kommen, der in Israel Herr 


ei) 


Siebenhundert Jahre nach dieſem Ausſpruch wurde Jeſus 
wirklich in Bethlehem geboren; die Umſtände aber, welche 
dazu führten, daß er in Bethlehem geboren werden mußte, 
hatte kein Menſchengeiſt vorherſehen können. Als dieſe Pro— 
phezeihung niedergeſchrieben wurde, waren die Juden noch 
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eine unabhängige Nation hatten eigene Könige und Geſetze. 
Sie verloren bald nachher ihre Freiheit, und obgleich ſie, 
aber in geringer Anzahl, aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt 
waren, hatten ſie mehrere Menſchenalter unter Perſern, Grie— 
chen und Syrern gelebt: dann wurden die Juden, noch ehe 
Jeſus geboren war, obgleich die Maccabäer tapfer für ihre 
Unabhängigkeit kämpften, von den Römern unterworfen und 
zu der Zeit von einem fremden, ihnen von den Römern 
aufgedrungenen Könige regiert. Ein römiſcher Kaiſer hatte 
eine Volkszählung befohlen: und da nach dem jüdiſchen Ge— 
brauch Jeder an dem Wohnorte ſeiner Familie gezählt wer⸗ 
den mußte, gingen Joſeph und Maria von Nazareth nach 
Bethlehem; jo kam es, daß eine Reihe von Ereigniſſen, ver⸗ 
anlaßt durch eine andere Nation, die kaum angefangen hatte 
zu exiſtiren, als der Prophet Micha ſchrieb, ſo verſchiedene 
und ſo fernliegende Ereigniſſe, die Niemand Macht genug 
hatte hervorzurufen, noch Weisheit genug vorherzuſehen, 
noch Glück genug zu errathen; Ereigniſſe, die Keiner, der 
in Beziehung zu Jeſus ſtand, herbeizuführen im Stande war; 
Ereigniſſe, die die römiſche Regierung ſicher nicht in Folge 
der Weiſſagung oder mit dem Gedanken an den jüdiſchen 
Meſſias veranlaßt, und die die Juden ſelbſt durchaus nicht 
veranlaßt hatten, daß dieſe Ereigniſſe natürlicher, menſch— 
licher Geſchichte einen prophetiſchen Ausſpruch erfüllten, der 
ſieben Jahrhunderte vorher gethan worden war. 
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5. Kapitel. 
Jeſus im Tempel. 


[Eine Taufe in der Schweiz — Maria's Ausſehen und Empfindung — Von Beth⸗ 
lehem nach Jeruſalem — Simeons Segnung — Maria's Demuth und Gläubig— 
keit — Die Sirtinifche Madonna.] 


Eines Sonntags Morgens trat ich in eine ſonderbare 
alte Kirche in einem der entlegenſten Thäler der Schweiz 
und wartete, auf einer rohen Bank ſitzend, die als Kirchſtuhl 
diente, auf den Beginn des Gottesdienſtes. Es war ein 
herrlicher Tag, und als ich hinausblickte auf die gewaltigen 
alten Berge, deren beſchneiete Spitzen wie alabaſterne Pfei— 
ler das blaue Himmelsgewölbe zu tragen ſchienen; auf 
die Wälder, die die Abhänge bis hoch hinauf an den ſtrah— 
lenden Schnee mit Grün bekleideten; auf die Blumen, die 
den Fuß derſelben mit leuchtenden Farben umſäumten; auf 
die großen Gletſcher, die mit ihren gewaltigen Eisblöcken die 
eine Seite des Thales ſchloſſen, und aus denen ein kryſtall— 
heller Bach hervorſprudelte; auf den goldenen Sonnenſchein, 
der ſeine Glorie über Alles breitete: da dachte ich zuerſt, daß 
es keiner Kirche bedürfe, wo Gott einen ſo herrlichen Tempel 
mit eignen Händen gebauet hatte. Aber ſogleich fühlte ich, 
daß dies gerade der rechte Platz ſei, wo eine Kirche ſtehen 
ſollte als ein Zeichen, daß die Menſchen ihres Gottes ge— 
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denken mitten unter jeinen Werken und ihn als den Schöpfer 
und Herrn des Alls erkennen. Und die einfachen Dorf— 
bewohner dachten ebenſo, als ſie ihre Kirche auf den höch— 
ſten Punkt des Thales ſtellten, fern von ihren Häuſern und 
Werkſtätten, damit die Stille und die heilige Ruhe ſie von Ar— 
beit, Unruhe und Sorge abziehen möchte. Wie lieblich klangen 
die Glocken und das Echo, das die Berge zurückhallten, und 
die Orgel, als die erſten Accorde den Geſang einleiteten, in 
den Männer, Frauen, Kinder ſogleich einſtimmten! Gerade 
in dieſem Augenblick erregte ein Geräuſch an der Kirchen— 
thür meine Aufmerkſamkeit und ich ſah einen Zug von Vä— 
tern und Müttern hereinkommen, die auf den Armen ihre 
Kindlein zur Taufe brachten. Die armen Bäuerinnen waren 
ſehr einfach gekleidet. Sie trugen grobe Wollenkleider und 
plumpe Holzſchuhe; aber ſie ſahen ſo nett und ſauber aus 
in ihren ſchneeweißen Mützen und Schürzen, und ſchienen 
ſo gläubig und beglückt, als ſie, eine nach der anderen, dem 
Geiſtlichen ihr Kind hinreichten, daß mir beim Anblick dieſer 
demüthigen und lieblichen Frömmigkeit Thränen in die Augen 
traten; ich gedachte, daß Er, der durch ſeine Kraft Berge 
verſetzt, auch über dem Lamm und dem Sperling wacht und 
die kleinen Kinder in die Arme nimmt, um ſie zu ſegnen. 
Gleich dieſen Bäuerinnen des Schweizerthales, einfach und 
anſpruchslos in ihrer Erſcheinung, und doch lieblich und 
vertrauend in ihrer Hoffnung und Freude, war die Jungfrau 
von Nazareth, als ſie voll von heiliger, mütterlicher Liebe 
und Dankbarkeit die Höhe bei Jeruſalem erſtieg, um ihr 
Kindlein im Tempel darzubringen. 

Ein Geſetz der jüdiſchen Religion gebot der Maria, ihren 
Sohn vierzig Tage nach der Geburt feierlich dem Herrn zu 
weihen und ſich ſelbſt dem Prieſter dankſagend vorzuſtellen; 
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und obgleich ſie wußte, daß Jeſus, ſchon ehe er geboren war, 
durch den ihm von dem Engel beigelegten Namen und durch 
den wunderbaren Geſang der himmliſchen Heerſchaaren in 
der Nacht ſeiner Geburt geheiligt war, fühlte ſie, daß dies 
ſie nicht verhindern dürfe, ſich und ihr Kind im Tempel 
darzuſtellen, wie das Geſetz es als einen Beweis ihres 
Glaubens und Vertrauens verlangte. Jene Umſtände ließen 
ſie ſogar um ſo mehr wünſchen, ihre Dankbarkeit und Freude 
über das Geſchenk eines ſolchen Sohnes zu zeigen. Doch 
war ſie ſo demüthig, ſo beſcheiden und glaubensvoll, daß ſie 
bei ihrem Gang in den Tempel nichts von dieſen Wundern 
ſagte, ſich nicht ihres wunderbaren Kindes rühmte, ſondern 
einfach und ruhig erſchien mit der kleinen Opfergabe, die ſie 
bieten konnte. 

Eine zweiſtündige Wanderung über die Hügel brachte ſie 
von Bethlehem nach Jeruſalem, und in ihren ärmlichen Ver— 
hältniſſen mußte Joſeph zu Fuß gehen, während der Eſel, 
mit dem ſie wahrſcheinlich von Nazareth gekommen waren, 
die Mutter und das Kind trug. Ihr Weg führte ſie an 
den Feldern vorüber, wo Ruth, die Aeltermutter Maria's, 
arm und fremd wie ſie, Aehren las und das Herz des Boas 
gewann, und an dem Hügel, wo Rahel ſtarb im Angeſicht 
ihrer neuen Heimath, und wo Jacob ſie mit ſo liebender 
Trauer begrub. Weiterhin zeigten ſich ihren Augen die 
Zwillingshügel, auf denen Jeruſalem gebaut war, und auf 
ihnen die Mauern und Thürme der Stadt, mit den Mar- 
morpfeilern, vergoldeten Thüren und Bogen des Tempels, 
der alles überragte. Maria hatte die Stadt und den Tempel 
zuvor geſehen und die ſtolze Freude empfunden, mit der 
jeder Jude den heiligen Ort betrachtete; aber nie erſchien 
ihr die Stadt ſo prächtig, nie der Tempel ſo heilig als an 
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dem Tage, da ſie den theuren Schatz einer liebenden Mutter 
zum Hauſe des Herrn trug. 

Der Tempel ſtand Reichen und Armen offen, und die 
Prieſter warteten Aller, die mit Opfergaben kamen. Darum 
ſchämte ſich Maria nicht, daß ſie arm war und nur zwei 
Tauben als Dankopfer bringen konnte, ſtatt eines Lammes 
und einer Turteltaube; denn ſie gab alles was ſie hatte, 
und mehr als eine Königin geben konnte, da ſie Gott das 
Kind darbrachte, das ihr mit ſolchen Zeichen vom Himmel und 
mit ſolchen Verheißungen für die Welt geſchenkt war. Ohne 
ſtolz zu ſein auf die Gnade, die Gott ihr erwieſen, und ohne 
beſondere Beachtung und Auszeichnung für das Kind zu for⸗ 
dern, wäre ſie befriedigt geweſen, ihren mütterlichen Dank 
darzubringen und den Segen des Prieſters zu empfangen. 
Aber obgleich Maria tief im Herzen all ihre Gedanken, Hoff— 
nungen und Wünſche für ihr Kind verbergen konnte, ſie konnte 
der Welt den Erlöſer nicht verbergen. Der letzte der Pro— 
pheten hatte geweiſſagt, daß der Herr „zu ſeinem Tempel 
kommen würde“ ), und jetzt erwachte der Geiſt der Weis- 
ſagung im Tempel, um zu verkünden, daß der Herr erſchie⸗ 
nen ſei. 


Es lebte in Jeruſalem ein frommer alter Prieſter, der 


ſich ſehnte, den Erlöſer zu ſehen, denn nach allem, was 
Daniel und andere Propheten geſchrieben hatten, glaubte er, 
daß der Meſſias bald erſcheinen müſſe. Dieſer gottesfürchtige 
Mann, mit Namen Simeon, betete und „wartete auf den 
Troſt Israels“; und zuletzt verſprach ihm Gott, „daß er 
den Tod nicht ſehen ſollte, er hätte denn zuvor den Chriſt 
des Herrn gejehen “**. Er kam in dieſem Augenblick in 

*) Mal. 3, 1. 

45) Luc. 25—32. 
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den Tempel und wurde vom Geiſt Gottes bewegt, das Kind 
Jeſus auf ſeine Arme zu nehmen. Und als er es aufhob, 
es zu ſegnen, brach er aus in einen Lobgeſang, und nannte 
es „den Heiland, den Gott bereitet hat vor allen Völkern, 
ein Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preis des Volkes 
Israel“). Es war ein erhebender Anblick, dieſer alte Mann 
in ſolchem Entzücken über das Chriſtuskind, daß er bereit 
war zu ſterben, da er ſein Antlitz geſehen hatte. Es war, 
als hätten die Engel ein himmliſches Lächeln auf Jeſu 
Antlitz zurückgelaſſen, von dem Simeon betroffen war, als er 
ſagte: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fah— 
ren, denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen“ **). 

Dieſe Worte des Simeon erfüllten Joſeph und Maria 
aufs Neue mit Staunen und Freude, denn ſie ſchienen allen 
den wunderbaren Dingen, die bereits mit dem Kinde ge— 
ſchehen waren, beſtimmtere Bedeutung zu geben. Vielleicht 
dachten ſie jetzt zum erſten Mal an die Ehren, die er über 
ſeine Eltern bringen würde. Aber Simeon konnte weiter in 
die Zukunft ſehen, als ſie, und er verſtand beſſer die tiefe 
Bedeutung der Prophezeihungen; und damit Maria ſich nicht 
in Hoffnung und Freude überheben ſolle, ſagte er weiter, 
daß ihr ſowohl Schmerzen als Freuden durch ihren Sohn 
kommen würden, daß ſeine Erſcheinung zeigen würde, welche 
unter den Juden Männer von wahrer Frömmigkeit wären, 
daß Viele ſich weigern würden, ihn als den verheißenen 
Meſſias zu empfangen, daß ſie wegen ſeiner niedrigen Ge— 
burt und ſeiner heiligen Lehre gegen ihn ſprechen und ihn 
haſſen würden, und daß am Ende die Leiden und Schmerzen, 


) Sue. 2, 29. 32. 
*) Luc. 2, 34 —35. 
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die er zu tragen hätte, wie ein Schwert durch das Herz 
ſeiner Mutter dringen würden“). O! wie wurde dies zur 
Wahrheit, als ſeine Mutter ſehen mußte, wie man ihn aus 
der Synagoge in Nazareth vertrieb, ihn zu ſteinigen drohete, 
ihn vom Pöbel zu Boden ſchlagen ließ und ihn zuletzt ans 
Kreuz ſchlug! Aber Maria ſollte nicht ungetröſtet hinweg— 
gehen, und während Simeon ihr dieſe Mahnungen zugleich 
mit ſeinem Segen ertheilte, trat eine Prophetin Namens 
Anna, eine vierundachtzigjährige Wittwe, die im Tempel 
wohnte, herzu und fing an, das Kind zu preiſen, nicht allein 
vor ſeinen Eltern, ſondern vor allen Anweſenden, und verkün— 
digte laut, daß es der verheißene Erlöſer ſei. 

Hätten Joſeph und Maria länger geweilt, und die Ge— 
ſchichte der Geburt ihres Kindes erzählt, ſo würden ſie Auf— 
ſehen erregt und die Menge um ſich verſammelt haben. 
Aber ſie fühlten zu tief die Ehre, die ihnen Gott erwieſen, 
als daß ſie Lob von den Menſchen dadurch hatten erlangen. 
wollen. Alles war ihnen zu hoch, zu heilig, zu wahr, es um 
des Gewinnes oder um der Eitelkeit willen herabzuwürdigen, 
und darum verließen ſie, ſobald ſie erfüllt hatten, was ſie 
nach Jeruſalem führte, den Tempel und damit alle Anſprüche 
auf weltlichen Ruhm, und kehrten in der Stille zurück in ihre 
niedrige Wohnung zu Bethlehem. Dort aber ſollte das 
Kind Jeſus größere Huldigungen empfangen durch den Be— 
juch der Weiſen, die mit ihren Geſchenken kamen und es an- 
beteten. 

Als Maria ſich wandte, um mit dem geweihten Kinde 
auf den Armen die Stufen des Tempels hinabzuſteigen, hatte 
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fie, das dürfen wir glauben, den wunderbaren Geſichtsaus— 
druck, den Raphael der Sixtiniſchen Madonna gegeben hat, 
jenem Gemälde in der Gallerie zu Dresden, das durch Co— 
pien, Stiche und Photographien in der ganzen Welt bekannt 
geworden iſt. Sie ſah nichts von der Herrlichkeit des Tem— 
pels, von ſeinen glänzenden Marmorwänden, ſeinen ſchim— 
mernden Thüren von Erz, Silber und Gold, von ſeinen hohen 
Pfeilern, in die Zweige und Blumen gemeißelt waren, und von 
jenem wunderherrlichen Rebenzweige, der um das Hauptthor 
gewunden war, und unter deſſen goldenen Blättern Juwelen— 
büſchel funkelten; ſie ſah nichts von den Paläſten und Gär— 
ten, die ſich vom Fuß des Tempels bis weit über das Thal 
zu ihren Füßen hinzogen; nichts von den Aquäducten und 
Springbrunnen, den tauſend Kuppeln auf den Dächern der 
Häuſer, den Thoren und Thürmen, die Jeruſalem zur 
Wonne des ganzen Landes machten; ſie ſah ſelbſt nicht die 
Schönheit der Erde und des Himmels, nicht die Berge 
rings um die Stadt, die weſtwärts in Wellen bis an das 
Meer hinzurollen ſchienen, ſüdwärts ſich bis an die Wüſte, 
oſtwärts bis an den Jordan ausdehnend; nicht den grünen⸗ 


den Oelberg, der den Tempel überragte und das unten 


grünende Thal des Kidron; nichts Irdiſches, nichts Menſch— 
liches ſah Maria, als ſie aus dem Heiligthume trat, wo ſie 
Gott ihr Kind geweihet hatte, das Antlitz gebeugt in De— 
muth, verklärt von Liebe und ſtrahlend von Hoffnung. Und 
als ſie gen Bethlehem ſchaute, fühlte ſie ſich wie von Wol— 
ken gehoben und umringt von Engelchören, die den Cherub 
auf ihren Armen grüßten. In dieſem Augenblick ihrer 
himmliſchen Verzückung kam die Bangigkeit und der Schmerz 
der Mutter über ſie, und ihre Augen füllten ſich mit Thrä— 
nen beim Gedanken an das Schwert, das ſein Haupt treffen 


32 8 
und ihr Herz durchdringen ſollte. Doch da brach aus den ER 
Augen des Kindes ein himmliſches Licht, das Schmerz, Pen 
und Sünde hinwegnahm, — ein Regenbogen der Gnade 
und des Friedens, entſpringend aus unendlicher Liebe, Zeit 
und Raum umfaſſend, und in menſchlicher Seligkeit endend. 


6. Kapitel. 
Die Weiſen aus dem Morgenlande. 


[Wo war das Morgenland? — Wer waren die Magier? — Daniel und die Juden 
von Babylon — Neue Sterne — Periodiſch fichtbare Sterne — Keplers Entdeckung — 
Wie Sott die Naturkraft im Regenbogen benutzt — Der Stern iſt kein Wunder — 
Nur Matthäus berichtet die Geſchichte von den Magiern — Legenden und Dar: 
ſtellungen der Magier — Ihr Srab in Cöln — Die Moral der Erzählung.] 


Für die Völker Europa's und Amerika's iſt das Land 
ſelbſt, wo Jeſus geboren wurde, „das Morgenland“; aber 
zur Zeit ſeiner Geburt wurden die Länder jenſeits des Jor— 
dan, beſonders die der Aſſyrer und Chaldäer, von den Ju— 
den in Paläſtina Morgenland genannt. Eine weite und 
öde Wüſte dehnte ſich zwiſchen Jordan und Euphrat. Durch 
dieſe Wüſte waren ihre Väter als Gefangene geſchleppt wor— 
den; in jenem Oſt- oder Morgenlande, „an den Flüſſen 
Babylons“, hatten Heſekiel, Daniel und andere ihrer großen 
Propheten gelebt; und manche ihrer jüdiſchen Brüder waren 
dort anſäſſig geblieben, als die Hauptmaſſe des Volks in 
ihr Vaterland zurückkehrte. 

Die Völker des Oſtens beſchäftigten ſich vielfach mit 
Aſtrologie. Ueber ihre weiten Ebenen iſt der Himmel wie 
ein unendlicher Bogen ausgeſpannt und in allen Theilen 
ſichtbar, und in der klaren Luft ſcheinen die Sterne mit 
wunderbarer Helle und Schönheit. Ihre Weiſen beobachteten 
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alle Wandlungen des Himmels; berechneten die Verfinſterungen 
und Conſtellationen der Planeten, und glaubten in den Zei— 
chen des Himmels die Zukunft der Einzelnen und der Völker 
leſen zu können. Sie hatten ein Syſtem der Sterndeuterei 
aufgeſtellt, nach welchem ſie behaupteten, große Ereigniſſe, 
wie Krieg oder Frieden, Hungersnoth oder Ueberfluß, Ge— 
burt oder Tod eines Fürſten erklären, oder vorherſagen zu 
können; und ſie wurden um die Deutung von Träumen und 
Vorbedeutungen ebenſowohl, als um die Erklärung befrem— 
dender Erſcheinungen in der natürlichen Welt befragt. 

Im Buche Daniel wird erwähnt, daß die Magier mit 
dem Hofe in Verbindung ſtanden und vom Könige als Rath⸗ 
geber in Staatsangelegenheiten verwendet wurden. Man 
glaubte, daß ſie mit dem Geiſterreich in Verbindung ſtänden 
und daß ſie in die Zukunft ſchauen könnten. Der König 
Nebukadnezar verlangte ſogar von ihnen, daß ſie ihm einen 
Traum, den er vergeſſen hatte, ins Gedächtniß zurückrufen 
ſollten; und ſo groß war ſein Glaube an ihre Macht über 
die unſichtbare Welt, daß er annahm, ſie ſpotteten ſeiner, als 
ſie ihm ſagten, Niemand könnte thun, was er verlangte, aus⸗ 
genommen die Götter *). 

In Perſien und Chaldäa bildeten die Magier einen 
Prieſterorden; auch unter den Phöniciern wurde der Ober— 
prieſter Erſter Magus genannt“); und das Wort ſoll bes 
deuten: der Weiſe, mit beſonderer Beziehung auf ſpiritualiſtiſche 
Wiſſenſchaft oder Inſpiration. Gleich den Prieſtern des 
alten Egypten verbargen dieſe Magier Perſiens unter ihrer 
geheiligten Würde die Myſterien der Wiſſenſchaft, die Kennt⸗ 


*) Daniel 2, 1—13. 
*) Movers, Phön. II, 1. S. 335. 
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niß des Vergangenen. Sie mußten die Erziehung der Für— 
ſten leiten und hatten großen Einfluß auf den König, nach— 
dem er auf den Thron kam; ſie waren oft Männer von 
tiefem Wiſſen und aufrichtigem Glauben an ihre Religions— 
lehren. 

Aber wie kamen ſolche Männer dazu, mit Theilnahme 
auf den neugebornen König der Juden zu blicken, eines 
fremden Volkes, das keine eigene politiſche Macht mehr be— 
ſaß? Wenn wir bis zur Zeit Daniels zurückgehen, finden 
wir, daß Nebukadnezar ihn, nachdem er ihm ſeinen Traum 
gedeutet hatte, zum Oberſten über alle Weiſen zu Babel und 
zum Meiſter der Magier, Aſtrologen, Chaldäer und Weis— 
ſager machte“). Natürlich waren die Ausſprüche Daniels in 
Bezug auf die Erſcheinung des Menſchenſohnes als fürſtlicher 
Meſſias, und auf das Reich, das Gott im Himmel aufrich- 
ten wollte, und das „kein Ende hat““), den Magiern feiner 
Zeit bekannt; und die wunderbaren Ereigniſſe ſeines Lebens 
und ſeiner Zeit, die Geſchichte von Daniel in der Löwen— 
grube, von Sadrach, Meſach und Abednego im feurigen Ofen 
und von der Rückkehr der Juden nach Paläſtina auf den 
Befehl des Königs Cyrus, wurden in der Schule dieſer weiſen 
Männer zugleich mit den Weiſſagungen von einem Könige, 
der aus Israel kommen ſollte, aufbewahrt und überliefert. 

Außerdem verblieb eine zahlreiche Colonie der Juden, 
auch nachdem das Joch ihrer Gefangenſchaft gebrochen war 
im babyloniſchen Reich, ſtatt mit der Maſſe des Bolkes in 
das Land ihrer Väter zurückzukehren. Dieſe hielten ihre 
Religion und ihren Glauben an den Meſſias aufrecht; und 


*) Dan. 2, 48. 
**) Dan. 7, 14. 
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da viele von ihnen zu Reichthum und Einfluß gelangten, 
müſſen ſie die Aufmerkſamkeit ihrer Nachbarn auf die Ver— 
heißung eines kommenden Königs, welche an jedem Sabbath 
in ihren Synagogen geleſen wurde und ſie ſo feſt als Volk 
zuſammenhielt, gelenkt haben. 

Jedenfalls ſcheint aus einer oder der anderen Urſache im 
Morgenlande der weit verbreitete Glaube geherrſcht zu haben, 
daß um die Zeit der Geburt Jeſu der Herrſcher der Welt 
aus Judäa hervorgehen ſollte. Ob dieſe Erwartung aus 
dem jüdiſchen Glauben an einen Meſſias entſproſſen, oder 
ob ſie eine jener volksthümlichen Annahmen war, die ent— 
ſtehen, ohne daß man weiß woher, und die oft ganze Völker 
mit gemeinſamer Furcht oder Hoffnung erfüllen, können wir 
nicht entſcheiden. Aber die Thatſache, daß eine ſolche Ver— 
muthung vorhanden war, dient zur natürlichen Erklärung 
dafür, daß die Weiſen aus dem Morgenlande nach Jeruſalem 
kamen, um den neugebornen König der Juden zu ſuchen. 
Ihre Berufsart machte ſie beſonders aufmerkſam auf jede 
Erſcheinung oder Begebenheit, die Aufſehen zu machen ver— 
ſprach; durch ihr Studium von Daniels Angaben und Weis- 
ſagungen, die in ihren gelehrten Schriften aufbewahrt wurden, 
waren ſie dazu geführt worden, um dieſe Zeit die Erſchei— 
nung einer wunderbaren Perſönlichkeit in Judäa zu erivar- 
ten, und vielleicht glaubten ſie ſo feſt an den Gott der 
Hebräer und an deren heilige Schriften, daß ſie, als ſie den 
König der Juden ſuchten, ebenſo ſehr durch ihren perſönlichen 
Glauben, als durch ihre Liebe zum Wunderbaren geleitet 
wurden. Zur Reiſe veranlaßt wurden fie durch die Er- 
ſcheinung eines neuen Sternes, den ſie als ein Anzeichen 
großer Dinge betrachteten und nach ihren Begriffen zum 
Verkünder dieſes verheißenen Königs machten. Die Beſchrei⸗ 
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bung des Sterns, die uns Matthäus gibt, iſt die Erzählung 
der Weiſen, — was ſie ſahen und glaubten: „Wir haben 
ſeinen Stern geſehen im Morgenlande, und ſind gekommen, 
ihn anzubeten.“*) Und daß ſie auf ihrem Wege von Je— 
ruſalem nach Bethlehem den Stern abermals geſehen hatten, 
muß auch von ihnen ſelbſt berichtet worden ſein: „Der 
Stern, den ſie im Morgenlande geſehen hatten, ging vor 
ihnen her, bis daß er kam und ſtand oben über, da das 
Kindlein war.““) Was war nun dieſer ſeltſame Stern? 
Wo kam er her? Was bedeutete er? War es ein neuer 
Stern, der nur erſchienen, um dieſe Weiſen zu dem Geburts— 
ort Jeſu zu führen, der nur ſo lange leuchtete, als ſie ihn 
ſuchten, und vom Himmel verſchwand, ſobald ſie ihn gefun— 
den hatten? Die Bibelerzählung erwähnt nichts Derartiges, 
und wir dürfen nicht ein Wunder vorausſetzen, wo keins 
berichtet noch nothwendig iſt: daher ſollten wir dieſe Er— 
zählung ſo zu ſagen mit den Augen dieſer weiſen Männer 
und vom Standpunkt ihres Glaubens und ihrer Anſchauungen 
betrachten. 

Die Sternkundigen haben ſeit lange beobachtet, daß 
mehrere Fixſterne zu Zeiten ſo glänzend werden, das ſie wie 
neue, fremde Himmelskörper erſcheinen, und dann ſo blaß 
werden, daß ſie faſt verſchwinden. „Einer der merkwürdigſten 
dieſer periodiſchen Sterne wird oft Mira oder der Wunder- 
ſtern genannt. Der größte Glanz dieſes Sternes dauert 
ungefähr vierzehn Tage, und derſelbe iſt dann gleich einem 
Stern zweiter Größe. Der Glanz nimmt darauf ab und 
hört nach zwei Monaten auf, dem bloßen Auge ſichtbar zu 


*) Matth. 2, 2. 
** Matth. 2, 9. 
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ſein. Nachdem der Stern jo ſechs oder jieben Monate uns 
ſichtbar geblieben iſt, erſcheint er wieder und nimmt all- 
mählig zu, bis er nach zwei Monaten ſeinen größten Glanz 
wieder erlangt hat.“*) Und außer dieſen Veränderungen 
des Glanzes, der ſcheinbaren Größe und auch der Farbe 
wohlbekannter Sterne, wiſſen wir von temporären Sternen, 
die plötzlich ans Licht kamen und, nachdem ſie eine Weile in 
derſelben Stellung geblieben waren, „verſchwanden und keine 
Spur zurückließen“ “*). Solche Sterne ſind ſtets auffallend 
durch Glanz und Farbe. Der dänische Aſtronom Tycho de 
Brahe hat eine genaue Beſchreibung eines ſolchen Sterns 
gegeben, den er zum erſten Mal am 11. November 1572 
beobachtete. „Da ich auf einem meiner Spaziergänge wie 
gewöhnlich die Augen zum wohlbekannten Himmelsgewölbe 
erhob, bemerkte ich mit unbeſchreibbarem Erſtaunen nahe dem 
Zenith in der Caſſiopeja einen funkelnden Fixſtern von 
nie vorhergeſehener Größe. Frappirt wie ich war, traute 
ich meinen Sinnen nicht, und um das Zeugniß Anderer 
zu haben, rief ich meine Hilfsarbeiter aus dem Laboratorium, 
und befragte ſie, wie alle Vorübergehenden, ob ſie auch den 
Stern wahrnähmen, der ſo plötzlich hervorgetreten war. 
Darauf hörte ich, daß in Deutſchland bereits Fuhrleute und 
gewöhnliche Arbeiter die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen auf 
dies große Phänomen am Himmel gelenkt hatten. An Glanz 
war dies neue Geſtirn nur mit der Venus in größter Erd⸗ 
nähe zu vergleichen. Perſonen mit ſcharfem Geſicht konnten 
bei klarer Luft den neuen Stern am Tage, ſelbſt um Mittag 
erkennen. Bei Nacht, wenn der Himmel ſo bezogen war, 


* Loomis, Astronomy, p. 290. 
* Loomis, Recent Progress of Astronomy, p. 171. 
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daß alle anderen Sterne ſich verbargen, war er oft durch die 
Wolken hindurch ſichtbar, wenn dieſelben nicht ſehr dicht 
waren. Im Dezember 1572 fing ſein Glanz an abzunehmen, 
und der Stern wurde allmählig dem Jupiter gleich; doch 
im Januar 1573 war er ſchon weniger glänzend als dieſer 
Planet geworden. Während des Jahres 1573 wurde er 
immer undeutlicher, und im März 1574 verſchwand der 
neue Stern, nachdem er ſiebzehn Monate geſchienen hatte. 
Er war durch verſchiedene Farbenveränderungen gegangen. 
Während der erſten zwei Monate war er weiß; dann wurde 
er gelb; ſpäter im Frühling 1573 war er roth, und im 
Mai deſſelben wurde er wieder weiß und blieb weiß, ſo 
lange er ſichtbar war.“ 

Der große deutſche Aſtronom Kepler hat einen dieſer 
Sterne durch ſeine herrliche Schilderung von deſſen Erſchei— 
nen und Verſchwinden berühmt gemacht. Für ſein religiöſes 
Gefühl entſprach der Anblick dieſes Sterns demjenigen, wel— 
chen die Weiſen vom Morgenlande geſehen hatten. 

Am 17. October 1604 ſah Kepler zuerſt einen neuen 
Stern, der in einem klaren weißen Licht ſtrahlte und noch 
heller leuchtete als die Planeten Mars und Jupiter, die zu 
derſelben Zeit ſichtbar waren. Aber bei längerer Beobach— 
tung nahm man wahr, daß die Intenſität ſeines Lichtes 
wechſelte, daß ſeine Farbe aus Weiß in Gelb, dann in Roth, 
zuletzt in eine blaſſe, unbeſtimmte Farbe überging, während 
er immer weniger deutlich zu erkennen war und zuletzt in 
Dunkelheit verſchwand. Er wurde zum letzten Mal ganz 
klein und matt im October 1605 geſehen. Aber im Jahre 
1848 ſah ein Aſtronom in London?) an derſelben Stelle, 
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wo Kepler jeinen Stern beobachtet hatte, einen neuen Stern, 
der zuerſt in röthlichem Licht flammte und, nachdem er mehrere 
Wandlungen in Farbe und Glanz durchgemacht hatte, An— 
fangs 1850 verſchwand. Dies iſt vielleicht eine Wiederkehr 
deſſelben Sterns nach mehr als zweihundert Jahren geweſen; 
oder vielleicht iſt ein neuer Stern erſchienen, gerade an der 
Stelle des von Kepler beobachteten. Der Zeitpunkt, in wel- 
chem er dieſen neuen Stern ſtudirte, war merkwürdig durch, 
verſchiedene wunderbare und herrliche Erſcheinungen am 
Himmel. Die zwei großen Planeten Jupiter und Saturn 
waren einander ſo nahe gekommen, daß ihre Strahlen ſich zu 
einem Glanz verſchmolzen, der dem Leuchten einer neuen 
Sonne gleichkam; und etwas ſpäter kam der Planet Mars 
dieſem Kreiſe ſo nahe, daß alle drei zuſammenleuchteten, eine 
Dreiheit von Glanz, die ſich zu einem Stern verſchmelzen zu 
wollen ſchien. Und eben, als die Augen der Aſtronomen 
auf dieſe ſeltenen und glänzenden Erſcheinungen gerichtet 
waren, zeigte ſich der wunderbare Stern in derſelben Him⸗ 
melsgegend. Kepler beſchreibt ihn ſo: „Gleich einem König, 
der im Triumphgepränge kommt und ſeine Herolde voraus⸗ 
ſchickt, damit ſie ſich um ſeinen Thron ſtellen und ihm hul⸗ 
digen können, jo erwählte dieſer Stern, nachdem jene wunder⸗ 
baren Zeichen vorangegangen waren, ſich einen Platz nahe 
dem Pfade der Sonne, als ob er die Huldigungen aller Pla— 
neten empfangen wollte.“ | 

Nach jorgfältiger Berechnung fand Kepler, daß in dem 
Jahr, welches man als das Geburtsjahr Jeſu annimmt, Ju⸗ 
piter und Saturn in nahe Berührung gekommen waren, da 
ſich ihre Bahnen dreimal in ſieben Monaten kreuzten: das 
erſte Mal im Mai, das zweite Mal Anfangs im October, 
wo ſie mehrere Tage zuſammen leuchteten mit einem Glanz, 
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der alle Augen auf ſich gezogen haben muß; und abermals 
Anfang Dezember. Die Magier des Oſtens, die beſtändig 
das Firmament beobachteten, mußten durch dieſe Anzeichen 
darauf hingeleitet werden, ein großes Ereigniß zu erwarten; 
die Zeit für die Geburt des wunderbaren, von Daniel be— 
ſchriebenen Königs war nahe; und wenn etwa damals ebenſo 
plötzlich, wie ſpäter zur Zeit Keplers, ein neuer Stern in 
der Nähe der Planeten erſchienen iſt, der heller leuchtete 
als ſie alle, ſo mußten ſie ihn für den Verkündigungsſtern 
der Geburt dieſes Königs halten und glaubten natürlich, daß 
er den Platz anzeigte, wo dieſer zu finden war. Und ſo 
machten ſie ſich auf im Glauben an ſolche Zeichen und Wun— 
der, und reiſten gegen Weſten viele hundert Meilen, um in 
Judäa die Stätte zu finden, wo der Erlöſer der Welt ge— 
boren wäre. Das Alles war natürlich, aber es traf zus 
ſammen mit einer wunderbaren Erſcheinung ). 

Wir wiſſen, daß Gott nach der Sündfluth den Regen— 
bogen zum Zeichen ſeiner Gnade erwählte. Doch waren 
deſſen herrliche Farben damals nicht zum erſten Mal am 


) Viele Gelehrte find jetzt überein gekommen, das Geburtsjahr 
Jeſu als das Jahr 747 nach der Erbauung Roms anzunehmen, oder 
7 v. Chr., d. i. im ſiebenten Jahre vor dem gewöhnlichen Datum der 
chriſtlichen Aera. Dr. A. W. Zumpts gelehrte Abhandlung: „Das 
Geburtsjahr Chriſti“. — In Betreff der aſtronomiſchen Erſcheinungen 
des Jahres 7 v. Chr. ſiehe Kepler, De Jesu Christi vero Anno 
Natalitio; Ideler, Handbuch der Chronologie II, 406 und Lehr— 
buch der Chronologie, S. 428; ebenſo Pritch ard, Memoirs of 
Royal Astronomical Society, vol. XXV. Prof. Pritchard iſt mit 
Ideler über die Thatſache einverſtanden, daß drei Annäherungen von 
Jupiter und Saturn vom Mai bis December 7 v. Chr. ſtattgefunden 
haben; aber er widerſpricht der Annahme, daß dieſes Phänomen der 
Stern der Magier war. 
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Himmel sichtbar. Seit die Sonne zum erſten Male auf 
fallende Regentropfen geſchienen, hatte ſie jeden Tropfen in 
ein Prisma verwandelt, durch welches die Strahlen des 
reinen weißen Lichts gleich Juwelen von rother, orange— 
farbener, gelber, grüner, blauer und violetter Farbe ſchim⸗ 
merten. Es iſt das Weſen des Lichtes, dieſe Farben— 
pracht hervorzurufen, wenn es in einer beſtimmten Weiſe 
durch eine Glaskugel oder einen Waſſertropfen ſcheint; und 
der Regenbogen war nicht nach der Sündfluth, noch zu dem 
Zweck geſchaffen, ein Zeichen zu ſein, daß nie wieder eine 
Sündfluth ſtattfinden ſollte. Aber nach dieſen langen, langen 
Regenwochen, während welcher das Waſſer bis über die 
Häuſer, über Bäume und Hügel geſtiegen war, Menſchen 
und Vieh erſäuft, und alle Bewohner des Landes, außer der 
Familie in der Arche, vernichtet hatte, und nachdem vierzig 
Tage lang nichts zu ſehen geweſen war als wilde Wogen 
und finſtere, trübe Wolken, ſchien es — als endlich die 
Sonne hervorbrach, die Thäler und die wieder erſcheinenden 
Bäume beleuchtete, und die letzte dunkle Wolke, die eben 
ihren letzten Regenguß herabgeſtrömt hatte, in ein lichtes 
Banner verwandelte, das durch den Himmelsraum flatterte —, 
als ob eine neue Welt geſchaffen wäre und Gott den Regen⸗ 
bogen am Himmel aufgerichtet hätte als ein Zeichen der 
Hoffnung und eine Verheißung der Gnade. 

Obgleich nun der Stern, welcher den Magiern erſchienen 
war, vielleicht mit demſelben Glanz geſtrahlt hätte, wäre 
Chriſtus auch nicht geboren worden, ſo war doch ſeine Ankunft 
ſo ſehr im Einklang mit Chriſti Geburt, daß dieſe Stern⸗ 
deuter, deren geiſtiges Auge die menſchlichen Schickſale in 
den Sternen las, ihn wohl für ein Wunderzeichen halten 
und als Führer benutzen durften. Die Wunder Gottes in 
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den Werken der Natur ſind in Harmonie mit den Wundern 
ſeiner Vorſehung und Gnade. 

So leiſe, wie dieſer neue Stern in den Kreis der Pla— 
neten trat, daß er ihre Bewegungen nicht ſtörte, noch ihren 
Lauf änderte, ſo kam das neue Leben, welches allen ſpäteren 
Zeiten ein Führer ſein ſollte, ſtill und demüthig vom Himmel 
in unſer irdiſches Leben, daß die Menſchen nicht mehr von 
ſeiner Ankunft gewußt hätten, als die Thiere im Stalle, 
hätten nicht die Engel die Geburt des Heilandes geſungen 
in einem Liede, dem die Sterne hätten lauſchen mögen, und 
hätte nicht der Stern über ſeiner Krippe geſtanden mit dem 
Glanze eines Engels. 

Natürlich behaupte ich nicht, daß dieſe Annäherung der 
Planeten, die Kepler beſchreibt, wirklich das Zeichen am 
Himmel war, welches die morgenländiſchen Aſtrologen leitete, 
ſich aufzumachen und den unbekannten König der Juden zu 
ſuchen. Das Datum der Geburt Chriſti iſt nicht mit Be— 
ſtimmtheit feſtzuſtellen; und ſelbſt dieſe wunderbare Erſchei— 
nung der Planeten mag nicht in jedem Punkt dem entſprechen, 
was von den Sternen zu Bethlehem geſagt iſt. Aber ſie 
zeigt uns, wie ein ſeltſames, doch natürliches Phänomen am 
Himmel die Menſchen, die an Himmelszeichen glaubten und 
etwas Neues erwarteten, erregt haben kann. Matthäus ſah 
den Stern nicht; er erwähnt ſeiner nicht als eines Wunders, 
und wir brauchen ihn nicht als ein Wunder aufzufaſſen, um 
das Kommen der Weiſen aus dem Morgenlande zu erklären ). 
Wenn eine Vereinigung von Planeten, wie Kepler ſie be— 
ſchreibt, die Wirkung hatte, daß man einen Stern von ſelte— 
nem Glanz zu ſehen glaubte; oder wenn wirklich ein neuer, 


*) Ueber Wunder ſ. 7. Kapitel. 
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temporärer Stern die Beachtung der Weiſen auf ſich zog, 
würde dies nur übereinſtimmen mit dem, was die Aſtronomie 
ſo lehrt: daß ſie dies Zeichen am Himmel auf Wochen oder 
Monate aus den Augen verlieren konnten und es wieder wahr— 
nahmen, ſobald ſie Jeruſalem erreicht hatten, wo ihnen der 
Stern gerade über Bethlehem zu ſtehen ſchien. Ihnen war 
geheißen nach Bethlehem zu gehen, und bei ihrem Glauben 
an Himmelszeichen diente ihnen der Stern zugleich als Be— 
weis und Führer. Eine andere Conjunction derſelben Pla— 
neten hätte dieſe Wirkung hervorbringen können, oder ſie 
hätten den Stern zuerſt als Morgenſtern und dann als 
Abendſtern an einer anderen Stelle ſehen können“). Jeden⸗ 
falls dürfen wir nicht überſehen, daß Matthäus dies nicht 
als ein von Gott geſendetes Wunder erwähnt, ſondern nur 
die Erzählung der Sterndeuter berichtet. 

Der Beſuch der Weiſen in Bethlehem hat zu vielen 
Dichtungen und Legenden Veranlaſſung gegeben und iſt 
von den größten Künſtlern der Welt in Gemälden und 
Sculpturen verewigt worden. Da drei Arten von Geſchenken 
erwähnt werden, „Gold, Weihrauch und Myrrhen“, — ſo hat 
man die Zahl der Magier ſelbſt auf drei feſtgeſetzt, und ſie 
werden dargeſtellt als Könige, die mit einem großen Gefolge 
von Kameelen und Geſchenke tragenden Dienern erſcheinen. 
Dieſe Könige ſtellen verſchiedene Länder vor, wie: Arabien, 
Tarſus, Saba, Aethiopien; und die Geſchenke zeigen zuweilen 
Abbildungen der Thiere dieſer Länder — Elephanten, Pfauen, 
Papageien und Aehnliches —, wie auch aus Gold und Ju— 


Im Jahre 827 beobachteten zwei arabiſche Aſtronomen in Ba⸗ 
bylon einen neuen Stern, deſſen Licht dem des Mondes im erſten 
Viertel glich. 
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welen geformte Kronen. Die Legende erzählt, daß der Stern 
einem rothen Kreuz glich; daß das Kind, als die Könige 
vor der Krippe knieeten, die Hände über ihre Häupter hielt 
und ſie ſegnete, daß Maria, ſeine Mutter, ihnen ein 
Stück Linnen gab, in welches Jeſus gehüllt geweſen war, 
mit dem ſie nach ihrer Rückkehr Wunder bewirken konnten; 
daß ſie Lehrer des Evangeliums wurden und als Miſſionäre 
zu wilden Völkern gingen und zuletzt den Märtyrertod ſtar— 
ben; daß ihre Knochen geſammelt und nach Köln gebracht 
wurden, — noch jetzt wird in der großen Kathedrale dieſer 
Stadt ein ſilberner Kaſten gezeigt, der mit Edelſteinen ver— 
ziert iſt, und in welchem die Skelette dieſer drei Könige, ihre 
mit Diamanten beſetzten Schädel, und ihre in Rubinen ge— 
ſchriebenen Namen, enthalten ſind. Die ſchönſten und koſt— 
barſten Werke der Kunſt haben ſo Zuſammenhang mit der 
Geſchichte von dieſen Weiſen; doch wie viel ſchöner und 
herrlicher iſt die Erzählung im Evangelium ſelbſt! Und wie 
ſehr gleicht dieſelbe der einfachen geſchichtlichen Wahrheit 
neben allen den Legenden, die erfunden ſind um ſie auszu⸗ 
ſchmücken! Statt von Königen aus verſchiedenen Theilen der 
Welt, die mit einem langen Gefolge von Dienern kommen 
und einen prachtvollen Aufzug machen, erzählt uns Matthäus 
nur von weiſen Männern, die aus einem und demſelben 
Lande kamen und wieder dahin zurückkehrten. Sie kamen 
ſtill wie Weiſe, die einem Stern folgen, und wie Prieſter 
und Propheten, die ein neues Licht in der Geſchichte der Welt 
ſuchen. Sie gingen erſt nach Jeruſalem, wie es natürlich 
war, denn ſie erwarteten den neugebornen König in der 
Hauptſtadt und im königlichen Hauſe finden, ſie forſchten 
im Palaſt und bei den Prieſtern, und als ſie zuletzt nach 
der kleinen Stadt Bethlehem gewieſen wurden, hatten ſie 
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ſolchen Glauben an ihre Sternkunde, daß ſie nicht zauderten, 
ihre Gaben einem Kinde zu bringen, das keine äußeren Zei— 
chen eines Fürſten an ſich trug, deſſen Eltern nur als Gäſte 
anweſend und ſo arm waren, daß ſie kaum Obdach und 
Nahrung für ihr Kindlein beſchaffen konnten. Darauf fehr- 
ten dieſe weiſen Männer, nachdem ſie ihrem Glauben an die 
Sterne gefolgt waren und ihre Sendung erfüllt hatten, heim 
in ihr Land. 

Nichts Weiteres wird von ihnen berichtet. Die ganze 
Erzählung ihres Beſuchs wird in drei oder Verſen des Evan— 
geliums gegeben, und kein Verſuch gemacht, ihrer Erſcheinung 
große Wichtigkeit beizulegen. Matthäus erwähnt des Ereig— 
niſſes nur als einer Thatſache. Dennoch waren dieſe Magier, 
ohne es zu wiſſen, die Herolde und Propheten, welche die 
heidniſche Welt mit ihren Schätzen an Wiſſen, ihrem Reich- 
thum und Handel zur Erkenntniß und Verehrung Chriſti 
führten. „Er kam in ſein Eigenthum und die Seinen nah⸗ 
men ihn nicht auf.““) Der König der Juden verſuchte ihn 
ſchon in der Wiege zu vernichten. Die Prieſter und Phari⸗ 
ſäer haßten und verabſcheueten ihn, bis ſie ihm das Leben 
genommen hatten. Aber die niedrigen Hirten erkannten Je— 
ſus als den Heiland an, und die Weiſen brachten ihm als 
dem König der Juden die Huldigungen anderer Völker. Alle 
chriſtlichen Völker waren ihre Nachfolger. Dieſe Magier eröffnen 
die lange Reihe von Gelehrten, Edlen und Fürſten, die den 
Namen Chriſti geehrt haben. Durch ihre Gaben wurden die 
Erzeugniſſe und Reichthümer der Welt ihm geweiht, und 
Gold und Weihrauch wurden aus bloßer Waare Gegenſtände, 
den Gottesdienſt zu verherrlichen. Dieſe Gaben haben aber 
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nur Werth als Opfer der Liebe und als Huldigungen des Her— 
zens. Und zu uns, die wir wiſſen, wer das Kind von Beth— 
lehem war, und welche Gaben des Heils er gebracht hat, zu 
uns ſprechen alle Weiſen und Guten der alten Zeit; die 
Stimmen der Sterne, die uns aufbewahrten Gebete dahin— 
geſchiedener Heiligen, die noch als Engelsſtimmen in den 
Lüften weilen, alle rufen uns zu, daß auch wir dem Leitſtern 
folgen ſollen, der in unſeren Herzen aufgegangen iſt, und 
daß wir das Opfer unſerer Liebe, die Heiligung unſeres 
Lebens, zu den Füßen Jeſu legen ſollen. 


7. Kapitel. 
Ein Kapitel über Wunder. 
[Die Vorliebe für Wunder iſt den Menſchen natürlich, wird aber oft gemißbraucht — 
Der Glaube iſt eine wirkliche Naturgabe — Er ſollte gefördert werden — Die 
Bibel iſt nicht ein Buch der Wunder — Woran ſind wirkliche Wunder zu erken⸗ 


nen? — Die Wunder bei Jeſu Seburt waren bei einer ſolchen Perſönlichkeit 
natürlich.] 


Dem menſchlichen Geiſt iſt eine Vorliebe für das Wunder— 
bare angeboren. Die Wunder der Wiſſenſchaft, die Wunder— 
erzählungen der Reiſenden, die Wunder der Märchenbücher 
haben einen Reiz für die Jugend, der in reiferen Jahren 
nicht ganz aufhört. Dieſe Vorliebe für das Wunderbare 
wird wohl gemißbraucht, und Kinder und unwiſſende Per- 
ſonen werden oft erſchreckt, oft getäuſcht und hintergangen 
durch abſichtlich erfundene Geſchichten, mit denen man auf 
ihre Einbildungskraft oder ihre Furcht zu wirken ſucht. Ohne 
Zweifel wurde und wird noch mit Religionswundern ebenſo 
viel Betrug getrieben, als mit einer andern Art abſichtlicher 
Täuſchung. Dennoch kann der Wunderglaube Gutes bewir- 
ken; und es lebt etwas in der wirklichen Welt um uns her 
und in der Region der Möglichkeit über uns, was dieſer 
Macht der Einbildung und des Glaubens in uns entſpricht. 
Wie das Auge dem Licht, das Ohr dem Klang und jeder 


Sinn einem entſprechenden Gebrauch angepaßt iſt, ſo hat 
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auch dieſe vielgeſcholtene Glaubensfähigkeit ihre lichtere und 
beſſere Seite. Sie iſt nicht nur ein Theil unſeres Weſens, 
ſondern einer ſeiner höheren und edleren Theile. Wie öde 
und leblos würde die Welt ſein, wenn wir darauf beſchränkt 
wären, nur zu glauben, was wir ſehen und greifen können, 
und niemals auf Vogelſchwingen uns in die Region geiſtigen 
Lebens und Wirkens erheben, und die Exiſtenz von etwas 
über den phyſiſchen Geſetzen Stehenden fühlen könnten! Wie 
werthlos würde unſer Leben ſein, wenn es aller Beziehungen 
auf das Unſichtbare beraubt wäre, niedergehalten durch die 
gleichförmige Thätigkeit der Sinne, und niemals erhoben 
durch einen Flug der Seele aus ihrem dumpfen Brüten in 
die Freiheit des Lichtes! Wie jede andere Fähigkeit muß 
aber auch der Glaube gebildet, und beſonders muß er ange— 
leitet werden, zwiſchen wahren und falſchen Wundern zu 
unterſcheiden, zu erkennen, ob ſie aus der eigenen Phantaſie 
hervorgehen, oder von böſen und betrügeriſchen Menſchen er— 
funden ſind. 

Die Bibel iſt ein Buch der Wunder genannt worden. 
Aber es iſt unwahr, daß die Bibel geſchrieben worden, um 
Wunder zu erzählen, oder daß ſie hauptſächlich von Wundern 
berichtet, noch daß ſie Wunder gebraucht, um auf unſere 
Einbildungskraft zu wirken, oder uns mit Staunen zu er⸗ 
füllen. Alle in der Bibel erzählten Wunder ſollen nur 
irgend eine Wahrheit, oder eine Pflicht gegen Gott, oder 
gegen unſere Mitmenſchen näher beleuchten, uns helfen, einen 
höheren Zuſtand, ein beſſeres, heiligeres Leben zu verſtehen; 
und die Lehren paſſen zu den Wundern, wie eine koſtbare 
Perle zu den ſie einfaſſenden Diamanten, — jedes iſt an 
ſeinem Platz. Die Wunder, welche die Geburt Chriſti um— 
geben, ſind ſolche Diamanten: ſie ſind die angemeſſene Faſſung 
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und Zierde ſolchen Lebens. Sie ſcheinen nur natürlich an 
einer Perſon wie Jeſus und für den Zweck, zu welchem er 
in die Welt kam. 

In einem ſpäteren Kapitel werde ich von den Wundern 
ſprechen, die er verrichtete, und von Wundern im Allgemei— 
nen“). Es genügt hier zu jagen, daß, wenn der Gegenſtand 
würdig it, daß Gott ihn in einer wunderbaren und uns 
außerordentlich ſcheinenden Weiſe behandelt, das Wunder 
ſelbſt natürlich und vernünftig wird, — gerade was man in 
ſolchem Falle erwarten möchte. Nicht alle wunderbaren Er— 
ſcheinungen ſind Wunder, denn ein Wunder iſt eine That— 
ſache, die geſchieht außerhalb des bekannten, dieſe eine Sache 
regierenden Naturgeſetzes, ſo daß nur ein directes Eingreifen 
Gottes es bewirken kann. Aber Gott kann in der wirklichen 
Welt wunderbare Erſcheinungen benutzen, um die Aufmerf- 
ſamkeit auf eine neue Wahrheit oder eine That der Liebe zu 
lenken. Es iſt wichtig, dies im Auge zu behalten, um die in 
der Bibel erzählten Wunder und die Bedeutung der Mirakel 
zu verſtehen, die Gottes Gegenwart und Macht beweiſen 
ſollen. Wenn uns etwas Wunderbares in der Bibel auf- 
ſtößt, ſo müſſen wir zuerſt die Erzählung zu verſtehen ſuchen, 
uns klar machen, was die erzählte Thatſache iſt, und uns 
vergewiſſern, daß es wirklich eine Thatſache iſt. Dann 
müſſen wir das Wunder als ein Factum annehmen, ebenſo 
wie wir viele Facta in der Natur und in unſerem Leben, die 
wir nicht zu erklären im Stande ſind, aufnehmen. Die 
Vernunft ſelbſt fordert dieſen Glauben von uns. Wenn wir 
ſehen, daß ein Ereigniß außer dem Bereich der natürlichen 
Urſachen lag, ſo können wir es nur als eine directe Einwirkung 


*) S. Kap. 27. 


51 


Gottes betrachten. Aber es iſt uns nicht erlaubt, ein Wun— 
der aufzuſtellen, um ein Geheimniß zu erklären, wo die Bibel 
ſelbſt weder in Worten, noch durch klare Darſtellung auf ein 
Wunder deutet. Einige der erſten Chriſten glaubten das 
Anſehen des Evangeliums durch Hinzufügung einer Menge 
Legenden über Chriſtus und ſeine Mutter vermehren zu 
können, und im zweiten und dritten Jahrhundert wurden 
neue Evangelien voll von Wundergeſchichten über die Kind— 
heit und Jugend Jeſu geſchrieben. Aber die wahren Evan— 
gelien machen kein Gepränge mit Wundern und vervielfälti— 
gen ſie nicht, bis ſie an Werth verlieren. Um die Wunder der 
Bibel im rechten Licht zu ſehen, das heißt getrennt von und über 
allen anderen Wundern, müſſen wir nicht jede fremdartige 
Erſcheinung ein Wunder nennen, noch in den Wundern die 
Hauptſache des Buches ſehen. Der Schöpfer der Natur be— 
nutzt dieſelbe oft zu ſittlicher Belehrung, und einige Wunder 
der Bibel waren ſichtlich nur Gottes weiſere Belehrung 
durch die Dinge, die er gemacht hat. Ein Beiſpiel davon 
war im letzten Kapitel gegeben. Es war kein Wunder, daß 
ein neuer Stern am Himmel geſehen wurde, noch daß ſeine 
Erſcheinung den Männern, die gewöhnt waren, Zeichen und 
Wunder am Himmel zu leſen, als ein Wahrzeichen über einem 
beſtimmten Ort in Juda zu ſtehen ſchien. Aber daß die 
Erſcheinung zu ſolcher Zeit und an ſolchem Ort dazu diente, 
gläubige, erwartungsvolle Beobachter zu dem Geburtsort des 
Heilandes zu führen, war der Nutzen der Wunder und des 
Wunderglaubens, einem ſolchen Ereigniß angemeſſen und im 
höchſten Sinne natürlich. Wir können nicht ſagen, daß es 
ein Wunder war, daß die Engel in der Nacht leuchteten und 
ihren Geſang anſtimmten, denn wir wiſſen nicht, ob die Engel 
nicht in der Luft ſind und ſich jeder Zeit auf ganz natür— 
4 * 
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liche Weiſe ſichtbar machen können; aber ſolche Worte, wie 
ſie ſangen — Worte, die kein menſchliches Ohr zuvor ge— 
hört, keine menſchlichen Lippen jemals ausgeſprochen, die kein 
Menſchengeiſt je gedacht hatte —, gehören Engeln an und machen 
das Wunder an dieſer Stelle natürlich. Daß Jeſus ohne 
irdiſchen Vater in die Welt kam, war nicht nur ein Wunder, 
ſondern ein Mirakel; aber wenn wir ſein Leben voll Liebe, 
ſein Weſen voll Güte, ſeine Thaten der Gnade und Macht 
betrachten, und zu fühlen anfangen, daß dieſer wunderbare 
Mann, ſo verſchieden von und ſo hoch über allen anderen 
Menſchen, und doch ſo eins mit uns, „kein Anderer war, 
als Gottes Sohn, dann erſcheint es kein Wunder mehr, daß 
er in die Welt kam, wie kein anderer Menſch vorher, oder 
daß ein Engel kam, um es Maria vorher zu verkünden. Und 
vor Allem, wenn wir bedenken, wie viel Sünde und Leid 
und Sorge in der Welt war, hört es auf ein Wunder zu 
ſein, daß Gott die Himmel erklingen und alle Sterne in 
ihren Geſang einſtimmen ließ, um die frohe Botſchaft zu 
vertünden, daß ein Heiland geboren war, „der die Menſch— 
heit erlöſen ſollte von ihren Sünden“. 


8. Kapitel. 
Die Flucht nach Egypten. 


[Beſchreibung von Sgypten — Schilderung der Perſönlichkeit des Herodes — Seine 
Derjuche, Jeſus zu tödten — Joſeph's und Maria's Reife — Beſchreibung des 
Weges — Cegende vom Baum und der Quelle.] 


Sechzig Meilen ſüdweſtlich von Bethlehem liegt ein herr— 
liches Land, wo die Sonne nie aufhört zu ſcheinen und die 
Erde einem Garten gleicht. Auf zwei Seiten ſtößt dies Land 
an Wüſten, die aus Bergen, Felſen, Steinen und Sand be— 
ſtehen, hier und dort eine Oaſe mit friſchem Grün zeigend— 
doch ohne daß Felder, Wälder, Städte, Dörfer, Fabriken und 
Landgüter die Oede unterbrechen. Dieſe Wüſte iſt in zwei Theile 
getheilt durch den wunderbaren Fluß Nil, welcher mehr als 
500 Meilen oberhalb in den großen Seen und den Schnee— 
gebirgen des inneren Afrika entſteht und das reichliche, gute 
Waſſer herbeiführt, das ganz Egypten verſorgt und es ein— 
mal jedes Jahr mit den Fluthen überſtrömt, die es blühend 
und fruchtbar machen. In dem Schilf, das am Ufer dieſes 
Fluſſes wuchs, wurde das Kind Moſes von ſeiner Mutter in 
einem Binſenkörbchen ausgeſetzt, als der böſe König befahl, 
daß alle hebräiſchen Knaben in Egypten getödtet werden 
ſollten. Und ein eben ſo grauſamer Befehl des Königs von 
Juda, alle kleinen Kinder in Bethlehem zu tödten, veranlaßte 
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Joſeph und Maria, in der Nacht mit Jeſu hinwegzueilen 
und ihn nach Egypten zu führen, wo ſie in Sicherheit 
waren. 

Der Beſuch der Weiſen aus dem Morgenlande in Jeru— 
ſalem, die nach dem neugeborenen Könige fragten, machte 
großes Aufſehen im Tempel und Palaſt und wurde natür— 
lich dem Herodes berichtet. Dieſer war ein Mann von 
eiferſüchtiger und grauſamer Gemüthsart, und einige der von 
ihm begangenen Verbrechen waren ſo befremdend und un— 
geheuerlich, daß er an Geiſtesſtörungen gelitten haben muß. 
Er begann ſeine Regierung mit der Ermordung Aller, die 
ſich ſeinem Beſtreben, ſich zum König zu machen, widerſetzt 
hatten; und nachdem er ſeinen Zweck erreicht hatte, ließ er 
Jeden, der ihm mißfiel oder ſeinem Ehrgeiz im Wege ſtand, 
tödten. Er opferte zuweilen Hunderte ſeiner Unterthanen in 
einem Ausbruch von Wuth oder Furcht. Seine eigene Fa— 
milie wurde nicht bei dieſen Anfällen verſchont; und er war, 
wie Heinrich VIII. von England, ein wirklicher „Blaubart“. 
Seine ſchöne Gemahlin, Mariamne, ihr Großvater, ihre zwei 
Söhne, Alexander und Ariſtobulus, und ſein älteſter Sohn 
Antipater, der lange ſein Liebling geweſen war, dieſe alle 
fielen nach einander als Opfer ſeiner Wuth; und noch kurz 
vor ſeinem Tode ließ er viele der Edelſten des Landes ein— 
kerkern und gab den Befehl, ſie alle hinzurichten, damit zur 
Zeit ſeines Todes allgemeine Trauer in den erſten Familien 
ſein ſollte ). 

Dieſer ſchreckliche Böſewicht war König, als Jeſus ge— 
boren wurde, und da er danach trachtete, die Königswürde 


*) Genauere Berichte über Herodes |. Jo ſephus, Alterthümer 
XV u. XVI. 
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in ſeiner Familie zu erhalten, war er ſehr beunruhigt, als 
die Weiſen kamen, das Kind zu ſuchen, von dem Herodes 
ſelbſt nichts wußte, das aber, wie Jene in den Propheten 
und den Sternen geleſen hatten, geboren war, König der 
Juden zu ſein. Wie es oft mit Menſchen der Fall iſt, die 
große Verbrechen begehen, war Herodes ſehr abergläubiſch, 
und obgleich er vor der Welt that, als fürchte er weder 
Gott noch Menſchen, war er im innerſten Herzen ein großer 
Feigling, und lebte in beſtändiger Furcht, daß irgend ein 
großes Unheil oder Strafgericht über ihn kommen würde. 
Man ſagt, daß er nach der Ermordung ſeiner Gemahlin 
ſeinen Dienern den Befehl gab, immer von ihr zu ſprechen, 
als ob ſie noch am Leben wäre. Er hoffte auf dieſe Art 
ſich vor dem Entſetzen über ſein eigenes Verbrechen zu retten. 
Wohl wiſſend, wie ſehr die Juden ſeine grauſame Herrſchaft 
haßten und den allgemeinen Glauben, daß die Erſcheinung 
des Meſſias nahe ſei, kennend, fürchtete Herodes, daß ſich 
eine Verſchwörung gegen ihn und ſeine Familie bilden, und 
daß der neugeborne König zum Erben des Thrones Davids 
erklärt werden würde. Da die Magier hervorragende Männer 
in ihrem Lande waren, konnte ihr Kommen aus ſo weiter 
Ferne, mit ſo koſtbaren Geſchenken, um den neuen König 
anzubeten, die Aufmerkſamkeit auf das Kind lenken und 
ihm eine Partei erwecken. Daher beſchloß Herodes das Kind 
ausfindig zu machen und aus dem Wege zu ſchaffen. Aber 
er verbarg ſeine grauſame Abſicht unter einem frommen 
Vorwande und verſuchte, die Magier als Werkzeuge zu ge— 
brauchen. 

Er verſammelte die vornehmſten Prieſter und Ge— 
lehrten unter den Juden und beſtand darauf, daß ſie 
ihm ſagen ſollten, wo Chriſtus geboren werden würde. 
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Sie gaben ihm zur Antwort die Worte des Propheten 
Micha: „Und du, Bethlehem, die du klein biſt unter den 
Tauſenden in Juda, aus dir ſoll mir der kommen, der 
in Israel Herr ſei.““) Dieſe Worte müſſen ihn noch 
mehr beunruhigt haben, denn wenn das Kind ſchon ge— 
boren war, das in Israel Herr ſein ſollte, war keine Hoff— 
nung, daß das Königthum in ſeiner Familie bliebe. Sich 
dieſes Kindes zu entledigen, war nun ſein einziges Beſtre— 
ben, und er hatte keine Ruhe, bis es geſchehen war. Aber 
Herodes war ebenſo ſchlau als grauſam; und ohne den Prie— 
ſtern, unter denen geheime Freunde des Meſſias ſein konn⸗ 
ten, ſeine Gefühle zu verrathen, ſchickte er heimlich nach den 
Magiern und ſuchte ſie über den Stern zu befragen und 
von ihnen zu hören, was ſie über den neuen König wußten, 
oder davon hielten. Dann ſchickte er ſie unter dem Vor⸗ 
wande, daß er ſelbſt das wunderbare Kind anzubeten ver- 
langte, nach Bethlehem, um dasſelbe aufzuſuchen, und befahl 
ihnen, zurückzukommen und ihm zu ſagen, wo es zu finden 
wäre. Dies ſchien ein ſehr natürliches Verlangen; und hätten 
die Magier ihm Kunde gebracht, ſo würde er ſogleich das Kind 
und vielleicht auch die Eltern um das Leben gebracht haben. 
Aber Gott, der Jeſus in die Welt geſchickt hatte, wachte 
über ihm; und wie wir geſehen haben, wurde den Weiſen 
„im Traume“ befohlen, daß ſie nicht zu Herodes zurückkehren 
ſollten, und „ſie zogen auf einem anderen Wege in ihr Land 
zurück“ ). 

Als er eine Weile gewartet und keine Nachricht erhalten 
hatte, erfuhr Herodes, daß die Magier heimgezogen waren, 
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ohne wieder nach Jeruſalem zu kommen; und dies erzürnte 
ihn ſo ſehr, daß er beſchloß, alle männlichen Kinder unter zwei 
Jahren in und um Bethlehem zu tödten. Durch dieſen all— 
gemeinen Mord glaubte er ſicher den jungen Fürſten umge— 
bracht zu haben. Obgleich Joſephus nicht von dieſem Befehl 
ſpricht, ſtimmt derſelbe vollkommen mit dem überein, was er 
uns über Herodes Charakter ſagt, und vielleicht war dieſe 
Thatſache in einem von ſo ſchrecklichen Verbrechen erfüllten 
Leben zu gering, um erwähnt zu werden. 

Glücklicherweiſe war in einer jo kleinen Stadt wie Beth- 
lehem die Zahl ſolcher Kinder nicht groß, aber ſie war groß 
genug, um den Ort mit „Klagen, Weinen und Heulen“ *) 
zu erfüllen, denn alle Nachbaren, die keine eigenen Kinder 
hatten, klagten mit den Eltern, deren Kinder vor ihren Augen 
geſchlachtet wurden. 

Aber Herodes kam zu ſpät, um das Vorhaben einer 
Tödtung des Chriſtkindes auszuführen, denn Joſeph, der 
im Traum vor der Gefahr gewarnt worden war, befand ſich 
bereits auf dem Wege nach Egypten mit Jeſus und ſeiner 
Mutter. Er brauchte wahrſcheinlich zwei Wochen zur Reiſe, 
da er zu Fuß neben dem Eſel herging, auf welchem Maria 
mit dem Kinde auf dem Arm ritt. Zuerſt reiſten ſie ſchnell, 
um aus Paläſtina zu kommen, ehe ſie verfolgt wurden; aber 
als ſie die Wüſte erreicht hatten, fühlten ſie ſich ſicher. Der 
Weg führte ſie gerade ſüdlich nach Hebron, dieſelbe Straße, 
die Abraham betreten hatte, als er ging den Iſaak zu opfern, 
der ein Vorbild dieſes unſchuldigen Lammes war, das jetzt 
dem Tode entriſſen wurde, aber eines Tages ergriffen und 
ans Kreuz geſchlagen werden ſollte, mit dem Spottnamen 
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„Jeſus, der Juden König“. Es war dieſelbe Straße, auf 
welcher Abraham und ſpäter Jakob nach Egypten gezogen 
war; dieſelbe Straße, auf welcher David von dem eiferſüch— 
tigen und blutdürſtigen Saul verfolgt wurde; dieſelbe Straße, 
auf welcher Elias zur Wüſte eilte, als er vor dem ſchänd— 
lichen Ahab floh. Ohne Zweifel gedachten Joſeph und Maria 
all' der guten Männer, die Noth und Prüfungen auf dieſem 
Wege erlitten hatten, und ſtärkten ihren Glauben an die lie— 
bende Fürſorge Gottes für das Kind durch ſolches Ge— 
dächtniß. 

Als ſie Hebron erreicht hatten, zogen ſie am Rande der 
Wüſte weſtwärts, nach Gaza, und durchſchnitten dann die 
Wüſte in ſüdweſtlicher Richtung bis Egypten. Hier konnten 
ſie ſich leicht Karawanen anſchließen, denn es lebten zahl— 
reiche Kolonieen von Juden in Egypten, und ein lebhafter 
Verkehr beſtand zwiſchen ihnen und ihren Freunden in Pa— 
läſtina. Natürlich hielten Joſeph und Maria, ihrer künftigen 
Sicherheit wegen, die wunderbare Geſchichte ihres Kindes 
und den Umſtand, daß ſie einer Gefahr entfliehen wollten, ge— 
heim; und ſo konnten ſie unbeachtet und ungefragt in die Mitte 
ihrer Landsleute in Egypten gelangen. Es iſt auch ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſie nahe Freunde hatten, die ſie gern 
aufnahmen und im fremden Lande für ſie ſorgen konnten. 
Wie lange ſie in Egypten blieben, iſt nicht berichtet, noch wo 
ſie ſich niederließen. Nach einer Legende wohnten ſie nahe 
der Stadt On, etwas nördlich von Cairo, wo eine ſehr alte 
Sycomore noch die Stelle bezeichnen ſoll, wo ſie zuerſt an— 
hielten, und es wird erzählt, daß dieſer Baum von dem 
Jeſuskinde berührt worden ſei und dadurch einen heilenden 
Balſam lieferte, und daß eine nie verſiegende Waſſerquelle 
ſich neben ihm öffnete. Obgleich wir nicht anzunehmen 


59 


brauchen, daß ſolches mit dem Baume geſchah, oder daß der 
Baum achtzehnhundert Jahre alt iſt, zeigt doch dieſe Er— 
zählung ein ſchönes Bild von den Segnungen, die über ein 
Land kommen, in das Chriſtus einzieht. Wo ſein Licht und 
ſeine Liebe eindringen, nimmt ſelbſt die Natur neue Formen 
der Schönheit und Fruchtbarkeit an; ſelbſt ihr Fluch wird in 
Segen verwandelt, die Wälder werden erfüllt mit dem Hauch 
ſeines Preiſes, und in den Wüſten ſprudeln Quellen der 
Wonne. 


9. Kapitel. 
Jeſu früheſte Heimath. 
[Tod des Herodes — Theilung Paläjtina’s — Urſachen, nach Nazareth zu gehen — 
Joſephs Haus — Umgebung und Geſchichte von Nazareth.] 


Bald nachdem Jeſus nach Egyptenland geführt war, ſtarb 
König Herodes. Aber zu jener Zeit gab es keine Poſten, 
Telegraphen und Zeitungen; und Joſeph, der in einem ab— 
gelegenen Dorfe des fremden Landes wohnte, würde lange 
ohne Kenntniß dieſes Ereigniſſes geblieben ſein, hätte nicht 
ein Engel ihm im Traum verkündigt, daß „die, welche dem 
Kinde nach dem Leben trachteten, todt ſeien“, und ihm ge= 
ſagt: „Stehe auf und nimm das Kindlein und ſeine Mutter 
zu dir und ziehe hin in das Land Israel.“) Joſeph hielt 
ſich erſt nahe der Grenze auf, um auf weitere Nachrichten zu 
warten; denn obgleich ſeine Reiſe nach Egypten ſowohl, als 
ſeine Rückkehr auf Gottes Gebot geſchehen waren, mußte er 
doch über die Zeit, über Mittel und Wege ſeine eigene Ein⸗ 
ſicht befragen, und durfte ſich nicht ganz auf Träume ver⸗ 
laſſen. Es ſcheint, daß er nach Bethlehem zurückkehren und 
dies zu ſeiner Heimath machen wollte. Maria mußte natür⸗ 
lich wünſchen, nahe dem Orte zu leben, wo ihr Kind ge⸗ 
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boren war, und wo jo viele wunderbare Dinge mit ihr ge— 
ſchehen. Und dieſe ruhige, fromme, jüdiſche Stadt mußte 
ihr ein paſſenderer Ort ſcheinen, ſolches Kind zu erziehen, als 
Nazareth, mit ſeiner gemiſchten, halb heidniſchen Bevölkerung. 
Sie konnte ſich in Bethlehem zu Hauſe fühlen, denn es war 
die Heimath ihrer Vorfahren und Verwandten; und da Jo— 
ſeph als Zimmermann ſeinen Unterhalt erwarb, und ſehr 
einfach lebte, war es leicht für ihn, von einer Stadt zur 
anderen zu ziehen. Aber es ſchien nicht weiſe, nach Bethle- 
hem zurückzugehen, ehe man Etwas über den Charakter des 
neuen Königs wußte. f 

Das Königreich des Herodes wurde nach ſeinem Tode 
unter ſeine drei Söhne getheilt. Einer von ihnen, Arche— 
laus, beſaß den ſüdlichen Theil von Paläſtina, nämlich Ju⸗ 
däa, den mittleren Theil, nämlich Samaria, der ungefähr 
zwei Drittel des ganzen Landes ausmachte, und außerdem das 
öſtlich und ſüdlich des Todten Meeres gelegene Land Idumäa. 
Ein anderer Sohn, Herodes Antipas, beherrſchte den nörd— 
lichen Theil von Paläſtina oder Galiläa und dieſem gegen— 
über am öſtlichen Ufer des Jordan eine Landſtrecke, die 
Peräa genannt war. Philipp, der dritte Sohn, hatte ein 
großes Stück Land im Oſten des Jordan, von der Linie des 
Sees Tiberias bis zum Berge Hermon bis nahe an Da— 
maskus. Archelaus, der über Judäa und Samaria herrſchte, 
hatte viel von ſeines Vaters eiferſüchtiger und grauſamer 
Gemüthsart, und da ihm das Recht auf ſeine Herrſchaft 
ſtreitig gemacht wurde, iſt der Anfang ſeiner Regierung durch 
Gewaltthätigkeit und Blutvergießen bezeichnet. Ein Gerücht, 
daß das Kind, welches die Magier als König der Juden 
anzubeten gekommen waren, noch am Leben ſei, würde ihn 
natürlich zu einem neuen Verſuch getrieben haben, Jeſus 
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das Leben zu nehmen. Als Joſeph dies hörte, gab er den 
Gedanken auf, nach Bethlehem zurückzukehren, „und zog in 
die Oerter des galiläiſchen Landes“), wo der mildere 
Bruder regierte. Von Gaza iſt er wahrſcheinlich an der 
Küſte entlang bis zum Berge Carmel gezogen, und hat 
ſich dann landeinwärts gewendet, oder eine andere der 
großen Karawanenſtraßen durch das Innere des Landes 
gewählt; oder er mag alle Städte und Landſtraßen ver- 
mieden und ſeinen Weg auf Seitenpfaden verfolgt haben; 
bis er ſich zuletzt in ſeiner alten Heimath zu Nazareth in 
Sicherheit befand. Sein Haus glich wahrſcheinlich den Häu— 
ſern, die man noch jetzt in Nazareth ſieht, — ein kleines 
viereckiges Gebäude von weißen Steinen, am Abhange eines 
Hügels gebaut, mit höchſtens zwei bis drei Zimmern, und 
mit einem flachen oder terraſſirten Dache, auf dem die Ya- 
milie bei ſchönem Wetter zuſammen ſitzen und ſich an den 
lieblichen Gärten und Hainen des Thales erfreuen konnte. 

Dies Thal von Nazareth liegt verſteckt zwiſchen Hügeln, 
welche den nördlichen Rand der großen Ebene von Esdralon 
einfaſſen. Dieſe Hügel, von verſchiedener Größe und Form, 
die hin und wieder mit Bäumen und Kornfeldern beſetzt ſind, 
treten ſo auseinander, daß ſie ein ſchönes, ſchmales Thal⸗ 
becken von etwa ½ Meile Länge bilden. Gegen Nordweſten 
erhebt ſich ein Hügel höher als die anderen, an deſſen Ab- 
hang man einzelne Staffeln unterſcheidet, und auf dieſen ent⸗ 
lang ſtanden die Häuſer in Reihen, eine Straße über der 
anderen, ſodaß das Dorf an dem Hügel, auf den es gebaut 
iſt, hinaufzuklettern ſchien. 

Unten im Thale befindet ſich auf einem oel Platze, 
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nahe den Oelbäumen, nur wenige Minuten von dem nörd— 
lichſten Punkte des Dorfes entfernt, ein ſchöner Quell, „der 
Brunnen der Jungfrau“ genannt, zu welchem die Frauen zu 
allen Tagesſtunden kommen, um Waſſer für ihre Haushal— 
tungen zu holen. Ohne Zweifel kam auch Maria oft zu 
dieſem Brunnen, mit dem Waſſerkruge auf den Schultern 
und ihrem Knaben an der Seite. 

Der Brunnen iſt der Ort, an dem Nachbarn zuſammen— 
kommen, um die Tagesereigniſſe zu beſprechen; und Jeſus 
ſpielte hier mit anderen Kindern des Dorfes; während ihre 
Mütter an der Quelle ausruhten. Mit welcher kindlichen 
Freude mag er die Blumen des Thales gepflückt haben und 
unter den Bäumen und auf den Anhöhen umhergeſchweift 
ſein! Als er alt genug war, ſich an der Natur im Großen 
zu erfreuen, beſtieg er gewiß oft die Spitze des Hügels 
oberhalb der Stadt, der ſich faſt fünfhundert Fuß über das 
Thal erhebt, denn der entzückende Anblick von Meer, Ge— 
birge und Ebene, der dort den Reiſenden erfreut, gleicht 
einem Traum des Paradieſes. Vor ihm liegt die große 
Ebene von Esdralon, die ſich über die ganze Breite Paläſtina's, 
vom Mittelländiſchen Meere bis an den Jordan ausdehnt; 
und zur Frühlingszeit, wenn das Gras mit Blumen prangt 
und das Korn auf den wohlangebauten Feldern wogt, glaubt 
man einen großen grünen Teppich zu ſehen, auf dem Muſter 
von der großartigſten Geſtaltung abwechſeln, und der zu den 
Füßen der Berge ausgebreitet liegt, während die Eichenwälder, 
die Hollunderhaine und die blühenden Sträucher und Ge— 
büſche entlang den Hügeln einem um ihn gewobenen Kranze 
gleichen. Im Nordweſten ſieht man fünf Meilen entfernt die 
Bai von Akka; und in weiter, weiter Ferne, wo es ſich mit 
dem Himmel zu verbinden ſcheint, glänzt wie ein Spiegel 


64 


„das Meer“. Ueber die Bai ragt der Berg Carmel empor, 
wie aus dem Mittelländiſchen Meer aufſteigend, und ſtreckt 
ſich drei Meilen ſüdöſtlich in faſt gerader Linie bis an die 
Berge von Samaria. Die Linie bis an das Thal des Jor— 


dans verfolgend, ruht das Auge auf den Bergen von Gil⸗ 


bao*), wo Saul ſeinen Tod fand, und auf dem kleinen Hermon, 
den er die Nacht vorher überſtieg, um die Hexe von Endor?) 
aufzuſuchen; ein wenig weiter nördlich und gerade öſtlich 
von Nazareth iſt der Berg Tabor, deſſen runder Gipfel dem 
Dom eines großen Tempels gleicht; noch weiter nach Norden 
zeigen ſich die Hügel, die den See Tiberias verbergen, dann 
die höheren Berge von Safed, faſt dreitauſend Fuß auf— 
ragend, und „die Stadt, geſtellt auf die Höhe“, ſo glänzend 
und leuchtend, daß ſie in dieſer klaren Atmoſphäre auf acht 
Meilen ſichtbar iſt; und über dieſem allen als Hintergrund 
der große Hermon mit ſeinem Schneegipfel, zehntauſend Fuß 
über dem Meeresſpiegel. Dies war das Bild, welches Jeſus 
von dem Hügel oberhalb ſeiner Heimath Nazareth ſehen 
konnte, entweder ſtrahlend und funkelnd im Morgenſonnen⸗ 
ſchein, oder beſchattet und dunkler gefärbt im Dämmerlicht 
des Abends. 

Die Heimath ſeiner Kindheit war auch die Schule ſeines 
Geiſtes und Herzens für das Verſtändniß der Natur, was 
ſich in ſeinen Lehren zeigt und in den Gleichniſſen von den 
Vögeln und den Lilien; vom Feigenbaum und Weinſtock, 
von den Winden und Wolken und anderen Wetterzeichen, 
von den Feldern, reif zur Ernte, von den Dornen und 
Diſteln, vom guten und ſchlechten Acker, von den Quellen 


* 1 Sam. 31, 1. 
a) 1 Sam. 28, 7. 8. 
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und Meeren. Aber nicht nur die Natur lernte er kennen. 
Von dieſen ſelben Hügeln aus ſah er vor ſich ausgebreitet 
den Schauplatz der Geſchichte von Paläſtina und des Reiches 
Gottes auf Erden. Durch die große Ebene von Esdralon 
waren die Karawanen von Arabien nach Tyrus und von 
Damaskus nach Egypten gezogen; und mit ihnen die Midia— 
niter, die Joſeph ſeinen Brüdern abkauften und ihn weg— 
führten zu den Ufern des Nils. Jenſeits der ſüdlichen Berg— 
ketten erheben ſich die Zwillingsberge Ebal und Garizim, 
zwiſchen denen Joſua die Kinder Israel verſammelt hatte, 
die Worte des Geſetzes zu vernehmen und Jehovah Treue zu 
geloben. Drüben auf dem Berge Tabor hatte Debora das 
Heer Israels gegen Siſſera vereinigt, den ſie am Fluſſe 
Kiſchon ſchlugen. 

Dort bei den Bergen von Gilboa hatte Gideon mit dem 
Schwerte des Herrn und einer Hand voll auserleſener 
Männer die Midianiter, die wie Heuſchrecken über die Wüſte 
herangeſchwärmt waren, in die Flucht geſchlagen, und nahe 
denſelben Bergen hatten die Philiſter Saul beſiegt. Mehr 
als einmal hatten ſich die Schaaren der Aſſyrer und Egypter 
auf ihren Märſchen gegeneinander, oder zur Eroberung 
Israels über dieſe Ebene ergoſſen; und in einer Schlacht zwi⸗ 
ſchen dieſen fremden Mächten wurde der König Joſias getödtet. 
Jene Küſte entlang, wo die alten Städte der Phönicier 
Tyrus und Sidon einſt in ihrer Pracht geſtanden hatten, 
waren die Flöſſe getrieben, welche die Cedern des Libanon 
zum Bau von Salomons Tempel gebracht hatten. Fern in 
der Ebene lag Jezreel, wo der ſchändliche König Ahab ſei— 
nen Palaſt gebauet hatte; und gegenüber Carmel, wo Elias 
das Feuer des Herrn auf die Baalsprieſter herabgerufen 
hatte. So viele wichtige Ereigniſſe aus der Geſchichte 
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10. Rapitel. 
Die Familie Zeſu. 


Joſeph — Die Brüder und Schweſtern Jeſu — Ihre Glaubenslofigfeit — Maria, 
ihr inneres und äußeres Ceben.] 


Obgleich Joſeph keinen irdiſchen Vater hatte, wurde er 
von Joſeph, der ſeine Mutter geheirathet hatte und es wußte, 
daß dies Kind ihr vom Himmel geſendet war, geliebt und 
gepflegt, als wenn er ſein eigener Sohn geweſen wäre. Er 
führte ihn nach Egypten und wachte dort über ſein Leben; 
und als er nach Paläſtina zurückkam, war das Wohl des 
Kindes das Einzige, was er bei der Wahl ſeines Wohnortes 
berückſichtigte. Um Jeſus und ſeiner Mutter Annehmlichkeiten 
zu verſchaffen, würde er nach Bethlehem zurückgegangen ſein; 
aber um ihrer Sicherheit willen ließ er ſich in Nazareth 
nieder. Weiteres wird nicht von ihm geſagt, außer daß er 
Jeſus, als dieſer zwölf Jahre alt war, mit nach Jeruſalem 
nahm, das große Paſſahfeſt zu feiern; aber wir wiſſen, daß 
Joſeph ein gerechter Mann, redlich, gut und freundlich war. 
Er war in dem Dorfe als der Zimmermann bekannt, und 
die Nachbarn ſahen Jeſus für ſein Kind an und nannten 
ihn „den Sohn Joſephs“*), und „des Zimmermanns 
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Sohn“ ). Dies zeigt uns, daß die Familie in Nazareth 
in den beſcheidenen Verhältniſſen einfacher Handwerker lebte, 
und daß Joſeph und Maria keinen Verſuch machten, ſich 
wegen ihres Kindes über ihresgleichen zu erheben, ſondern 
alles, was mit ihm geſchehen war, bei ſich bewahrten und 
ruhig erwarteten, was ſich weiter ereignen würde. Und als 
Jahre vergingen, und nichts geſchah, auch kein neues Wunder 
ſich zeigte, geſtaltete ſich ein ſtilles Familienleben, und Jeſus 
wuchs heran als ein lieblicher, ſchöner, gehorſamer Knabe, 
„und war ſeinen Eltern unterthan, nahm zu an Geiſt 
wie an Körper, an Gunſt wie bei Gott, ſo bei den Men— 
ſchen“ ). 

Mit der Zeit wurden der Familie mehrere Kinder ge— 
boren, und auch dieſe waren Geſchenke Gottes und Engel 
durch den Segen, den ſie verbreiteten, obgleich Niemand die 
Engel des Himmels bei ihrer Geburt ſingen hörte. Dieſe 
Brüder und Schweſtern, die mit Jeſus aufwuchſen, kannten 
keinen Unterſchied zwiſchen ſich und ihm; und obgleich vier 
„Brüder des Herren“ zuletzt ſeine Jünger wurden, waren 
ſie ſo weit entfernt, ſich ſeiner zu rühmen, oder durch ſeine 
Bedeutung der Familie einen Namen zu machen, daß fie an- 
fänglich zögerten, an ihn als den Meſſias zu glauben, und 
verſuchten, ihn von ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit zurückzu⸗ 
halten“ “). 

So menſchlich und natürlich war das irdiſche Leben Jeſu, 
ſo verſchieden von den, allen merkwürdigen Männern ange⸗ 
dichteten Legenden, daß, bis er öffentlich als göttlicher Lehrer, 


*) Matth. 13, 55. 
**) Luc. 2, 39; 40, 52. 
*) Marc. 3, 21—35. 
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und Wunderthäter auftrat, ſeine eigenen Brüder, jo jehr ſie 
ihn liebten und ihm vertrauten, keine Idee hatten, daß er 
etwas Höheres ſei, als einer von ihnen. 

Aber in der Familie war Eine, die immer hoffte und 
glaubte, daß Jeſus eines Tages zeigen würde, wie verſchieden 
er von den anderen Kindern und von allen anderen Menſchen 
war. Durch alle Befürchtungen für ſein Leben, durch alle 
Prüfungen der Armuth, durch alle Jahre des Harrens hin— 
durch, bewahrte ſeine Mutter in ihrem Herzen die Erinne— 
rungen an die Wunder bei ſeiner Geburt und alles, was die 
Engel und die Propheten von ihm geſagt hatten. Sie wußte 
gewiß, daß Etwas geſchehen müſſe, und ſie zeigte ihr Ver— 
trauen in ihn zu Cana, wo ſie zuerſt bereit war, an alles 
zu glauben, was er ſagen oder thun würde. 

Maria war nicht nur vor allen Frauen geſegnet und 
begnadigt, weil ſie die Mutter des Herrn war; ſie war auch 
eine Frau von außerordentlicher Einſicht und Charakterſtärke 
und tiefer, demüthiger Frömmigkeit. Sie verſtand es, ihr himm⸗ 
liſches Geheimniß vor der neugierigen und müſſigen Welt zu 
hüten, das thörichte Gerede der Leute zu vermeiden, die Liebe 
und das Vertrauen ihrer Freunde ſich zu erhalten, ihren eignen 
Glauben an die geheimen Verheißungen Gottes zu bewahren 
erfüllte. Mit freudigem Mutterglauben hütete und pflegte ſie 
das Jeſuskind; mit geduldiger Mutterhoffnung harrte ſie des 
Meſſias, mit ſtolzer Mutterliebe merkte ſie auf ſeine Worte 
und Thaten; und mit dem Muthe und der Hingebung, die 
nur einer Mutter Verzweiflung aufweiſen kann, folgte ſie ihm 
zum Kreuze. 

Und Jeſus wiederum, als er am Kreuze hing — nach— 
dem er ſeine göttliche Barmherzigkeit gezeigt hatte, indem 
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er ſeinen Mördern verzieh, und ſeine göttliche Macht 
und Gnade, indem er dem reumüthigen Sünder das Para⸗ 
dies öffnete, — als er im Schrecken glaubte, daß ſein 
Vater ihm verlaſſen habe, da wendete er alle Liebe ſeines 
menſchlichen Herzens ſeiner Mutter zu, und hieß ſeinen 
beſten und theuerſten Freund, den treuen und liebevollen 
Johannes, ſie in ſein Haus zu führen und ihr ein Sohn zu 
ſein “). 


*) Joh. 19, 26. 27. 


11. Fapitel. 
Jeſu erſter Anterricht. 
[Der Unterricht in einer jüdiſchen Familie — Sprichwörter über Schulen — Eine 
ſyriſche Schule — Hohe Schulen in Judäa — Was Paulus ftudirte — Was Jeſus 


lernte — Die Schule der Natur — Die Schule der Arbeit — Handwerk bei den 
Juden.] 


Als Jeſus ſechs Jahre alt war, wurde er zur Schule 
geſchickt. Sobald er das Verſtändniß dafür hatte, ſprach 
ſeine Mutter ihm in ihrer ſanften lieblichen Weiſe von der 
Liebe Gottes, erzählte ihm die Geſchichten von Abraham, 
Iſaak, Jakob und Joſeph, von Moſes und Samuel, und 
lehrte ihn die Pſalmen Davids ſingen. Aber da wir ihre 
Vorſicht und Geduld kennen, dürfen wir bezweifeln, daß ſie 
ihn mit dem bekannt machte, was die Engel den Hirten bei 
ſeiner Geburt verkündigt hatten und was Simeon von ihm 
geſagt hatte, als ſie ihn nach dem Tempel brachte. Maria 
wollte lieber das, was kommen ſollte, erwarten, als darüber 
ſprechen, und lieber Gott überlaſſen, ihr Kind zu lehren und 
zu führen, als ſeinen und ihren Geiſt mit Wundern zu 
nähren. Als Jeſus älter wurde, lehrte Joſeph ihn die Ge— 
ſchichte der Juden und die Bedeutung der Feſte und Opfer 
und anderer wichtiger Theile des Geſetzes Moſes. Nach 
dieſen Geſetzen wurde von allen Eltern verlangt, daß ſie 
ihre Kinder die Gebote Gottes lehren und ſie in der Bibel 


72 


unterrichten ſollten, nicht nur am Sabbath, jondern jeden 
Tag Morgens und Abends. Selbſt wenn ſie zuſammen aus— 
gingen, ſollten die Eltern ihren Kindern unterwegs nützliche 
Unterweiſung geben). Daher kam es, daß die Leute ſagten: 
„Geſegnet iſt der Sohn, der von ſeinem Vater gelernt hat, 
und geſegnet iſt der Vater, der ſeinen Sohn unterrichtet 
get“) 

Es war auch Gebrauch bei allen guten Judenfamilien, 
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, damit ſie dort lernten, 
worin man ſie zu Hauſe nicht unterrichten konnte. Ein Aus⸗ 
ſpruch ihrer weiſen Männer lautete: „Die Welt wird erhal- 
ten durch den Athem der Schulkinder“, und: „Eine Stadt, 
in der er es keine Schule giebt, muß untergehen.“ Auch wird 
geſagt, daß „achtzig Jahre vor Chriſto weit und breit die 
Schulen im Lande blühten“. Die Schulen waren für Alle 
frei. Die Erziehung wurde als eine Aufgabe der Nation 
angeſehen, und es wurden Geſetze gegeben, welche die Lage 
und Geſtalt der Schulgebäude, die Zahl der einem Lehrer 
zugetheilten Kinder, das Alter der Schüler und die Pflicht 
der Eltern, ihre Kinder für die Schule vorzubereiten und 
ihre Studien zu überwachen, regelten. 

Nach vielen Schwierigkeiten wurde es zum Geſetz erhoben, 
daß der Unterricht obligatoriſch fein ſollte; aber dies Geſetz 
erſtreckte ſich zuerſt nicht auf Galiläa“). Dennoch hatte Ga⸗ 
liläa Dorfſchulen, die Allen offen ſtanden. Wir wiſſen, daß 
Jeſus leſen und ſchreiben konnte, und wir dürfen annehmen, 
daß er in dem üblichen Alter mit den anderen Kindern in 


) 5 Moſ. 6, 7. 
**) Literariſcher Nachlaß von Emanuel Deutſch, S. 24. 
**) Ebendaſ. S. 2. 139. 140. 
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die Schule geſchickt wurde. Dieſe Schule von Nazareth war 
nicht wie die höheren Lehranſtalten in unſeren großen Städ— 
ten, oder die Schulen in Landſtädten und Dörfern, wo die 
Kinder in jedem Fach Einiges lernen; ſondern es war eine 
Art von Gemeindeſchule, die ein Beamter der Synagoge 
leitete, und die Kinder wurden im Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterrichtet, lernten die bibliſchen Geſchichten und 
die Pſalmen, die beim öffentlichen Gottesdienſt im Gebrauch 
waren, und außerdem lehrte man ſie die Bedeutung des 
heiligen Geſetzes und die moraliſchen Pflichten des Lebens. 
In Judäa gab es höhere Schulen, in denen man Sprachen, 
Mathematik, Aſtronomie, Geſchichte, Naturgeſchichte, Gramma⸗ 
tik, Rechtswiſſenſchaft und Moralphiloſophie ſtudirte; aber in 
Nazareth gab es wahrſcheinlich nur eine Dorfſchule der ein— 
fachſten Art. 

Es würde die Kinder heutigen Tages amüſiren, eine 
Schule, wie die, welche Jeſus beſuchte, zu ſehen. Der Lehrer 
trug einen Turban und ein langes Gewand, das mit einem 
Gürtel zuſammengehalten wurde. Er ſaß auf einem Kiſſen 
mit gekreuzten Beinen, wie ein Schneider auf ſeiner Bank, 
und die Kinder ſaßen ebenfalls mit gekreuzten Beinen auf 
Kiſſen im Kreiſe umher auf dem Boden. Sie hatten keine 
Tiſche, ſondern hielten ihre Bücher oder Rollen in der Hand, 
und was der Lehrer ihnen vorſagte, wiederholten ſie alle 
zugleich mit lauter Stimme. Man kann noch ſolche Schulen 
in Egypten und Syrien ſehen. 

Außer dieſen Landſchulen und den oben erwähnten höhe— 
ren Schulen, waren in den großen Städten Seminarien 
oder Collegien, an welchen die weiſeſten Schriftgelehrten und 
Doktoren Vorleſungen hielten und über Sätze der jüdiſchen 
Rechtswiſſenſchaft und Theologie Disputationen leiteten. In 
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einer ſolchen Schule wurde Paulus erzogen „zu den Füßen 
des Gamaliel“, eines der berühmteſten jüdiſchen Lehrer. Doch 
iſt kein Grund, anzunehmen, daß Jeſus jemals eine andere 
als die kleine Gemeindeſchule in Nazareth beſuchte. Als er 
anfing zu predigen, wunderten ſich ſeine Landsleute, daß er 
ſo viel wußte, denn er war in ihrer Mitte als der Sohn 
eines armen Mannes aufgewachſen und niemals auswärts 
geweſen, um an dem Colleg einer größeren Stadt zu ſtudiren. 
Und eines Tages, da er im Tempel zu Jeruſalem lehrte, 
waren die Juden jo erſtaunt über ſein Wiſſen, daß ſie jag- 
ten: „Wie kennt dieſer Mann die Wiſſenſchaften, da er doch 
nicht gelehret worden iſt?“ 

Sie wußten, daß Jeſus niemals an der Schule eines der 
großen Rabbiner von Jeruſalem geweſen war, und wunder— 
ten ſich, daß er im Stande war, ſo gut und ſo weiſe zu ſprechen. 
Paulus hatte ſowohl griechiſche als hebräiſche Wiſſenſchaften 
ſtudirt“), und er citirte oft Ausſprüche griechiſcher Weiſen 
und Dichter“). Jeſus aber ſpricht niemals von den großen 
Lehrern anderer Länder, und führt nie ein anderes Buch 
an, als das Alte Teſtament und die Commentarien, „die Tra- 
ditionen der Väter“, welche die jüdiſchen Rabbiner über das 
Geſetz verfaßt hatten. Dieſe Thatſache iſt wichtig, da ſie die 
Quellen ſeines Wiſſens zeigt. Da Jeſus hervorragende Bücher 
jüdiſcher Geſchichte, Theologie und Literatur anführt, muß 
angenommen werden, daß er, wie Paulus, die Weiſen anderer 
Nationen citirt haben würde, wenn er mit ihren Ausſprüchen 
bekannt geweſen wäre, und etwas von ihren Worten oder 


*) Der Talmud zeigt, daß in den Collegien Koptiſch, Aramäiſch, 
Perſiſch, Mediſch und Lateiniſch ſtudirt wurde, doch war Griechiſch die 
beliebteſte Sprache. 

**) Apg. 17, 28. 
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Ideen geborgt hätte. Jeſus hat nichts von ihm ſelbſt Ge— 
ſchriebenes hinterlaſſen, und aus ſeinen Gleichniſſen und Ge— 
ſprächen, die uns überliefert ſind, geht deutlich hervor, 
daß er keine Büchergelehrſamkeit beſaß und ſein Wiſſen nicht 
aus dem ſchöpfte, was Andere geſagt oder geſchrieben hatten. 
Wahrſcheinlich hatte er nie von Plato und noch weniger von 
Confucius gehört, obgleich einige ſeiner Ausſprüche denen 
dieſer Philoſophen einigermaßen gleichen. 

Wie wir ſchon geſehen haben, fand Jeſus in den Bergen 
und Thälern, den Bäumen und Blumen, dem Meer und 
dem Himmel, wie ſie in Nazareth vor ihm ausgebreitet lagen, 
ein großes Buch, in dem er die Werke Gottes ſtudiren konnte, 
das ihm bei Tag und bei Nacht neue Lehren der Weisheit, 

tacht, Schönheit und Liebe gab. 

Und noch eine andere Schule war in Nazareth, die Jeſus 
beſuchte, — die Schule der Arbeit. Unter den Juden war 
es Gebrauch, daß die Knaben jeder Familie ein Handwerk 
lernten; und die Eltern waren gewiſſermaßen genöthigt, ihre 
Söhne zur Arbeit zu erziehen. Der Apoſtel Paulus war 
ein Zeltmacher, und während ſeines langen Aufenthaltes in 
Corinth erwarb er ſeinen Unterhalt durch die Arbeit ſeiner 
Hände. Unter den vornehmſten jüdiſchen Rabbinern, ihren 
großen Lehrern, war einer bekannt als „der Schuhmacher“, 
ein anderer als „der Weber“, und noch ein anderer als 
„der Zimmermann“. Selbſtverſtändlich wurde Jeſus zu 
ſeines Vaters Joſeph Handwerk erzogen, und er wurde nicht 
nur „des Zimmermanns Sohn“, ſondern auch „der Zimmer⸗ 
mann“ genannt)). Daß er ein Gewerbe betgieb, war unter 
den Juden keine Schande, noch war es an ſich ein Zeichen 


* Marc. 11.8. 
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der Niedrigfeit. Aber indem er jo in Armuth und Müh— 
ſeligkeit lebte, ſein tägliches Brod zu verdienen, lernte er 
Mitgefühl für die Armen; und er lehrte uns durch jein 
Beiſpiel die Arbeit, die die Sünde zum Fluch gemacht hat, 
in Segen zu verwandeln. 

Dies war eine der Thaten, die Jeſus als Erlöſer voll— 
bracht hat. Er erlöſte unſere tägliche harte Arbeit von 
Schmach und Schande, indem er fie zum Dienſt ſeines Va— 
ters im Himmel erhob. Er that den Willen ſeines himm— 
liſchen Vaters nicht weniger, da er in der Werkſtatt ſeines 
irdiſchen Vaters arbeitete, als da er Wunder der Gnade 
wirkte und das Evangelium des Heils predigte. Die dreißig 
Jahre, die er ſo ſtill in Nazareth verlebte, waren ebenſo ge— 
wiß ein Theil ſeiner himmliſchen Sendung, als die drei 
Jahre ſeines öffentlichen Lehramtes. Und um Chriſto zu 
folgen und Gott zu dienen, iſt es nicht nöthig, große, welt— 
bewegende Dinge zu ſagen oder zu vollbringen; wir können 
ebenſo dadurch, daß wir wahr und gütig, treu und recht— 
ſchaffen auf dem Platze ſind, auf den wir im Leben geſtellt 
worden ſind, unſere tägliche Arbeit zum täglichen Gottesdienſt, 
die niedrigſte Wohnung zum Tempel Gottes, und das härteſte 
Leben zu einer Schule und Vorbereitung unſerer Seelen für 
den Himmel machen. Es iſt ein Ruhm der damaligen jü⸗ 
diſchen Inſtitutionen wie der modernen Demokratie, zu ſagen: 
„Arbeit iſt ehrenvoll“; — Jeſus lehrt uns mehr, er lehrt, 
daß ſie geheiligt iſt und ſegensreich. 


12. Kapitel. 


Das verlorene und wiedergefundene Kind. 


[Zwölfjährige Knaben werden mit in den Tempel genommen — Großer Andrang 
zum Paſſahfeſt — Die Karawanen — Die Art zu reifen — Wie Jeſus vermißt 
wurde — Das Suchen nach ihm — Die Rabbiner im Tempel — Die Unterrichts⸗ 
methode — Knaben als Schüler — Jeſus und feine Mutter — Sein himmliſcher 


Vater — Jeſus geht heim nach Nazareth.] 


Das ſtille, häusliche Leben und die Schulzeit Jeſu von 
Nazareth wurden nur einmal durch ein Ereigniß von öffent⸗ 
lichem Charakter unterbrochen, das uns berichtet wird. Jeder 
Jude, der im Stande war, die Reiſe zu machen, hatte die 
geſetzliche Verpflichtung, einmal im Jahr nach Jeruſalem zu 
gehen, um das Paſſahfeſt zu feiern, welches ſieben Tage 
dauerte“). Wenn ein Knabe zwölf Jahre alt war, wurde 
er „Sohn des Geſetzes“ genannt und mußte den großen 
Religionsfeſten in Geſellſchaft ſeiner Eltern beiwohnen. Ebenſo 
wurden die Kinder römiſcher Bürger in einem beſtimmten 
Alter mit einem Gewande von vorgeſchriebener Form und 
Farbe bekleidet, — der Toga praetexta — als ein Zei- 
chen, daß ſie frei geboren und Mitglieder des römiſchen 
Gemeinweſens waren. 

Die Eltern Jeſu befolgten ſtreng die Vorſchriften ihrer 


*) 5 Moſ. 27, 7. 
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Religion, und jo „gingen ſie jedes Jahr zum Paſſahfeſt 
nach Jeruſalem““). Und als Jeſus zwölf Jahre alt war, 
nahmen ſie ihn mit. Zu ſolchen Zeiten war Jeruſalem 
überfüllt: jede Familie der Stadt öffnete ihre Thüren nicht 
nur Freunden, ſondern auch Fremden, und dennoch waren 
viele Beſucher aus Mangel an Raum in den Häuſern ge⸗ 
nöthigt, in Zelten zu ſchlafen, ſo daß die Vorſtädte einem 
großen Feldlager glichen. Die Landleute kamen in Kara⸗ 
wanen zu dem Feſte; alle Bewohner eines Dorfes und zu— 
weilen eines ganzen Diſtrictes bildeten wohl eine große 
Reiſegeſellſchaft, weil dies ſicherer und billiger war, als allein 
zu reiſen. Sie belebten die Wanderung durch die Geſänge 
Zions, „gingen durch das Jammerthal und machten daſelbſt 
Brunnen“). Die Mehrzahl ging zu Fuß, andere ritten auf 
Eſeln, Pferden oder Kameelen, die auch benutzt wurden, 
Zelte, Gepäck und Vorräthe zu tragen. Natürlich konnte ein 
ſo großer Haufe ſich nur langſam fortbewegen und nicht viele 
Meilen an einem Tage machen. Sie mußten beinahe in der 
Weiſe einer Armee marſchiren. Es iſt im Orient Gebrauch, 
daß eine Karawane ihre Reiſe um die Mittagszeit beginnt 
und am erſten Tage nur eine oder zwei Stunden, ungefähr 
eine Meile wandert, dann früh Halt macht, um ſich zu ver⸗ 
ſichern, daß es an nichts fehlt, und daß alles für die lange 
Reiſe in Ordnung iſt. | 

Als das Feſt vorüber war, beeilte ſich Jeder, nach Haufe 
aufzubrechen, und Joſeph und Maria ſchloſſen ſich einer 
großen Karawane nach Galiläa an. Da ſie eifrig beſchäftigt 
waren, ſich zur Reiſe zu rüſten, vermißten ſie Jeſus nicht 
eher, als bis fie unterwegs waren, und dann nahmen ſie 


*) Pſalm 84, 6. 7. 
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natürlich an, daß er bei der Karawane ſei und daß ſie ihn 
am Ende der Tagereiſe, die bald zurückgelegt war, finden 
würden. Jeſus war ein ſo ſinniger, ſanfter und gehorſamer 
Knabe, und es waren ſo viele Freunde und Verwandte aus 
Nazareth in der Reiſegeſellſchaft, daß ſeine Eltern nicht ein— 
mal mit Beſorgniß an ihn dachten, bis die Karawane nach 
einigen Stunden anhielt, und ſie unter ihren Freunden nach 
ihm ſuchten und ihn nicht finden konnten. Da blieb ihnen 
nur eins übrig, und das war, nach Jeruſalem zurückzueilen; 
mit Angſt und Sorge machten ſie ſich auf, ſuchten ihn am 
Wege, in den Straßen der Stadt, an den Orten, die ſie eben 
verlaſſen hatten, überall wo ſie ſich erinnerten, mit ihm ge— 
weſen zu ſein, oder wohin ſie glaubten, daß er gewandert 
ſein könnte. Sie fragten Jeden, der ihnen begegnete, aber 
Niemand hatte ihren Knaben geſehen. Sie forderten Freunde 
auf, ihnen ſuchen zu helfen, aber Niemand brachte ihnen 
Kunde. Die Stadt war noch ſehr angefüllt; die Straßen 
zeigten die Verwirrung und Haſt, welche dem Schluß eines 
Feſtes folgen, und mit jeder Stunde nahm ihre Beſorgniß 
zu, daß ihrem Kinde ein Unglück zugeſtoßen ſei. Maria war 
ſo beunruhigt, daß ſie weder eſſen noch ſchlafen konnte. Sie 
hatte es nie vorher gewußt, wie ſehr ſie ihren Sohn liebte. 
Konnte es ſein, daß die Engel ihn vergeſſen hatten und ihn 
einem furchtbaren Schickſal überließen? War er durch die 
lange Flucht nach Egypten vor dem grauſamen Herodes ge— 
rettet worden, um jetzt im Gedränge erdrückt, oder von einer 
der Räuberbanden, die um die Stadt ſtreiften, geſtohlen und 
fortgeſchleppt zu werden, wo ſie nie wieder von ihm hören 
würde? War dies das „Schwert“, das nach den Worten des 
alten Simeon ihre Seele durchbohren ſollte? O, wie plötzlich 
traf der Schlag und wie durchdringend war der Schmerz! 
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Zwei Tage waren in dieſer ſchrecklichen Spannung ver- 
gangen. Der Knabe war verloren und keine Spur wurde 
von ihm gefunden. Die Freunde, bei denen er in Jeruſalem 
gewohnt hatte, nahmen an, daß er mit ſeinen Eltern abge— 
reiſt ſei. Er hatte Keinem geſagt, wohin er ginge, und war 
nicht zum Eſſen und Schlafen zurückgekehrt. In Jeruſalem 
gab es keine Einrichtungen, wie ſie jetzt in großen Städten 
exiſtiren, um mit Hülfe der Zeitungen und der Polizei ver- 
loren gegangene Kinder aufzufinden, und jeder Augenblick der 
Verzögerung machte es weniger wahrſcheinlich, daß ſie von 
dem Knaben hören würden. Dennoch war während all' dieſer 
qualvollen Stunden tief in Maria's Herzen etwas, das ihr 
ſagte, daß ſie ihn finden werde, daß er zu einem großen 
Werk in die Welt geſchickt ſei, und daß ihm kein Unheil 
widerfahren könne; und obgleich ſie unter der Angſt zuſam⸗ 
menbrach, fuhr ſie fort zu ſuchen. 

Aber wo war Jeſus die ganze Zeit? Suchte er ſeine 
Eltern? Erfuhr er, daß ſie nach Hauſe aufgebrochen waren? 
Verſuchte er eine andere Geſellſchaft zu finden, mit der er 
nach Nazareth gehen konnte? Oder ſtreifte er in der Stadt 
umher, im Anblick der fremdartigen Scenen verloren, ſo er— 
füllt von kindlichem Erſtaunen, daß er nicht bemerkte, daß er 
allein und verirrt war? Nein. Es war nicht Achtloſigkeit 
oder Neugier, was ihn zurückgehalten hatte, ſondern Lern⸗ 
begierde. Denn er hatte eine neue Schule gefunden, wohin 
er gehen und wo er Stunden lang ſitzen konnte, um weiſe 
Männer ſprechen zu hören und ſie zu befragen. Vor dem 
Tempel, in dem ſogenannten äußeren Hofe, waren Verſchläge, 
nach innen zu offen, aber zum Schutz gegen das Wetter 
überdacht. Dieſe waren in Räume von verſchiedener Größe 
getheilt, und in ihnen hielten die großen jüdiſchen Rabbiner 


oder Lehrer Vorträge für alle, welche dieſelben hören woll— 
ten. Dieſe Unterrichtsweiſe war ſehr ähnlich der, welche 
Socrates bei der Jugend Athens anwendete. Der Lehrer 
gab einen kurzen Vortrag über einen Gegenſtand und that 
dann Fragen darüber, oder beantwortete die Fragen, die ihm 
vorgelegt wurden. Zuweilen fing er damit an, eine Frage 
aufzuwerfen, und dies führte zu einer Unterhaltung oder 
Discuſſion, an der alle Anweſenden ſich betheiligten. Hier 
konnte ein Schüler den ganzen Tag ſitzen, mit einem oder 
dem anderen Lehrer ſprechen, und bei warmem Wetter ſelbſt 
unter dem Vordach die Nacht zubringen, da die Leute in 
Paläſtina gewöhnt waren im Freien zu ſchlafen *). 

Für einen zwölfjährigen Knaben war es nichts Beſon— 
deres, zu den Schülern dieſer Verſammlungen in der Tempel— 
vorhalle zu gehören, nichts Ungebührliches, Fragen zu ſtellen. 
Im Gegentheil würde ein Lehrer ſehr geneigt ſein, einem 
aufgeweckten, dabei ſtehenden Knaben Fragen vorzulegen, um 
zu erfahren, wie viel er zu Hauſe und in der Schule ge— 
lernt hätte. Aus den Dialogen des Plato lernen wir, daß 
Socrates oft ſeine Discuſſionen über Philoſophie und Moral 
damit anfing, einen Jüngling zu befragen. Ein Knabe, der 
nach den Vorſchriften der Weiſen auferzogen war, hatte in 
der Schule vom ſechſten bis zum zehnten Jahre bibliſche 
Lehren und jüdiſche Geſchichte gelernt; dann fing er an, die 
Schriften, welche die Gelehrten über das jüdiſche Geſetz ge— 
ſchrieben hatten, zu ſtudiren. Mit zwölf Jahren wurde er 
für alt genug gehalten, zum Tempeldienſt zu kommen 
und an den Pflichten eines jüdiſchen Mannes Theil zu neh— 


*) In Joppe rieth mir mein Wirth in einer warmen Nacht, auf 
dem flachen Dache des Hauſes, als dem angenehmſten Orte, zu ſchlafen. 
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men, auch die ſchwierigen Fragen, welche die Rabbiner er— 
örterten, zu erwägen. Und da war Jeſus im Tempel, in 
der Mitte dieſer großen Lehrer des Geſetzes ſitzend, „daß 
er ihnen zuhörete und ſie fragte“). Er war gerade in 
dem Alter, wo ein wohlerzogener und geſitteter Knabe weder 
zu dreiſt noch zu ſchüchtern iſt, — doch ſanft und ehrfurchts— 
voll im Benehmen, eifrig zu lernen und glücklich, wenn Per— 
ſonen mit ihm ſprechen, zu denen er aufſieht, weil ſie älter 
und weiſer ſind als er. 

Die Antworten, die Jeſus auf die Fragen der Rabbiner 
gab, waren ſo klug und durchdacht, daß Alle, die ihn hörten, 
über ſeinen Verſtand erſtaunt waren. Nach und nach ver— 
ſammelte ſich eine Menge in der Halle, wo dieſes Geſpräch 
ſtattfand, und man umſtand den jungen Fremdling voll Er— 
wartung, um zu ſehen, ob er nicht durch eine ſchwierige 
Frage aus der Faſſung gebracht werden würde, oder um zu 
hören, welche klugen Fragen er den Rabbinern vorlegen möchte. 
Gerade in dieſem Augenblick kamen ſeine Eltern, müde und 
traurig über ihr erfolgloſes Suchen in dieſen Theil des 
Tempels, und da ſie die Menge ſahen, traten ſie näher und 
fanden ihren Knaben. „Sie entſetzten ſich“ “); denn ſie 
hatten nicht geglaubt, ihn im Tempel zu finden, ſondern 
waren gekommen in der Hoffnung, einen Freund zu finden, 


der ihn geſehen hatte, und um zu beten, daß Gott fie zu 


ihrem verlorenen Kinde führen möchte. 

Seine Mutter hielt ſich nicht damit auf, zu beachten, 
was um ſie her vorging, noch auf die Bewunderung der 
Anderen für ihren Sohn ſtolz zu ſein. Sie beachtete nicht 


*) Luc. 2, 46. 
**) Luc. 2, 48. 
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die Menge der Fremden und die gelehrten Männer. Alle 
die Sorge, welche zwei lange Tage ihr Herz geſchwellt hatte, 
ergoß ſich nun in einen Ruf des Vorwurfs, der nicht aus 
Unwillen hervorging, ſondern aus der Angſt der Liebe. Ihr 
Kummer mußte ſich ausſtrömen, ehe ſie der plötzlichen Freude 
Raum geben konnte. „Mein Sohn“, ſprach ſie, „warum 
haſt du uns das gethan? Siehe, dein Vater und ich haben 
dich mit Schmerzen geſucht.“ 

Jeſus hatte nicht geglaubt ſeine Eltern zu vernachläſſigen. 
Er war ihnen nicht ungehorſam geweſen, noch ihnen ent— 
laufen: er war nur durch das Geſpräch mit dieſen gelehrten 
Männern ſo gefeſſelt worden, daß er weder an die Seinigen, 
noch an etwas Anderes gedacht hatte. Ein jüdiſcher Knabe 
wurde zur Ehrfurcht gegen ſeine Lehrer erzogen. Es war 
eine Regel: „Du ſollſt deinen Lehrer noch mehr als deinen 
Vater ehren. Dein Vater hat dich nur in dieſe Welt ge- 
bracht: der Lehrer zeigt dir den Weg in die künftige.“ 
Doch neben ſeinem Wiſſensdurſt hatte ein neues, wunder— 
bares Gefühl angefangen ſich in ſeiner Seele zu regen und 
ihn zu Gott als ſeinem Vater hinzuziehen, den er vor allen 
Anderen lieben, ihm gehorchen und dienen ſollte. Was er 
aus dem Munde ſeiner Mutter vernommen und aus ſeinen 
kindlichen Gebeten gelernt hatte, was ihm in den Geſprächen 
Gottes mit Abraham und Moſes verſtändlich erſchienen war, 
worüber er ſo oft mit kindlicher Verwunderung geſonnen 
hatte, wenn er auf der Bergſpitze bei Nazareth ſaß, oder 
allein in den Wäldern umherwandelte, trat ihm jetzt als 
Wirklichkeit nahe, — daß er „Gottes Sohn“ ſei und der 
Stimme ſeines himmliſchen Vaters folgen müſſe. Er war 


*) Luc. 2, 40. 
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zu Hauſe gelehrt worden, Joſeph als ſeinen Vater zu be⸗ 
trachten, und ſeine Mutter hatte eben geſagt: „Dein Vater 
und ich haben dich geſucht“; aber er fühlte ſein Herz ſo nahe, 
ſo innig zu Gott gezogen, daß er von ihm als einem wirk— 
lichen, ſeinem einzigen Vater ſprach, daß das Bewußt⸗ 
ſein, dem Himmel anzugehören, fortan ſein irdiſches Leben 
leiten und regeln mußte. Was Gott wohlgefällt, iſt die 
Treue, die Liebe und Güte der Menſchen gegeneinander; ſo 
jung Jeſus war, fühlte er, daß er in dieſer Welt thun 
müſſe, was Gott wohlgefällig iſt, daß er anfangen müſſe, in 
ſeines Vaters Hauſe von heiligen Dingen zu ſprechen und 
ſie zu erforſchen, „daß er ſein müſſe in dem, das ſeines 
Vaters war“ *). 

Seit den Wundern in Bethlehem war eine ſo lange Zeit 


des ruhigen alltäglichen Lebens in Nazareth vergangen, daß 


die Eltern Jeſu nicht die volle, tiefe Bedeutung deſſen, was 
er jetzt ſagte, verſtehen konnten. Und doch ſagte er es nicht, 
weil er ihre Autorität abſchütteln wollte. Kein Stolz war 
in dem Herzen dieſes liebenden Knaben, der von den Rab⸗ 
binern ſo ſehr bewundert worden war. Unſer himmliſcher 
Vater hat uns gelehrt, wie wir ihn lieben und ehren ſollen, 
indem wir unſere irdiſchen Eltern lieben und ehren; darum 
verließ Jeſus ſogleich die neue Schule im Tempel, die ihn 
ſo angezogen hatte, und die Männer, die ſo bereit waren, ihn 
zu preiſen. Er ging mit ſeinen Eltern zurück in das kleine 
Haus von Nazareth und „war ihnen unterthan“ **), indem er 
mit der liebevollen Hingebung eines Kindes bei ihnen wohnte. 

Maria vergaß nicht, was mit Jeſus geſchehen, und nichts, 


) Ene 2, 49. 
) Luc. 2, 51. 
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was ihr über ihn gejagt worden war. Sie behielt alles in 
ihrem Herzen; und ſeit ihr Staunen und Hoffen durch die 
Scene im Tempel neu geweckt war, mußte ſie weiter harren 
in ſtillem Glauben. Das Gott geweihte Leben ihres Sohnes 
hatte ſeine Blüthenknospe gezeigt; ſie mußte beinahe zwanzig 
Jahre auf die reife Frucht warten. 


13. Kapitel. 
Die Taufe Zeſu. 


[Der Jordanfluß — Taufe bei den Juden — Johannes der Täufer — Seine Lebens⸗ 
weiſe — Erwartung des Meſſias — Die Demuth des Johannes — Jeſus wird von 
Johannes getauft — Die heilige Taube.] 


Im fernen Nordoſten des gelobten Landes, genährt vom 
Schnee der Gipfel des Großen Hermon, und den Bächen 
und Quellen aller angrenzenden Thäler, entſpringt der be— 
deutungsvolle Fluß der Bibel, der Jordan, der ſich durch 
Sümpfe, Seen und Schluchten der Berge einen Weg bahnt, 
bis er ſich ins Todte Meer verliert. Der Fluß iſt voller 
Windungen und Stromſchnellen, ſo daß er nicht befahren 
werden kann; und obgleich ſein Thal in manchen Theilen 
reich und fruchtbar iſt, ſind andere Theile wüſt und öde, 
oder die Ufer mit Rohrdickichten eingefaßt, in denen Naub- 
thiere hauſen. Obgleich der Jordan keine Bedeutung für 
den Handel hat und jetzt auch der Landwirthſchaft wenig 
Nutzen bringt, wird er als ein heiliger Strom verehrt. Den 
Juden bezeichnete er die Grenze zwiſchen der Wüſte und 
dem gelobten Lande; und dem Chriſten bedeutet er den Fluß 
des Todes, der ihn von ſeiner himmliſchen Heimath trennt. 
Abraham und Jakob überſchritten den Jordan auf ihren 
Pilgerfahrten; Joſua und Elias theilten ſeine Gewäſſer durch 
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ein Wunder; Jeſus wurde in ſeinem Waſſer getauft; und 
ſein größter See war der Schauplatz vieler ſeiner Predigten 
und ſeiner gewaltigen Thaten. 

Aber wie geſchah es, daß Jeſus in dieſem Fluß, daß er 
überhaupt im Alter von dreißig Jahren getauft wurde, da 
er in der Kindheit mit allen vom Geſetz vorgeſchriebenen 
Formen Gott geweiht worden war? Die Juden hatten ge— 
wiſſe Gebräuche, bei denen Perſonen oder Sachen mit Waſſer 
beſprengt wurden, als ein Zeichen religiöſer Reinigung. So 
wurden die Leviten, wenn ſie zu ihrem Amte erwählt wa— 
ren, mit dem „Reinigungswaſſer“ beſprengt, um ſie rein zu 
machen ). 

Ebenſo wurde Jemand, der eine Leiche berührt hatte, als 
unrein und unfähig, an den Opfern Theil zu nehmen, ange— 
ſehen, bis er mit dem Ausſonderungswaſſer beſprengt war, 
das auch „Reinigung von der Sünde“ genannt wurde). 
In ſpäteren Zeiten fügten die Schriftgelehrten und Phari— 
ſäer dieſen Arten der Anwendung des Waſſers zu heiligen 
Ceremonien noch viele hinzu. Sie gaben dem Waſchen der 
Gefäße, der metallenen Schalen, der Tiſche oder Ruheſitze, 
auf denen ſie bei ihren Mahlzeiten lagerten, eine religiöſe Be— 
deutung“), und ſie beſtanden darauf, daß Fremdlinge, welche 
die jüdiſche Religion annahmen, getauft werden mußten. Es 
ſcheint auch ein Gebrauch geweſen zu ſein, daß ein großer 
Prophet oder Reformator ſeine Nachfolger taufte, als ein 
Zeichen, daß ſie ſeine Lehre annahmen und beſchloſſen, 


*) 3 Moſ. 8, 6. Dies wurde wörtlich Sündenwaſſer genannt, 
d. h. Waſſer, das gebraucht wurde, die Sünden wegzuwaſchen und 
für das heilige Amt eines Leviten fähig zu machen. 

) 3 Moſ. 19, 9—13. 17. 18. 

*) Marc. 7, 4—8. 
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ihre Sünden abzulegen und ein neues Leben anzufangen. 
Ein ſolcher Prophet und Reformator war Johannes der 
Täufer, deſſen Vater ein Prieſter war, des Namens Zacha⸗ 
rias und deſſen Mutter Eliſabeth wir kennen als die Ver— 
wandte der Maria, der Mutter Jeſu. Dieſer Johannes war 
ſehr ſtreng erzogen worden in der Secte der Nazariten, die 
niemals Wein oder ſtarke Getränke koſteten, nie ihr Haar 
beſchnitten, nie an den Freuden des geſelligen Lebens Theil 
nahmen). Er war in einem Dorfe von Judäa ganz nahe 
an der Wüſte geboren, und ſcheint beinahe wie ein Eremit 
aufgewachſen zu ſein und einen großen Theil ſeines Lebens 
in der Wüſte mit Nachdenken und Gebet zugebracht zu 
haben). Dieſe Wüſte war nicht eine große Sandebene, 
ſondern ein ſteiniges und bergiges Gebiet, das ſich an der 
Weſtſeite des Todten Meeres hinſtreckte, wo es zu wenig 
Ackerland und Waſſer für den Landbau, aber in beſtimmten 
Jahreszeiten gute Weide in den Thälern gab. Wenige 
Dörfer und Anſiedelungen lagen in dieſem Gebiet. Aber 
die Zahl der Leute, welche Heerden hüteten, war groß genug, 
um die Aufregung im Lande allgemein zu machen, da Jo⸗ 
hannes zuerſt als Prophet unter ihnen auftrat; und ihre 
Berichte über ſeine Predigten drangen bis nach Jeruſalem 
und zogen Schaaren von der Stadt herbei, die ihn hören 
wollten. Johannes glich in Kleidung und Weſen den alten 
Propheten. Er trug ein langes Gewand von Kameelhaaren, 
das um die Hüften von einem ledernen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten wurde, und nährte ſich von dem Honig, den er aus 
den Stöcken der wilden Bienen in Felſen und Bäumen 
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jammelte, und von einer Art Heuſchrecken, die noch heute 
von den Arabern jener Gegend gekocht und gegeſſen werden. 

Um jene Zeit war die Annahme verbreitet, daß der 
Meſſias bald erſcheinen müſſe; da es auch geweiſſagt war, daß 
ein Prophet, gleich dem Elias, ihm vorangehen würde, ſo 
erregten, als Johannes anfing zu predigen, daß das Himmel— 
reich nahe herbeigekommen ſei, und das Volk zur Buße er— 
mahnte, ſeine ernſthafte und entſchloſſene Weiſe und ſeine 
gewaltigen, gläubigen Worte bei Vielen den Glauben, daß er 
der vom Himmel wiedergekehrte Prophet Elias ſei. Manche 
bildeten ſich ſogar ein, daß er Chriſtus wäre. Aber Jo— 
hannes ſagte dem Volke, daß Chriſtus erſt noch kommen 
ſollte, daß er bald erſcheinen würde, um ihre Herzen und 
Nieren zu prüfen, wie der Wind über die Tenne fährt und 
die Spreu vom Weizen ſondert, wie das Feuer die Spreu 
verbrennt, wenn der Wind fie verweht hat“). 

Die Juden hofften auf einen Meſſias, der ein großer 
König und Kriegsheld ſein, die Römer aus dem Lande 
treiben und ihr Volk frei, reich und mächtig machen würde. 
Aber Johannes lehrte, daß Chriſtus kommen würde, um die 
Sünde der Menſchen auszutilgen und das Himmelreich in 
ihren Herzen aufzurichten; daß er die wahren Freunde Gottes 
erforſchen würde, die ſich durch Glauben und Frömmigkeit 
als die Kinder Abrahams erweiſen würden, und daß ſie ſich 
durch Buße und Heiligung, durch Werke der Redlichkeit, 
Liebe, Treue und Barmherzigkeit auf ſein Kommen vorbe— 
reiten müßten“). So predigend zog Johannes von einem 
Ort zum anderen, bis er an eine Stelle des Fluſſes Jor— 


*) Matth. 3, 11. 12. 
* Marc. 1, 4. 
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dan, nicht fern von der Stadt Jericho, kam. Große Schaaren 
waren ihm auf dem Wege gefolgt, und noch mehr Volk kam 
von der öſtlichen Seite des Jordan, denn der Fluß war an 
dieſer Stelle ſo flach, daß man ihn meiſt durchwaten konnte. 
Dort thaten viele Buße und wurden getauft. Aber obgleich 
Johannes eine ſolche Menge von Schülern um ſich ver— 
ſammelt hatte und für einen Reformator gehalten wurde, 
verſuchte er durchaus nicht, die allgemeine Erregung zu ſeinen 
Gunſten zu wenden, ſondern wies die Titel und Ehren, 
welche das Volk bereit war ihm zu geben, zurück, indem er 
ſagte: „Es kommt Einer nach mir, der iſt ſtärker denn ich, 
dem ich nicht genugſam bin, daß ich mich vor ihm bücke, und 
die Riemen ſeiner Schuhe auflöſe. Ich taufe euch mit Waſſer, 
aber er wird euch mit dem heiligen Geiſt taufen.“ “) Es 
war die Pflicht eines Dieners, einem an der Thür des 
Hauſes ankommenden Gaſte die Sandalen abzulöſen und den 
Staub von ſeinen Füßen zu waſchen; und ſo groß war die 
Ehrfurcht des Johannes für den Meſſias, daß er ſich un— 
würdig fühlte, ſeine geheiligte Perſon bei dieſer demüthigſten 
Handreichung eines Dieners zu berühren. 

Nachdem er in Judäa gepredigt und an der unteren 
Furt getauft hatte, überſchritt er den Jordan und ging nach 
Galiläa, in der Nähe des Ortes, wo Jakob mit ſeiner Fa— 
milie über den Fluß gegangen war. An dieſen Ort kam 
Jeſus, ſich von ihm taufen zu laſſen. Obgleich Johannes 
und Jeſus nahe verwandt waren, hatten ſie getrennt von 
einander jeder in ſeiner eigenen, ſtillen Weiſe gelebt, und wie es 
ſcheint, hatten ſie einander nie geſehen. Oder wenn Johannes 
mit Jeſus ſchon zuſammengetroffen war, hatte er in ihm nichts 
geſehen, was ſeiner eigenen Vorſtellung von dem Meſſias 
entſprach. Doch hatte ſeine Mutter ihm ohne Zweifel von 
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den wunderbaren Dingen erzählt, die der Mutter Jeſu vor 
und nach ſeiner Geburt geſchehen waren, und als er jetzt 
ſeinen Verwandten nahen ſah, wurde das Gefühl, daß dieſer 
wahrhaftig der Meſſias ſei, ſo deutlich und gewaltig in ihm, 
daß er ſich zuerſt weigerte, ihn zu taufen, und vielmehr be— 
gehrte, daß Jeſus ihn ſegnete. Aber Jeſus war ſorgſam, 
alle guten religiöſen Gebräuche zu befolgen, und da die Taufe 
durch Johannes zum Zeichen der Heiligung gemacht war, 
ſo beſtand er darauf, getauft zu werden, als ein öffentliches 
Zeichen der Weihe zu ſeinem neuen Werke. Als Jeſus aus 
dem Waſſer heraufſtieg, ſchwebte eine Taube, die aus der 
Tiefe des Himmels zu kommen ſchien, über ihm und ließ ſich 
auf ſein Haupt nieder; und Johannes, der ſtaunend vor dieſem 
ſchönen Schauſpiel ſtand, hörte eine Stimme vom Himmel, 
die ſagte: „Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl— 
gefallen habe“). Da nahm er wahr, daß der heilige Geiſt 
dieſes ſanfte Geſchöpf als ein Sinnbild ſeiner eigenen Rein⸗ 
heit und Gnade und ſeines Friedens erwählt hatte, um das 
Haupt Jeſu zu weihen und ſeine Sendung mit der Gegen— 
wart und Macht des göttlichen Geiſtes zu erfüllen. 

Nach ſolchem Zeichen war Johannes gewiß, daß Jeſus 
der verheißene Meſſias ſei; aber die Worte, in denen er 
dies ausſprach, müſſen der Menge, die er eben ermahnt hatte, 
ſich auf das Himmelreich vorzubereiten, wunderlich ge— 
klungen haben. Dies war der Meſſias der Propheten; dies 
war der Sohn Davids, geſalbt vom heiligen Geiſt; dies war 
der Herr des Himmels in der Geſtalt des Menſchenſohnes, 
wie Daniel und Heſekiel ihn in ihren Geſichten geſchauet 
hatten; dies war der Sohn Gottes. Das Alles war jetzt 


Matth. 3, 17. 
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dem Johannes klar geworden. Aber indem er Jeſus als 
den König bezeichnete, ſagte er nicht: „Dies iſt der Eroberer, 
der Israel befreien ſoll; dies iſt der König, der den Thron 
Davids wieder aufrichten wird“; ſondern mit Worten, ſo 
ſanft wie die Stimme der Taube, ſprach dieſer ſtrenge Pro— 
phet der Wüſte: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünde trägt!“ *) Wie die Verheißung des Engels an 
Maria, wie die Verkündigung der Engel bei den Hirten, 
wie die Weiſſagung des Simeon im Tempel, ſo kennzeichneten 
dieſe Worte Jeſus als den Heiland der Welt, den Erlöjer, 
der ſich ſelbſt opferte, wie das Lamm, das täglich im Tempel 
geopfert wurde. Johannes konnte die Sünde verdammen, 
Jeſus wollte von der Sünde erlöſen. Johannes konnte 
ſagen: „Thut Buße und entrinnet dem Zorn, der kommen 
wird!“ Jeſus ſagte: „Glaubet und werdet ſelig!“ Und 
die ſanfteſten Geſchöpfe, die Gott gemacht hat, die Taube 
und das Lamm, waren die Symbole des Gnadenwerkes, das 
die ſündige Welt in das Reich der Liebe führen ſollte, wel- 
ches iſt das Himmelreich. 


*) Joh. 1, 29. 
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14. Kapitel. 
Jeſus in der Wüſte. 


Die Wüſte von Judäa — Auf welche Art faſtete Jeſus? — War dies ein Wun⸗ 
der? — Die Vorſtellung der Juden von ihrem Meſſias — Wie Satan Jeſus ver⸗ 
ſuchte — Die Qualen des Hungers — Die Verſuchung, Aufſehen und Beifall ber: 
vorzurufen — Sottperſuchen — Anmaßung kann gegen die Vorſehung fündigen — 
Die Verſuchung des Ehrgeizes — Die Ausſicht von dem Berge — Die Doripiege- 
lungen Satans — Der Triumph Jeſu — Wie der Teufel auf ſein Gemüth zu wir⸗ 
ken ſuchte — Gott half Jeſu wie Jeſus uns hilft — Anmerkung: Beiſpiele von 
langdauernder Enthaltſamkeit; Möglichkeit der Lebenserhaltung ohne Nahrung 
während zehn, zwanzig, dreißig, vierzig und ſogar ſechzig Tagen.] 


Jeſus war bereit, als Verkünder der Wahrheit in die 
Welt hinauszugehen; aber wer die Welt recht erkennen will, 
muß mit dem Zweifel gerungen haben. Jeſus ſollte die 
Menſchen zum Glauben an Gott führen; aber wer die Kraft 
des Glaubens verſtehen will, muß die Schwachheit der 
Furcht gekannt haben. Jeſus ſollte die Menſchheit von der 
Sünde heilen; aber wer die Macht der Tugend kennen 
will, muß die Macht der Verſuchung gefühlt haben. Und 
eine ſolche Verſuchung ſeines eigenen Glaubens an das 
Wort und den Geiſt Gottes, und ſeiner Kraft, dem 
Böſen zu widerſtehen, trat an Jeſus heran, ehe er öffentlich 
als Meſſias erſchien. Der heilige Geiſt, der ihn bei ſeiner 
Taufe zum Sohne Gottes geweiht hatte, trieb ihn jetzt, in 
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die Wüſte zu gehen und dort allein zu bleiben, bis Gott 
ihm zeigen würde, wie er ſein Werk beginnen ſollte. 
Dasſelbe wilde, zerriſſene, ſchwach bevölkerte Land, das 
an der Weſtſeite des Todten Meeres die Wüſte von Judäa 
bildet, erſtreckt ſich nördlich von Jericho, am Thal des Jor⸗ 
dan entlang, und iſt dort durch öde und rauhe Berge von 
weißem Kalkſtein bezeichnet. Einer von dieſen, nordweſtlich 
von Jericho, zur Linken der von Jeruſalem hinabführenden 
Straße, ein ſteiler Berg, der ſich funfzehnhundert Fuß über die 
Ebene erhebt, iſt von Einigen als der Ort bezeichnet worden, 
zu dem Jeſus jetzt ging; und ſeines vierzigtägigen Faſtens 
wegen wird derſelbe Quarantania genannt. Wir können 
natürlich nicht genau die Stelle der Wüſte angeben, an wel⸗ 
cher dieſer Theil ſeines Lebens ſich abſpielte; aber ſicher befand 
ſie ſich in dem einſamen, düſteren Gebiet am Thale des 
unteren Jordan. Marcus ſagt: „er lebte mit den wilden 
Thieren“, an einem Orte, der fern den Wohnungen der 
Menſchen lag, und wo die Wildheit und Einſamkeit der 
Natur durch das Gebrüll der Raubthiere unterbrochen wurde. 
Hier war er ohne den Troſt menſchlicher Theilnahme, Be⸗ 
fürchtungen und körperlichen Gefahren ausgeſetzt. Da er die 
wilden Thiere vor der Höhle, in der er ſchlief, brüllen hörte, 
muß er das qualvolle Gefühl nächtlicher Verlaſſenheit und Ge⸗ 
fahr gekannt haben. Doch Jeſus war ſo mit geiſtigen Dingen 
beſchäftigt, ſo vertieft in Gebete und Gedanken an Gott und 
ſein neues Werk, daß er nicht allein war und kaum das 
Bedürfniß leiblicher Nahrung fühlte. Es ſind Beiſpiele bekannt 
von Perſonen, die mehr als vierzig Tage ohne Eſſen und Trin⸗ 
ken zubrachten*), und wir wiſſen, daß großer Kummer oder 


*) Siehe die Anmerkung am Schluſſe dieſes Kapitels. 
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große Freude, oder eine heftige Erregung der Nerven ver— 
urſachen, daß man ſeine phyſiſchen Bedürfniſſe vergißt. Wir 
kennen in der That kaum den Umfang der Willens- oder 
Geiſteskraft über den Körper, um ihn entweder zu beugen 
oder aufrecht zu halten. Sicher war es für Jeſus möglich, 
durch ſein geiſtiges Empfinden und Verlangen ſo erhoben 
und geſtärkt zu ſein, daß er dieſe ganze Zeit hindurch buch— 
ſtäblich nichts aß“). Aber die Erzählung verlangt nicht, daß 
wir dies wörtlich nehmen; denn es wird von Johannes ge— 
jagt, „daß er kam, nicht aß und nicht trank“): er genoß 
nicht, wie andere Menſchen, gewöhnliche Nahrungsmittel, 
ſondern „nährte ſich von Heuſchrecken und wildem Honig“, 
die er in der Wüſte ſammelte. Und ſo kann dies Faſten 
Jeſu wohl auch nur bedeuten, daß er ohne regelmäßige und 
hinreichende Nahrung lebte, nur Wurzeln und Beeren, die er 
in der Wildniß finden mochte, ſammelte und vierzig Tage 
lang weder Brod noch Fleiſch koſtete ). Dies würde der 
Vorſtellung des Faſtens, wie ſie oft in der Bibel gegeben 
iſt, und dem von Matthäus gebrauchten Worte entſprechen. 
Aber wenn wir die Worte des Lucas ſo verſtehen, daß Jeſus 
wirklich gar nichts aß, müſſen wir doch auf die Kraft des 
Geiſtes zurückkommen, die in einem Zuſtand der Exſtaſe die 
Begierden des Körpers ſo unterdrücken kann, daß ſie kaum 
zum Bewußtſein gelangt. 

Natürlich iſt es leicht, zu behaupten, daß dies Faſten 
Jeſu ein Wunder war, daß er ohne Nahrung durch die be— 


Neue. 4, 2. 

**) Matth. 11, 18. 

e) Vierzig wird in der Bibel oft als runde Zahl gebraucht, 
wie wir heute „ein Dutzend“ oder „zwanzig“ ſagen. 
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ſondere Macht Gottes am Leben erhalten wurde. Aber die 
Evangeliſten ſprechen von dem Faſten nicht als von einem 
Wunder, und warum ſollten wir es thun? Hier iſt ein 
Fall für die im ſiebenten Kapitel angerathene Borſicht — 
nicht ein Wunder zu erfinden, um eine Schwierigkeit zu er— 
klären, wenn die Bibel ſelbſt das Factum nicht als über— 
natürlich darſtellt. Dies würde dazu dienen, das Anſehen 
der wirklichen Wunder zu vermindern, wenn die Bibel ſolche 
aufſtellt, um unſeren Glauben zu leiten. Die Bibel gibt uns 
Grund genug, nicht anzunehmen, daß das Faſten Jeſu ein 
Wunder war. Matthäus und Marcus ſagen, daß „Engel 
ihm dienten“; aber dies geſchah erſt, nachdem er vierzig 
Tage gefaſtet und dem Verſucher allein und trotz der Mattig⸗ 
keit vor Hunger widerſtanden hatte. Der Apoſtel Paulus 
lehrt, daß „Jeſus in allen Dingen ſeinen Brüdern gleich 
war, auf daß Er barmherzig würde, und ein treuer Hohe— 
prieſter“, — daß er ein wahrhaftes, zärtliches Mitgefühl für 
uns haben möchte, „denn darinnen Er gelitten hat und 
verſucht iſt, kann Er helfen denen, die verſucht werden“ *). 
Darum wäre Jeſus nicht uns gleich geweſen, hätte nicht ge— 
fühlt wie wir, und gelitten wie wir, wenn er während dieſer 
Zeit ſeiner Verſuchung durch übernatürliche Macht geſtärkt 
worden wäre. Wir beſitzen keine ſolche Kraft, dem Hunger 
oder irgend einer anderen Form der Verſuchung oder des 
Leidens zu widerſtehen, noch iſt ſolche Kraft uns verheißen; 
und daher könnte, was Jeſus durch ein Wunder gethan 
hätte, uns weder Beiſpiel noch Hülfe geben, da wir auf 
keine Wunder zu unſeren Gunſten hoffen können. Wenn 
dieſer Vorgang in der Wüſte gänzlich ein Wunder wäre, 
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ſo könnten wir es zwar mit Staunen und Ehrfurcht betrachten, 
aber wir könnten nicht Hülfe und Kraft darin finden. So 
aber mögen wir zu dem Geiſt Gottes aufblicken, daß er uns 
helfe, Schwachheit, Verſuchung und Sünde zu überwinden; 
und wenn Jeſus wahrhaftig in ſeiner ſchweren Verſuchung 
uns dargeſtellt iſt wie ein Menſch, der mit demſelben Bei— 
ſtande des Geiſtes Gottes gegen den Teufel kämpft, ſo können 
wir von ihm Mitgefühl und Hülfe erflehen. Dies iſt es 
auch, was Paulus lehrt: „Denn wir haben nicht einen 
Hohenprieſter, der nicht könnte Mitleiden haben mit unſerer 
Schwachheit, ſondern der verſucht iſt allenthalben gleich wie 
wir, doch ohne Sünde“). Im Anfange war der Geiſt 
Jeſu ſo erfüllt von dem, was er in der Welt zu thun hatte, 
und von dem Gefühl, daß er der Sohn Gottes ſei, daß ſelbſt 
das Bedürfniß leiblicher Nahrung vergeſſen wurde, wie, 
wenn im Traum der Geiſt ohne den Körper zu handeln 
und ſich zu bewegen ſcheint. Die Milde des Klimas wäh— 
rend der trockenen Jahreszeit erlaubte ihm, ohne Nachtheil 
im Freien zu ſchlafen: doch hatte er kein Bett, als den 
nackten Felſen, oder den harten Boden einer Gebirgshöhle, 
und einen Stein zum Kopfkiſſen. 

Nach dreißig Jahren der Erwartung in ſeiner beſcheide— 
nen Heimath fühlte Jeſus, daß für ihn die Zeit gekommen 
war, ſich als der Lehrer und Heiland der Welt zu zeigen. 
Wir erinnern uns, daß das Bewußtſein, daß er Gottes 
Sohn, ſchon in ſeinem zwölften Jahre ſo mächtig in ihm war, 
daß er damals ſchon „ſein wollte in dem, das ſeines Vaters 
war“. Seit jener Zeit hatte er ruhig in Joſephs Werkſtatt 
an Maria's Seite gelebt, und des Tages gewartet, da er 
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öffentlich das große Werk beginnen ſollte, für das er, wie 
er wußte, in die Welt geſandt war; aber jetzt, da der hei— 
lige Geiſt ihn für Gottes Sohn erklärt hatte, fühlte er, daß 
er ernſtlich „in dem ſein müſſe, das ſeines Vaters war“, 
und „daß er es zu ſeiner Speiſe machen müſſe, den Willen 
deſſen zu thun, der ihn geſandt hatte“). Aber wie er es 
anfangen ſollte, war die Frage. Wir haben geſehen, in 
welcher fieberhaften Spannung die Menſchen wegen des 
Meſſias waren, wie ſie Johannes dem Täufer nachfolgten 
und erwarteten, daß er ſich als der Heiland erweiſen würde, 
und wir wiſſen, daß die Juden bereit waren, irgend einem 
Führer zu folgen, der verſprechen würde, die Römer aus 
dem Lande zu vertreiben und das Reich Israel wieder auf- 
zurichten. 

Wenn er als der wahre Erbe des Thrones Davids die 
alte Fahne von Juda aufgepflanzt, wenn er aus der un⸗ 
ruhigen Stimmung der Zeit Vortheil gezogen, die Zeichen 
und Wunder bei ſeiner Geburt und Berufung, und die Pro⸗ 
phezeihungen ſeines neuen Reiches ans Licht gebracht, wenn er 
eine Schaar von Anhängern geſammelt, in der Wüſte vorbereitet 
und dann hinaufgeführt hätte, um Jeruſalem den Römern 
zu entreißen, — ſo würde dies alles nur geweſen ſein, was 
das Volk von ſeinem Meſſias erwartet und gewünſcht hätte; 
und dies hätte ſofort, und nicht ohne Ausſicht auf Erfolg 
unternommen werden können. Ohne Zweifel dachte Jeſus 
daran, als er ſich in der Wüſte auf das langſame und Ge⸗ 
duld fordernde Werk vorbereitete, ein Reich der Wahrheit 
und Liebe durch Predigen und Leiden zu gründen. Für 
Einen, der ſelbſt fühlte, daß er der Meſſias ſei, war ſelbſt 
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die Luft erfüllt mit Aufforderungen und Veranlaſſungen, ſich 
zum Könige zu machen; und während Alles für eine ſolche 
Bewegung reif war, führte der Teufel Jeſus in Verſuchung, 
ſich durch einen kühnen Gewaltſtreich die Gunſt des Volkes 
zu erwerben, indem er ſeine Macht als der Sohn Gottes 
zeigte. 

Zuerſt quälte der Verſucher ihn mit Hunger, der 
nach ſo vielen Tagen der Entbehrung jetzt mit entſetzlicher 
Pein über ihn kam. Menſchen, die in der Wüſte, bei 
Schiffbruch, oder Hungersnoth Hunger gelitten haben, ſagen, 
daß das Verlangen nach Nahrung wie ein lebendiges Thier 
am Magen nagt und zuletzt den Gequälten zum wüthenden 
Tiger macht, der alles verſchlingt, was ihm in den Weg 
kommt. Bei der Belagerung von Paris im Jahre 1871 
wurden Hunde, Katzen und Ratten von den hungernden 
Menſchen gegeſſen; bei der Hungersnoth in Perſien 1872 
wurden nicht nur ſolche, ſondern auch Kröten und Schlangen, 
ſogar Leichen verzehrt; und bei der Belagerung Jeruſalems 
unter Titus ſollen Mütter die Leichen ihrer Kinder gegeſſen 
haben. Als Jeſus, hungernd nach Brod, inmitten der Felſen 
nach Etwas ſuchte, das Verlangen ſeines Magens zu befrie- 
digen, oder ohnmächtig vor Schwäche auf den harten Boden 
ſank, bereit vor Hunger zu ſterben, gab ihm der Verſucher 
dieſe Gedanken ein: „Biſt du nicht Gottes Sohn? Haſt 
du dies nicht ſeit deinem zwölften Jahre gewußt? Und 
hat nicht eine Stimme vom Himmel am Tage deiner Taufe 
es dir und Johannes geſagt? Warum ſollte Gottes Sohn 
vor Hunger ſterben? Hat er nicht Macht über Alles in der 
Welt? Kann er nicht ein Wunder thun, um ſein Leben zu 
retten? Oder iſt es doch ein Irrthum? Wie leicht würde 
es ſein, das Geſagte zu beweiſen? Wenn du Gottes Sohn 
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biſt, befiehl, daß dieſe Steine Brod werden.“ So verſuchte 
der Teufel Jeſus, als dieſer ſchwach, ermattet, leidend, hülf⸗ 
los vor Hunger da lag. 

Aber wenn auch Jeſus Gottes Sohn war, ſo war er in 
die Welt gekommen, um zu leben wie ein Menſch und den 
Menſchen zu zeigen, wie ſie leben ſollten; und die erſte 
Pflicht eines Sohnes war Gehorſam gegen ſeinen Vater. Er 
erinnerte ſich, daß in der Schrift geſchrieben ſteht: „Der 
Menſch lebt nicht vom Brod allein, ſondern von einem jeg⸗ 
lichen Wort, das durch den Mund Gottes geht.“ Indem er 
ſich durch ein Wunder Brod verſchaffte, würde er Gottes 
Vorſehung angezweifelt haben, die für ihn als ſchwachen und 
bedürftigen Menſchen ſorgte. Andere Menſchen konnten nicht 
Steine in Brod verwandeln, um ſich vom Hungertode zu 
retten, und wenn er der Lehrer und Führer der Menſchen 
werden wollte, fo mußte Jeſus ſein Loos tragen und ein 
Beiſpiel von Geduld in Trübſal geben. Auch iſt die Be⸗ 
friedigung unſerer körperlichen Bedürfniſſe nicht der Haupt⸗ 
zweck, für den wir leben ſollen. Die Bedürfniſſe des Geiſtes 
und der Seele ſind viel höher und edler; und obgleich der 
Körper wohl verſorgt und geſund erhalten werden muß, und 
wir eſſen und trinken und ſchlafen ſollen, um in der richtigen 
Verfaſſung für das Denken und ſelbſt das Beten zu ſein, 
ſo müſſen wir dennoch lernen, die dringendſten natürlichen 
Bedürfniſſe dem zu unterwerfen, was unſere Pflicht gegen 
Gott zu ſein ſcheint, und es ſo „zu unſerer Speiſe zu 
machen, daß wir den Willen unſeres himmliſchen Vaters 
thun“. So lehrte uns Jeſus, daß Hunger leiden, demüthig 
warten, bis Gott uns Hülfe ſchickt, zu Gott aufblicken, daß 
er uns unſer täglich Brod gäbe, viel beſſer iſt, als unſern 
eigenen Stolz oder Eigenwillen aufrufen, um uns, ohne 
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Gottes Beiſtand zu erflehen, durch ſelbſtſüchtige Anwendung 
von Mitteln und Kräften, die zu ganz anderen Zwecken ge— 
geben ſind, Hülfe zu verſchaffen. 

Der Verſucher gab nun Jeſus ein, ſich als Gottes Sohn 
zu zeigen, indem er der Menge, die beſtändig vor dem Tempel 
in Jeruſalem verſammelt war, ſeine Macht kund gebe. Das 
Volk erwartete, daß der Meſſias auf wunderbare und er— 
ſtaunliche Weiſe erſcheinen würde und man blickte aus nach 
einem „Zeichen vom Himmel“. Sollte er gehen und ſich 
auf die höchſte Spitze des Tempels ſtellen, wo er bald die 
Aufmerkſamkeit der Menge in den Höfen des Gebäudes und 
auf den Straßen der Stadt auf ſich ziehen mußte, und ſollte 
er dann, während Alle nach ihm ſchaueten, plötzlich durch die 
Luft zu ihnen hinunter fahren? Hatte Gott nicht geſagt: 
„Denn er hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich 
behüten auf allen deinen Wegen, daß ſie dich auf den Hän⸗ 
den tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein 
ſtößeſt“? “) und konnte er nicht dieſer Verheißung vertrauen, 
während er unternahm, dem Volk zu zeigen, daß der Sohn 
Gottes gekommen ſei, ſein Reich aufzurichten? Welches 
Aufſehen würde ſolches Ereigniß machen! Wie unmittelbar 
würde ſeine Wirkung ſein, die Menge um die Fahne ihres 
neuen Königs zu ſchaaren! Sicherlich, aber dies würde ein 
Reich äußerlichen Scheins, nicht innerer geiſtiger Kraft ſein; 
die Menſchen würden Jeſus mit Jubelrufen zuſtrömen, ſtatt 
ihm mit demüthigen Herzen nachzufolgen; ſie würden nach 
Wundern ausſchauen, ſtatt ihr Thun zu beſſern. Gott hatte 
ihn nicht geſandt, ſolches Reich aufzurichten; und obgleich er 
glauben durfte, daß Gott ihn in jeder Gefahr beſchützen und 
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von jedem Leid erlöſen würde, jtand auch gejchrieben: „Du 
ſollſt nicht Gott, deinen Herrn, verſuchen“ “). Wir dürfen 
nicht annehmen, daß Gott uns beſchützen wird, wenn wir 
uns ohne Urſache, oder nur um zu zeigen, was wir unter 
dem Schutz der Vorſehung wagen können, in Gefahr ſtürzen. 
Eine Brücke, die nach den von Gott geſchriebenen Natur- 
geſetzen gebauet iſt, trägt einen Eiſenbahnzug ſicher über die 
Kluft des Niagara; aber wenn Blondin unternimmt, mit 
verbundenen Augen einen Schiebekarren auf dem Seile hin- 
über zu fahren, ſoll er nicht erwarten, daß die Hand 
Gottes ihn führt und ihn verhindert, in den Abgrund zu 
ſtürzen. Wir dürfen auf Gottes Schutz bauen in allem, 
was er uns auferlegt, ſei es im feurigen Ofen zu ſtehen, 
oder in der Löwengrube zu liegen; aber wir dürfen nicht 
unternehmen, die Geſetze Gottes zu verletzen, ſelbſt nicht um 
unſer Vertrauen in ihn an den Tag zu legen, und dann zu 
erwarten, daß er ſeine Hand ausſtrecken, und uns vor den 
Folgen unſerer Verwegenheit retten ſollen. So lehrte uns 
Jeſus, nichts voreilig zu thun, ſelbſt nicht in Gottes Namen, 
ſondern zu ſuchen, wie wir Gottes Willen in ſeinem Sinne 
thun können. Es iſt das goldene Wort des Glaubens: Du 
ſollſt dem Herrn deinem Gott immer vertrauen, aber ihn 
niemals verſuchen. 

Es bedarf ſchwerer Schläge, um den Teufel zu vertrei⸗ 
ben. Er hatte ſeine beſte Karte zurückbehalten, und obgleich 
er zweimal abgewieſen war, wurde er um ſo anmaßender, 
oder vielleicht um ſo verzweifelter. Von den hohen Punkten 
der Wüſte, in der Jeſus ſich befand, konnte er gegen Oſten 
ſehen bis in die Gegend jener großen Reiche, die unter den 
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Namen von Aſſyrien, Babylonien, Perſien und Medien einen 
ſo großen Raum in der Weltgeſchichte eingenommen haben; 
gegen Süden, wo Arabien und Egypten ſich durch Literatur, 
Wiſſenſchaften, Reichthum und Macht einen dauernden Namen 
erworben hatten; gegen Weſten, wo das Land Paläſtina, da— 
mals eine Provinz Roms, ihn daran erinnern mußte, daß 
jenes Reich ſeine Alles begehrenden, Alles ergreifenden Arme 
über alle Meere, nach jedem Lande ausſtreckte. Und nun 
kam ihm der Gedanke eines Weltreiches, herrlicher und aus— 
gedehnter als Alexander es zu beſitzen geträumt und ſterbend 
gewonnen hatte. Aber hier zeigte Satan ſeine wahre Geſtalt 
und ſeine eigentliche Abſicht. Da er ſelbſt der Gott der 
Ehrſucht iſt, müſſen die Ehrſüchtigen ihm dienen; da er der 
Gott dieſer Welt iſt, müſſen die, welche weltliche Macht und 
Größe ſuchen, ihm huldigen; und da die Viſion aller Reiche 
der Welt und ihres Ruhmes an der Einbildungskraft Jeſu 
vorüberzog, ſagte der Teufel: „Dies Alles will ich dir geben, 
wenn du niederfällſt und mich anbeteſt“ *). Jeſus ſah, daß 
ſolche Gedanken vom Teufel kommen mußten; denn obgleich 
ſein Auge und ſeine Einbildungskraft gleichſam die Leinwand 
waren, auf die ſie gemalt wurden, die Zeichnung und die 
Farben waren don der Hand des Verſuchers. Solches Reich 
zu beſitzen, ſolche Macht auszuüben, ſolchen Namen zu führen! 
Doch, ach, dies würde ſo viel heißen, als das Reich Gottes, 
welches aufzurichten er geſandt war, gänzlich aufzugeben. 
Erfüllt von heiligem Zorne, wendete ſich Jeſus zu dem Ver— 
ſucher und ſprach: „Hebe dich hinweg, Satan; denn es 
ſtehet geſchrieben, du ſollſt den Herrn deinen Gott anbeten 
und ihm allein dienen.“ Und der Teufel verließ ihn. 
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Wie der Teufel kam und verſchwand, ſagte Jeſus ſeinen 
Jüngern nicht, als er ihnen die Geſchichte ſeiner Verſuchung 
erzählte; wenigſtens ſchweigen die Evangeliſten darüber. 

Die Bibel lehrt, daß es einen wahrhaftigen, lebendigen 
Geiſt des Böſen giebt, von unendlicher Macht, Unheil zu 
bereiten, genannt Satan, der Teufel, der Verſucher, der 
„Vater der Lügen“. Sie ſtellt ihn dar als fähig, auf 
den Geiſt der Menſchen zu wirken, indem er ihnen Gedanken 
und Vorſtellungen eingiebt und Empfindungen und Begier⸗ 
den in ihnen erregt. Aber obgleich die Bibel vom Satan 
als einem perſönlichem Geiſt ſpricht, der jo auf den menſch⸗ 
lichen Geiſt wirkt, beſchreibt ſie ihn nicht, als ob er eine 
dem Menſchen ſichtbare Geſtalt hätte. Von keiner ſolchen 
Erſcheinung iſt hier die Rede und es iſt uns hier über⸗ 
laſſen, zu vermuthen, daß Satan Jeſus in Verſuchung führte, 
wie er es mit anderen Menſchen thut, durch körperliche Ge— 
lüſte und Bedürfniſſe, durch Viſionen, Einbildungen, Vor⸗ 
ſpiegelungen, Furcht und Hoffnung. Wie oben erwähnt, iſt 
es dies, was die Verſuchung für uns zu einer ſo bedeutungs⸗ 
vollen Lehre macht; denn durch dieſe drei Verſuchungen, die 
an das leibliche Begehren und Verlangen, den Stolz und 
die Prunkſucht und die Herrſchbegierde gerichtet wurden, 
war Jeſus „allenthalben verſucht, gleich wie wir, doch ohne 
Sünde“ ). Und daher kann er uns helfen, wenn wir ver⸗ 
ſucht werden, durch ſein Beiſpiel, ſein Mitgefühl, durch ſeinen 
Geiſt der Gnade und Wahrheit. 

Schwach und matt, wie er vom Faſten war, muß dieſer 
Kampf Jeſus noch ſchwächer und matter gemacht haben. 
Aber er hatte gekämpft und geſiegt als Menſch, wie alle 
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Menschen kämpfen und ſiegen ſollten, durch Gebet und das 
Wort Gottes; und dieſer Kampf und Sieg erhob ihn zu 
ſolcher Höhe frommen Gefühls, daß für ſein inneres Schauen 
die Luft von Engeln erfüllt war, die kamen ihm zu die— 
nen), nicht daß fie ihm, wie die Raben dem Elias in der— 
ſelben Wüſte, leibliche Nahrung, ſondern die Gewißheit von 
ſeines Vaters Liebe und Beifall brachten, die ſeiner Seele 
Brod vom Himmel und Waſſer des Lebens waren. So ge— 
tröſtet und geſtärkt kehrte er in die Außenwelt zurück, um 
zu eſſen, zu trinken, zu lehren und zu wirken, überall hinzu⸗ 
gehen unter Menſchen, die jeder Art von Verſuchung und 
Sünde unterworfen waren, damit er ihnen das innere Leben 
des Glaubens einflößen und ſie „aus der Gewalt Satans zu 
Gott führen könnte“. 


Anmerkung. 

Daß in gewiſſen Krankheitsformen, beſonders bei Nerven⸗ 
leiden, das Leben lange Zeit ohne den Genuß von Nahrungs⸗ 
mitteln erhalten werden kann, iſt jedem Arzt bekannt. Aber 
wie lange ein geſunder Menſch ohne irgend welche Speiſen 
aushalten kann, iſt eine ungelöſte Frage, bei der es auf 
das Alter, die Raſſe, die Conſtitution und die Gewohnheit 
ankommt. Hippokrates ſtellte ſieben Tage als den äußerſten 
Zeitraum feſt; doch viele wohl verbürgte Thatſachen wider— 
ſprechen dem. 

Am 8. October 1835 wurde ein Mann in einem Berg⸗ 
werk zu Kilgramie in Ayrſhire verſchüttet; dreiundzwanzig 
Tage ſpäter wurde er lebendig hervorgezogen, obgleich er 
während dieſer Zeit keine andere Nahrung gehabt hatte als 
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ein wenig Waſſer und weniger als eine halbe Unze Tabak. 
Er ſtarb jedoch einige Tage nach ſeiner Rettung. 

Im Juli 1825 deſertirte ein Artilleriſt von Coblenz 
und friſtete ſein Leben vierzig Tage lang in den Wäldern 
nur von Heidelbeeren. Er wurde in einem ſehr elenden 
Zuſtande gefunden und in ein Hospital gebracht, wo er ſich 
ſehr bald erholte *). 

Der Tod erfolgt gewöhnlich eher, wenn Hunger und 
Durſt zuſammenwirken. Die Qual des Durſtes wird früher 
empfunden, und der Durſt erfaßt den ganzen Organismus 
heftiger, ſo daß Jemand, der ein wenig Waſſer trinkt, die 
Enthaltung feſter Nahrung länger ertragen kann, als Einer, 
der Hunger und Durſt zugleich leidet. Sieben Männer, die 
ſiebzehn Tage auf einer Eisſcholle auf offenem Meer umher— 
trieben, erhielten ſich am Leben, indem ſie nichts genoſſen 
als geſchmolzenes Meereis, und wurden zuletzt von den Be— 
wohnern der Inſel Bornholm gerettet“). Die Fälle ſind 
nicht ſelten, in denen geſunde Menſchen zehn, zwölf oder 
vierzehn Tage ohne irgend welche Nahrung gelebt haben; es 
giebt aber auch einige gut verbürgte Fälle, wo dies eine viel 
längere Zeit ertragen wurde. 

Ein corſicaniſcher Gefangener, Namens Antonio Viterbi, 
der wegen Mordes verurtheilt war, beſchloß Hungers zu 
ſterben, ehe der Tag ſeiner Hinrichtung gekommen wäre. 
Vom 2. bis zum 20. Dezember, wo er ſtarb, genoß er durch- 


*) S. Schmidts Jahrbücher 1836, Nr. 10, Bd. XII, 1. Heft, 
S. 58, für dieſe beiden Fälle. 

**) Hufeland, Journal d. prakt. Heilkunde, März 1811, S. 116. 
Siehe auch in Henke's Zeitſchrift für Staatsarzeneikunde 1837, 
S. 358, einen Artikel von Dr. E. Münchmeyer in Lüneburg. 
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aus nichts. Zuweilen benetzte er ſich den Mund, und zwei 
Mal (am zehnten und dreizehnten Tage) wurde er ſo von 
den Qualen des Durſtes überwältigt, daß er ein wenig 
Waſſer trank; aber mit dieſen kleinen Ausnahmen ertrug er 
die Pein des Hungers und des Durſtes achtzehn Tage“). 

Im Jahre 1831 hungerte ſich ein Franzoſe, Namens 
Granier, der in Toulouſe verurtheilt war, hingerichtet zu 
werden, im Gefängniß zu Tode. Weder Ueberredung, noch 
Drohung, noch Gewalt konnten ihn dazu bringen, die ge⸗ 
ringſte Nahrung zu ſich zu nehmen, obgleich er von Zeit zu 
Zeit ein wenig Waſſer trank. In dieſem Zuſtande lebte er 
63 Tage). 

Eine achtzig Jahre alte Frau im Juliushospital zu 
Würzburg wollte fünf Wochen lang nichts als Waſſer ge— 
nießen und ſtarb zuletzt in der ſechſten Woche ***). 

Ein junger Mann, der beſchloſſen hatte, Hungers zu 
ſterben, lebte 24 Tage ohne Nahrung, und genoß nichts als 
täglich zwei Quart Waſſer ***). 

In der Regel können Perſonen, die an einer Geiſtes⸗ 
ſtörung leiden, länger ohne Nahrung ausdauern, als Jemand 
in geſundem, körperlichem und geiſtigem Zuſtande. 

Einen merkwürdigen Fall berichtet der Generalarzt Ger⸗ 
lach in Königsberg. Ein Musketier, Namens Hieronymus 
Tuskewitz, ſchnitt ſich den Zeigefinger und zwei Glieder des 
Mittelfingers der rechten Hand ab, um ſich dem Militair⸗ 
dienſt zu entziehen. Er wurde für etwas geſtört gehalten. 
Während er ſich im Hospital befand, war er ſo von Ent— 


*) Medical Jurisprudence, by Paris and Foublanque, vol. II, 
p. 69—73 (London 1823). 

**Henke's Lehrbuch der gerichtl. Medicin, S. 482. 

* Hufelands Journal, Thl. II, S. 17. 


ſetzen vor einer Strafe nach ſeiner Geneſung erfüllt, daß er 
beſchloß, ſich zu Tode zu hungern. Zwei oder drei Mal 
wurde er durch die Verſicherung, daß man ihn nicht beſtra⸗ 
fen würde, überredet, Nahrung zu ſich zu nehmen; aber ſeine 
Furcht kehrte wieder, und zuletzt beharrte er dabei, zu ver⸗ 
hungern, bis er ſtarb. Er war vier Monate im Hospital, 
und während dieſer Zeit hat er nur an vierundzwanzig Ta⸗ 
gen Etwas genoſſen. Zuletzt blieb er dreißig Tage ohne 
Nahrung ). 

Im Jahre 1824 verjuchte ein am Rhein lebender Mann 
eine Augenkrankheit durch andauerndes Faſten zu heilen. 
Siebenundvierzig Tage lang nahm er keine feſte Nahrung zu 
ſich; von dieſem Zeitraum genoß er vier Wochen lang nichts 
als reines Waſſer, außer vier Taſſen ſchwachen Thees ohne 

ſcilch ). 

Weitere Fälle über Hunger findet man im Folgenden: ! 

De Fame: Dissertatio: Aemilius Nehmer, 1846. Ar- 
chives générales de Medicine, t. XXVII. Zwei Fälle von 
Selbſtmord durch Hunger; der Eine ſtarb am ſechzigſten, 
der Andere am dreiundſechzigſten Tage. 

Henke, Zeitſchrift für Staatsarzneikunde. Traite de 
Medicine Legale, von F. J. Fodere, Bd. II, Paris 1813. 

Lehrbuch der juriſtiſchen Medicin von Orfila, überſetzt 
von Dr. Guſt. Knippe, Bd. II, Leipzig 1849. 

Reynolds, Discourse upon Prodigious Abstinence, 
London 1669. S. Bibliotheque raisonnee de l'Europe 1747, 
vol. XXXIX, p. 248. 

Haller, Phyſiologie, Bd. VI. 

Essays of Edinburg: ſ. M. V, p. 11. 
**) Donders und v. Gräfe's Journal, Bd. XXI, Thl. 3. 


Percival, Med. Essays, vol. II, 1790. 

Egron, Considerations sur l’Abstinence, Theses de 
Paris, 1815, Nr. 22. Pourcy, L’Abstinence de 1809, Nr. 285; 
Theses 1818, Nr. 84. Savigny, Observation sur les 
Effets de la Faim; Naufrage de la Meduse. 

Hufelands Journal 1819, Bd. XLVIII. 

Piorry, De l’Abstinence, Arch. de Med. 1830. Col- 
lard de Martigny, Recherches und Journal de Physio- 
log. de Magendie, B. S. S. 152— 210. 


15. Kapitel. 
Jeſus beginnt ſein Werk. 


[Er kehrt zu Johannes zurück — Johannes bezeichnet ihn als das „Lamm Sot⸗ 

tes — Andreas, Petrus und Johannes folgen ihm — Die Berufung des Philippus 

und des Nathangel — Sie machen ſich auf nach Galiläa — Wie Jeſus ſie zu 
ſich zog.] 


Während Jeſus in der Wüſte war, fuhr Johannes fort 


zu predigen und im Jordan zu taufen und war immer noch 


von einer Schaar Anhänger begleitet. Zwiſchen dem Jordan 
und Jeruſalem und allen Ländern ringsum ſtrömten die 
Leute beſtändig hin und her. Die meiſten von ihnen kehr⸗ 
ten natürlich bald nach der Taufe in ihre Heimath zurück, 
doch blieben einige bei Johannes, um zu hören, was er noch 
weiter über das neue Königreich zu ſagen hatte, und dieſe 
glaubten, daß er doch vielleicht Chriſtus ſei. Dieſen An— 
hängern theilte er alles mit, was er über Jeſus wußte, und 
bereitete ſie vor, ihm zu folgen, ſobald er erſcheinen würde. 
Johannes muß ſich gewundert haben, wohin Jeſus nach 
ſeiner Taufe gegangen war, und warum er ſich ſo lange ver— 
barg, denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend Jemand 
wußte, wo er ſich während dieſer vierzig Tage aufhielt; aber 
Johannes hatte ſelbſt ſo lange Zeit in Einſamkeit verlebt, 
daß er wohl begreifen konnte, wie ſehr Jeſus wünſchen 


714 


mußte, im Gebet allein zu ſein, ehe er zu predigen anfing. 
Außerdem hatte Johannes bereits eine ſolche Verehrung für 
Jeſus, daß er keinen Augenblick nach dem Thun des Gottes— 
ſohnes forſchte. Das erſte, was Jeſus nach ſeinem Siege 
über den Teufel that, war, Johannes am anderen Ufer des 
Fluſſes aufzuſuchen, wo er ihn verlaſſen hatte; aber er kam 
ſo leiſe, daß Niemand ihn bemerkte, bis Johannes ihn einigen 
ſeiner Schüler zeigte. Was ihm in der Wüſte begegnet war, 
barg er als Geheimniß in ſeinem Herzen, bis er es in ſpä— 
teren Tagen ſeinen erwählten Freunden anvertraute, als Zei— 
chen ſeines Mitgefühls für diejenigen, die Verſuchungen zu 
beſtehen hatten; doch Johannes hatte ſchon gelernt auf ihn 
als auf den Heiland zu blicken, der die Menſchen von ihren 
Sünden erlöſen ſollte. Jefus hatte in der Nähe eine Wohn— 
ſtätte gefunden, und täglich ſah man ihn am Ufer des Fluſſes 
auf⸗ und abgehen, wo er die Leute, die zu Johannes kamen, 
beobachtete und ohne Zweifel Theilnahme für ſie fühlte, wie 
ſie jedes Wort und jeden Umſtand, der ihnen Theil am 
Reiche des Meſſias zu verheißen ſchien, freudig ergriffen. 
Aber er ſagte nichts, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken, ſondern wartete auf die erſte paſſende Gelegenheit, 
ſeine eigene Gnade und Wahrheit zu enthüllen. 

Eines Tages, als er ſo wandelte, folgten ihm zwei von 
Johannes Schülern, die Jeſus von ihrem Meiſter hatten 
preiſen hören, am Ufer entlang, in der Abſicht, zu erforſchen, 
wo er wohnte. Indem ſie ihm ſo folgten, wollten ſie ihm, 
wie es damals der Brauch war, ihr Verlangen zeigen, ſeine 
Schüler zu werden. Als er ihre Fußtritte hörte, wendete 
ſich Jeſus um und ſprach zu ihnen: „Was ſuchet ihr?“ 
Obgleich ihre Herzen voll Hoffnung waren, daß er ſich ihnen 
als der Meſſias zu erkennen geben würde, hielten ſie doch 
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das Gefühl, das ſich allen anderen vordrängte, zurück, und 
fragten Jeſus in ehrfurchtsvoller und beſcheidener Weiſe, wo 
er wohnte, und indem ſie ihn Rabbi oder Meiſter nannten, 
erkannten ſie ihn an als einen Lehrer oder Propheten. Jeſus 
lud ſie ſogleich in ſein Haus, und dort verbrachten ſie den 
ganzen Tag, den erſten Lehren der Wahrheit lauſchend, die 
der Sohn Gottes ertheilte. Einer dieſer Beiden war der 
Bruder des Simon, der unter den Jüngern Chriſti jo her— 
vorragend wurde; und dieſer, Andreas, zeigte zuerſt ſeine 
Liebe und ſein Vertrauen dadurch, daß er eilte, ſeinen Bruder 
aufzuſuchen, ihm zu jagen: „Wir haben Chriſtus gefunden“ “) 
und ihn zu Jeſus zu bringen. Da Jeſus Simon ſah, gab 
er ihm den Namen Cephas oder Petrus — „der Felſen“ — 
unter welchem er ſpäter bekannt war. Der dritte Jünger 
war ohne Zweifel Johannes, der Evangeliſt, der beſcheiden 
ſeinen Namen verſchweigt. 

Was zwiſchen dieſen vier einfachen Männern in der 
kleinen Steinhütte am Jordan vorging, hat Niemand uns 
berichtet, obgleich es der Anfang des Reiches war, das zu 
gründen Chriſtus erſchien, — die erſte Zuſammenkunft der 
Gemeinde der Gläubigen, die unter dem Namen der „Kirche“ 
beſtimmt war, die ganze Welt mit dem Ruhme ihres Herrn 


zu erfüllen. Vier Männer — drei von ihnen Fiſcher vom 
See Tiberias, und ihr Meiſter, ein Zimmermann aus der 
verachteten Stadt Nazareth — ſprachen dort mit einander 


von Johannes und ſeiner Taufe, vom „Himmelreich“, das, 
wie er ſagte, „nahe herbeigekommen“ war, von „dem Wege 
des Herrn“, der jetzt „bereitet“ werden ſollte. Aber ſo eifrig 
auch dieſe erſten Jünger waren, ſich ihrem neuen Meiſter 


*) Joh. 1, 41. 
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anzuschließen, und ihre Landsleute unter ſeinem Zeichen für das 
Reich des Meſſias anzuwerben, kündigte Jeſus ſich doch nicht als 
den König (Chriſtus) an, und gab keine Verheißungen oder 
Verkündigungen, wie die Juden ſie von ihrem König erwarteten. 
Sein erſtes Beſtreben war, durch ſein Leben und ſeine Lehre 
die Menſchen zu ſich zu ziehen, an ſeine Perſon zu feſſeln, 
und ſo großen Eindruck machte er durch die Geſpräche des 
erſten Tages auf dieſe erſten Jünger, daß Johannes, Andreas 
und Petrus bis zum Tage ſeines Todes bei ihm verblieben 
und dann die gläubigſten Apoſtel ſeines Evangelium wurden. 

Zur Eröffnung ſeines Predigtamtes wählte Jeſus nicht 
Jeruſalem, das in der Nähe lag, noch den menſchengefüllten 
Schauplatz, wo Johannes taufte, obgleich er durch das Auf— 
treten als Meſſias an beiden Orten leicht großes Aufſehen 
hätte machen können, ſondern er ging ſtill zurück in das 
entferntere nördliche Galiläa, wo ſeine eigene Heimath Na— 
zareth lag. Gerade, als er ſich auf den Weg machte, warb er 
zwei andere Jünger, und vermehrte ſo die Zahl auf fünf. 
Philippus war ein Landsmann von Andreas und Petrus, 
und ſobald er von Jeſus aufgefordert wurde, ſich ihrer Ge— 
meinſchaft anzuſchließen, folgte er ihm, mit dem feſten Glau— 
ben, daß er in dieſem Sohne Joſephs den gefunden hätte, 
„von welchem Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrie— 
haben“ *). 

Ehe er aufbrach, eilte er, ſeinen Freund Nathanael zu 
ſuchen, und drängte ihn, mitzugehen. Aber Nathanael konnte 
ſchwer glauben, daß ein Mann, der ſein ganzes Leben an 
einem ſo übel berufenen Ort, wie Nazareth, zugebracht hatte, 
und der von ſo niedriger Herkunft war, der Gegenſtand jener 


) Joh. 1, 45. 
Thompſon, Leben Jeſu. 8 
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hohen und herrlichen Prophezeihungen ſei. Zweifelnd und 
ſtaunend rief er aus: „Was kann von Nazareth Gutes kom⸗ 
men?“ ) Philippus gab ihm die allerbeſte Antwort: „Komm 
und ſiehe!“ urtheile nicht, ehe du etwas weißt, und laß dich 
nicht durch das Vorurtheil gegen den Ort abhalten, dich zu 
unterrichten und mit eigenen Augen dich von allem, was 
dieſe wunderbare Perſon betrifft, zu überzeugen. Nathanael 
war ein freimüthiger Mann und hatte den Ruf großer Red⸗ 
lichkeit und Aufrichtigkeit. Als er ſich mit Philippus näherte, 
ſprach Jeſus: „Sehet, dies iſt ein Israelit, in dem kein 
Arg iſt.“ Erſtaunt, ſeinen Character ſo von einem Frem⸗ 
den bezeichnet zu hören, fragte Nathanael: „Woher kennſt 
du mich? Jeſus antwortete: „Ehe denn Philippus dich 
rief, da du noch unter dem Feigenbaum wareſt, ſah ich dich.“ 
Ein anderer erſtaunlicher Umſtand bot ſich dar. Dieſer 
Fremde kannte nicht nur alles auf ihn Bezügliche, ſondern 
wußte genau, wo er geweſen war und was er gethan hatte. 
Und als dieſer beſonnene, doch freimüthige Menſch ſah, daß 
er ganz durchſchaut war, fühlte er, daß Philippus Recht 
hatte, zu ſagen, dieſer Mann ſei Chriſtus; und er ging noch 
weiter und bekannte, daß ſolche Kräfte und Wunder die 
Gegenwart Gottes in Jeſu bewieſen. „Rabbi“, ſagte er, 
„du biſt Gottes Sohn; du biſt der König von Israel.“ 
Einem ſolchen Glauben verhieß Jeſus ſogleich weit größere 
Wunder: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun an 
werdet ihr den Himmel offen ſehen, und die Engel Gottes 
hinauf⸗ und herabfahren auf des Menſchen Sohn“ **). 

Wie groß der Eindruck war, den Jeſus bereits auf dieſe 


*) Joh. 1, 46. 
**) Joh. 1, 51. 


Anhänger gemacht hatte, ſieht man daraus, daß ſie ohne 
Staunen dieſe Verkündigung des Ruhmes ſeiner Sendung 
und der Theilnahme, die der Himmel ſeiner Perſon zeigen 
würde, vernahmen. Als zwei von dieſen fünfen auf dem 
Oelberg den Himmel ſich über ihm öffnen und im Garten 
von Gethſemane die Engel herabſteigen ſahen ihn zu tröſten, 
und als ſie ihn zuletzt von Bethanien auffahren ſahen gen 
Himmel, konnten ſie dieſer Worte gedenken und ihren Sinn 
verſtehen. Auch für uns bleibt es wahr, was Luther geſagt 
hat, daß „als Chriſtus Menſch wurde, ſein Hirtenamt antrat 
und anfing zu predigen, der Himmel ſich öffnete, und geöffnet 
blieb, und nie ſeit jener Zeit — ſeit der Taufe Chriſti im 
Jordan — ſich geſchloſſen hat, noch jemals ſich ſchließen 
wird, obgleich wir es mit unſern leiblichen Augen nicht 
ſehen.“ 

Ob Nathanael viel darunter verſtand, als er ihn den 
„Sohn Gottes“ nannte, können wir nicht ſagen; denn dies 
war ein Titel, den die Juden ihrem Meſſias, als einem 
von Gott Geſendeten, gaben, ohne grade damit zu meinen, 
daß er göttlicher Natur wäre. Jeſus ſagte nichts darüber; 
er wies den Titel nicht zurück, ſondern nahm ihn ruhig an; 
aber er zog es vor, Eins mit uns zu ſein, indem er ſich 
von Anfang an „des Menſchen Sohn“ nannte. Hier iſt 
der Beginn des himmliſchen Reiches, das die Propheten mit 
ſo leuchtenden Bildern geweiſſagt, und das Johannes mit 
einem ſo gewaltigen Aufruf zur Buße angekündigt hatte. 
Dies war die Erſcheinung des Chriſtus, des Heilandes, des 
Sohnes Davids, des Menſchenſohnes, des Sohnes Gottes; 
und ſo war die Huldigung und das Gefolge, das er um 
ſich ſammelte, — ſechs einfache, arme Männer, einer bekannt 
als Zimmermann, und fünf von ihnen Fiſcher, — die ſich 
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zu Fuß auf eine Reiſe von ſechzehn Meilen begaben, nad) 
einem Dorfe, das jeder Jude, ſelbſt dieſe Fiſcher verabſcheu— 
ten, um dort ein Werk zu beginnen, dem alle folgenden 
Zeitalter nichts Gleiches haben an die Seite ſtellen und 
deſſen Segnungen ſie nicht haben erſchöpfen können. 

Wie kam es, daß Jeſus dieſe erſten Jünger ſo leicht an 
ſich feſſelte? Er bot ihnen weder Ehren noch Reichthümer, 
denn dieſe hatte er nicht zu vergeben. Er verſprach ihnen 
kein Königreich, in welchem ſie die erſten Stellen einnehmen 
ſollten, denn er hatte nichts dieſer Art zu bieten. Außerdem 
hatte Johannes ihn nicht als einen König bezeichnet, der 
zum Erobern gekommen war, ſondern als das Lamm, das 
die Sünden der Welt tragen ſollte. Nichts in der äußeren 
Stellung Jeſu, oder in ſeinen Ausſichten konnte die Menſchen 
verleiten ihm zu folgen, in der Hoffnung, daß ſie irgend 
Etwas für ihren Beutel, ihre Macht, oder ihren Ehrgeiz ge— 
winnen könnten. 

Doch waren andererſeits dieſe Männer keine Müſſiggänger, 
bereit, jeder neuen Sache, die erſchien, nachzugehen, oder ſich 
einem fremden Führer in Religion oder Politik zuzuwenden. 
Sie waren Männer, die ihr tägliches Brod durch ſchwere 


Arbeit verdienten, und hatten keine Zeit zu verlieren, indem 


fie neuen Erſcheinungen nachliefen; und wie ihr ſpäteres Le— 
ben uns zeigt, waren ſie Männer von gutem Verſtande und 
ehrenhaftem Sinn. 

Aus dem, was ſie zu einander über Jeſus ſprachen, 
geht hervor, daß ſie von dem Glauben erfüllt waren, der 
Meſſias werde bald erſcheinen. In dieſer Ueberzeugung 
waren ſie mit der Menge gekommen, Johannes den Täufer 
zu ſehen und zu hören, und ihre frommen Empfindungen 
waren ſo tief und ſtark, daß ſie bei Johannes geblieben 


; 
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waren, um mehr über jeine Lehre vom Meſſias zu hören. 
Johannes war von ſeinen Eltern in dem Glauben erzogen 
worden, daß ſein Verwandter Jeſus eines Tages als der 
Meſſias (Chriſtus) auftreten würde, und dieſer Glaube wurde 
ihm zur Gewißheit durch das, was bei der Taufe Jeſu ge— 
ſchah. Ueber dies alles hatte er mit ſeinen Schülern ge— 
ſprochen. Und daher leitete ſie bei ihrer geſpannten Erwar— 
tung des Meſſias, das Vertrauen zu Johannes, Jeſus als 
ihren Lehrer anzuſehen, ſobald er ihnen gezeigt wurde. Jeſus 
verſuchte nicht, die Stelle des Johannes einzunehmen, ihn 
zu verdrängen und ſeine Jünger an ſich zu ziehen. Er trug 
nichts zur Schau, aber, wie vorher erwähnt, ſuchte er die 
Menſchen einen nach dem anderen für ſeine Perſon zu ge— 
winnen, ſie an ſich zu feſſeln, und nicht eine Partei durch 
das Anerbieten lockender Belohnungen zu bilden. Und nach 
dem, was wir ſpäter von Jeſus als Lehrer hören, aus den 
Worten, die uns überliefert ſind, dürfen wir wohl glauben, 
daß, was er dieſen Jüngern in jenem langen Geſpräch, da 
ſie in ſeinem Hauſe beiſammen waren, geſagt hatte, und ſeine 
ganze Art ſie aufzunehmen, ſie zu ihm gezogen haben muß, 
als den Mittelpunkt und die Quelle der Weisheit, der Wahr— 
heit und der Liebe, die zu verkünden er gekommen war. 


16. Kapitel. 
Wie ſah Jeſus aus. 
Hat Cucas fein Portrait gezeichnet? — Seine Züge als die eines Juden — Die 
Macht ſeiner Augen.] 


In Jeſu Geſicht muß eine Schönheit und Würde, eine 
Grazie und Majeſtät geweſen ſein, die Allem, was er ſagte 
und that, eine beſondere Färbung gab und den Eindruck 
von etwas Außergewöhnlichem, wenn nicht Uebernatürlichem 
in ſeiner Perſon und ſeinem Charakter machte. Kein Bild 
von Chriſtus, ſelbſt nicht eine Beſchreibung ſeiner perſönlichen 
Erſcheinung von einem, der ſein Antlitz erblickt hat, iſt auf uns 
gekommen. Es wird zwar erzählt, daß Lukas Maler und 
Arzt war, und daß er ein Bildniß Jeſu verfertigte, welches 
copirt und der Muſterkopf für die chriſtliche Kunſt wurde. 
Aber man hat keinen Beweis, daß Lukas jemals ein Bild 
ſeines Meiſters machte, und nirgends in ſeinem Evangelium 
giebt er uns auch nur einen Wink über Chriſti äußere Er⸗ 
ſcheinung. Es würde unmöglich ſein, in einem Bildniß 
und ſeinem Geſichtsausdruck alle die verſchiedenen Züge zu 
vereinigen, die wir in Jeſu finden; doch können wir uns 
ein Bild von ihm machen, wenn wir uns den vollkommenen 
Typus der reinen jüdiſchen Raſſe, wie ſie damals in Syrien 
war, vorſtellen, — ein Mann von mittlerer Größe und 
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ſchönem Köperverhältniſſe, mit einer Figur, die durch körper— 
liche Arbeit und das Leben in freier Luft gut entwickelt iſt, 
aber mit kleinen und zierlichen Händen und Füßen; von 
lichter, klarer Hautfarbe; die Stirn breit und hoch mit 
Linien, die Kraft und Schönheit andeuten; das Profil läng⸗ 
lich, die Naſe leicht gebogen, die Augen von klarem Blau, 
der Mund klein und ſanft geſchwungen, die Lippen dünn, 
von Lächeln und Güte umſpielt, aber leicht zuſammengepreßt, 
um Feſtigkeit auszudrücken; das Haar kaſtanienbraun, mit 
einem goldigen Schein, beſonders in dem vollen und langen 
Barte. 

Aber der Charakter ſeines Antlitzes lag in dem Aus- 
druck, welcher in erſtaunlichem Grade Schönheit und Maje- 
ſtät, Güte und Kraft, Zartheit und Würde vereinigte. Es 
war etwas Wunderbares in ſeinen Augen, das kleine Kin⸗ 
der bezauberte und in ſeine Arme führte, ohne daß ſie ſich 
fürchteten, das die Armen, Kranken und Betrübten bewog, 
vertraulich, wie zu einem Freunde, zu ihm aufzublicken, das 
ſelbſt den ärgſten Sündern Vertrauen in jein Mitleid ein- 
flößte und das doch die Phariſäer zwang, vor ſeinem Zorn 
zu beben, den Pöbel, ihm auszuweichen, daß er unverletzt 
weiterſchreiten konnte, die Soldaten, in Gethſemane vor ihm 
niederzufallen, Petrus, vor Schaam und Gewiſſensbiſſen zu 
zittern und zu weinen, und den reumüthigen Schächer, an 
ihn, als den Herrn des Paradieſes zu glauben. Dieſe 
blauen Augen, ſo klar und ſanft wie der Himmel ſeiner 
ſyriſchen Heimath, ſo tief und ruhig wie der See, den er ſo 
ſehr liebte, aber, wie der Himmel, plötzlicher Blitze und, wie 
der See, plötzlicher Stürme fähig; überfließend von Mit⸗ 
gefühl bei jedem Anblick menſchlichen Kummers, glänzend von 
Mitleid für die Unwiſſenden und Irrenden, ſtrahlend von 
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Wohlwollen für die Armen, die Schwachen, die Büßenden, 
aber voll von himmliſchem Unwillen gegen die Geizigen und 
Hochmüthigen; dieſe Augen, die durch allen Wechſel des 
Ausdrucks, aus innerſter Tiefe mit Feſtigkeit die Ehrfurcht 
gebietende und doch hinreißende Reinheit heiliger Liebe ab— 
ſpiegelten, — dieſe Augen waren der ſichtbare, redende Chriſtus, 
die Perſon und die Macht des Menſchenſohnes, in welchem 
die, die reines Herzens waren, ſelbſt Gott erkennen konnten. 


17. Kapitel. 
Das Wunder auf der Hochzeit zu Cana. 


Jeſus war kein Einfiedler — Die Sſſäer — Jeſus lebte in der Welt wie er fie 

fand — Sein Gefühl für die Menſchheit — Seine Religion iſt heiter. — Eine jü- 

diſche Hochzeit — Der Wein reicht nicht — Seiner Mutter Beſorgniß und Glaube — 

Jeſu Antwort — Sein Befehl an die Diener — Die Ueberraſchung des Wirths und 
der Säſte — Jeſus ein Freund das Familienlebens.] 


Die Jünger Jeſu waren gläubig genug, ihm zu folgen, 
obgleich ſie ſich gewundert haben müſſen, daß er lieber nach 
Nazareth als nach Jeruſalem ging und ſie zu eines Zimmermanns 
Werkſtatt, anſtatt in die Synagoge oder den Tempel führte. 
Sie hatten ſo viel geſehen und gehört, daß ſie ſehr viel mehr 
erwarteten. Nach dem, was Johannes ihnen geſagt und was 
Jeſus geſprochen und gethan hatte, glaubten ſie, Chriſtum 
gefunden zu haben; aber was geſchah weiter? Wo waren 
ſeine Zeichen vom Himmel? Wo war ſein Königreich? 
Wenn Jeſus ſie in die Wüſte geführt und vorgeſchlagen 
hätte, an der Stelle, wo er den Teufel beſiegt hatte, ein 
Kloſter zu gründen und dort einen Eremitenorden oder eine 
Prophetenſchule zur Förderung ſeiner Lehre zu ſtiften, ſo 
würden dieſe Männer, welche Heimath und Beruf verlaſſen 
hatten, um Johannes dem Täufer zu folgen, nicht gezögert 
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haben, ſich ihm anzuſchließen. Wahrlich, dies würde ihnen 
als die Wiederkunft des Propheten Elias, auf welche die 
Juden warteten, erſchienen ſein. Sie kannten dieſe Art 
Wüſte nordweſtlich vom Todten Meer hatten. 

Die Idee dieſer wahrhaft frommen Brüderſchaft war, 
daß Heiligkeit durch ſtrengſte Erfüllung des Geſetzes erworben 
werden mußte, indem man ſich gänzlich dem Dienſte Gottes 
widmete, Ehe, Familienleben und weltliche Thätigkeit aufgäbe 
und in die Wüſte ginge, ſeine Tage mit Faſten und Gebet 
zuzubringen. Sie lebten in Gemeinſchaft und theilten Arbeit 
und Eigenthum. Sie kleideten ſich gleichmäßig und lebten 
ſehr einfach. Wenn ſie ihren Wohnſitz verließen, ſo geſchah 
dies nur, um an den Armen und Kranken Werke der Barm⸗ 
herzigkeit zu üben. Jeſus ſchloß ſich nicht den Eſſäern an; er 
hatte auch kurz vorher vierzig Tage in der Wüſte allein mit 
Gott zugebracht; doch dies geſchah, um ſich vorzubereiten, 
als Lehrer und Helfer unter die Menſchen zu gehen, und 
nicht, um ſie zu bewegen, daß ſie ihm in die Wüſte folgten. 
Wenn er ein Kloſter gegründet hätte, einen Ort, zu dem die 
Menſchen kommen mußten, um fromm zu leben, wie langſam 
würde ſeine Religion ſich über die Welt verbreitet haben! 
wie Wenige hätten eine ſolche Lebensweiſe führen können! 
und dann, ſo weit das Chriſtenthum Boden gefunden hätte, 
ſo weit hätte das menſchliche Leben zu einem Stillſtand 
kommen müſſen, da Familie, Heimath, Beruf, Alles hätte 
aufgegeben werden müſſen, wenn man fromm ſein wollte. 
Jeſus hatte ganz andere Grundlehren und Zwecke ſeiner 
Religion. Er wollte ihren Geiſt in die Familie, die Schule, 
die Werkſtatt, die Verkaufshalle, den Geldmarkt bringen; er 
wollte die Welt beſſern, indem er die Menſchen lehrte, in 
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der Welt, wie ſie iſt, beſſer zu leben. Während alſo feine 
Jünger erwarteten, daß er nach Jeruſalem aufbrechen und 
dort ſein Reich aufrichten würde, nahm er ſie mit zu einer 
Hochzeit; und hier bei dem Vermählungsfeſt, inmitten einer 
fröhlichen Geſellſchaft, gab er ſich als Chriſtus zu erkennen. 
Dies war für ſeine Jünger eine ebenſo große Ueberraſchung 
als für die übrigen Gäſte. Welch einen erfreuenden Einblick 
in das Weſen Jeſu und die Eigenthümlichkeit ſeiner Religion 
gewährt es uns, zu ſehen, daß er zum erſten Mal bei einem 
geſelligen Feſte als der große Prophet auftrat und ſeine 
Wundermacht dazu benutzte, die Feier ſo angenehm als mög— 
lich zu machen! 

Wer er auch geweſen ſein mag als Gottes Sohn, er 
fing ſein Amt an als ein Menſch voll menſchlichen Mit⸗ 
gefühls; und welche Sorge und Traurigkeit über die Sün⸗ 
den der Welt auch auf ihm gelaſtet haben mögen, er wollte 
nicht dagegen kämpfen, indem er ſich und ſeine Anhänger 
von der Welt trennte, ſondern indem er ſeine Gegenwart 
und ſeine Religion mit freudiger Stimmung und lebendiger 
Kraft in Familie und Geſellſchaft hineintrug. Weit entfernt, 
die Religion von der Freude zu trennen, oder Freude nur 
in directer Religionsübung zu ſuchen, theilte Jeſus die 
Freude Anderer, ging auf ihre Gefühle ein, und erhöhete 
ihr Vergnügen durch ſeine Gaben. 

Ueber die Hügel im Norden von Nazareth hinweg, un— 
gefähr zwei Meilen entfernt, lag das kleine Dorf Cana, wo 
die Mutter Jeſu Verwandte hatte; in deren Hauſe war es, 
wo Jeſus zuerſt öffentlich als Meſſias auftrat. Es war 
eine Hochzeit in der Familie, und man ließ Maria holen, 
um bei der Bewirthung zu helfen. Die Diener kannten ſie 
alle und befolgten ihre Befehle wie die der Hausfrau. Jeſus 
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wurde zu der Hochzeit eingeladen und auch die Jünger, 
welche ihm in ſeine Heimath Nazareth gefolgt waren. Eine 
jüdiſche Hochzeit war eine Zeit großer Fröhlichkeit für alle 
Freunde und Nachbarn der Brautleute. Der Bräutigam und 
ſeine Freunde führten die Braut mit Muſik, Fackeln und 
Blumen vom Hauſe ihres Vaters zu dem ihres Gatten, oder 
der ſeines Vaters, wo Bewirthung und Luſtbarkeit zuweilen 
mehrere Tage dauerten. Bei der Hauptmahlzeit nahm eine 
unter den Gäſten hervorragende Perſon den Ehrenplatz ein 
und leitete die Feſtlichkeit. Am Eingang des Hauſes oder 
am unteren Ende des Speiſeſaals ſtanden immer große mit 
Waſſer gefüllte Krüge, zum Waſchen der Hände und zur 
Erfüllung anderer Gebräuche, welche die Juden vor ihren 
Mahlzeiten beobachteten. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe 
Verwandten Marias arm waren, denn ihr Hochzeitsfeſt ſcheint 
nur einen Tag gedauert zu haben und der Wein ging zu 
Ende, ehe die Mahlzeit vorüber war. Dies wurde der 
Maria angeſagt und ſie wünſchte, ihren Freunden die Be— 
ſchämung zu erſparen, daß die Gäſte es entdeckten. Sie 
kam und erzählte es Jeſus, einfach vorausſetzend, daß er 
im Stande wäre, dieſer Noth abzuhelfen. Dies Gefühl 
ihrerſeits war der natürliche Ausdruck des Glaubens, den ſie 
ins Geheim dreißig Jahre lang genährt hatte. Sie wußte, 
daß der Heilige Geiſt ihn bei ſeiner Taufe den Sohn Gottes 
genannt hatte; ſie wußte, daß er in der Wüſte geweſen war, 
um ſich für ſein Werk vorzubereiten; ſie hatte ſeine Jünger 
geſehen, und gehört, was ſie über ihn und ſein Reich ſagten; 
und ihr lebenslanger Glaube an ihn, als das Kind ſo vieler 
Wunder und Verheißungen und von ſo großer Frömmigkeit 
und Hingebung, ſtieg zu der erhabenen Ueberzeugung, daß 
er alle Dinge thun könne. Vielleicht verrieth ſie zu ſehr 
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den Eifer der Mutter, zu zeigen, daß Jeſus etwas Wunder— 
bares ſei; vielleicht ſcheint es auch, hat ſie ihre eigenen Wünſche 
als den Willen der Vorſehung kund thun wollen; — aus 
irgend einem Grunde wies Jeſus ſie mit einem Ausdruck 
von Würde ab, obgleich er dieſelbe ehrfurchtsvolle und ernſte 
Anrede gebrauchte, die er ſpäter am Kreuze als Abſchieds— 
wort an ſie richtete. Wie einſt im Tempel fühlte er, daß 
ſelbſt die Wünſche und Befehle ſeiner irdiſchen Eltern dem 
Willen ſeines Vaters im Himmel weichen müßten. Da⸗ 
mals drängte es ihn, das Werk ſeines Vaters anzufangen; 
jetzt fühlte er noch nicht, daß die Zeit, ſeinen göttlichen 
Beruf zu erfüllen, für ihn gekommen ſei; und er wollte 
nichts thun auf eines Anderen Geheiß, oder um Aufſehen 
zu machen. 

Aber ſeine Mutter war von dem Gedanken erfüllt, daß 
er ſich als Gottes Sohn zeigen würde; und obgleich ſie ihn 
nicht weiter zu dem drängte, wonach ihr Herz ſich ſehnte, 
glaubte ſie doch ſo von Herzen an ihn, daß ſie den Dienern 
ſagte, ſie möchten Alles thun, was er ſie heißen würde. 
Eine Weile nachher befahl ihnen Jeſus, „die Krüge mit 
Waſſer zu füllen; und fie fülleten ſie bis oben an“! ). So 
weit war Alles natürlich. Es war natürlich, daß Maria 
von ſolchem Sohn Großes erwartete, natürlich, daß ſie ver— 
ſuchte, ihn hervorzuziehen, natürlich, daß die Diener ihre 
Autorität anerkannten und ihren Befehlen gehorchten, natür- 
lich, daß, als es ihnen befohlen wurde, ſie ſo viel Waſſer in 
in die Krüge goſſen, als dieſe aufnehmen konnten. Dieſe 
dienenden Männer hatten ſicher keine Beziehungen zu Jeſus: 


*) Joh. 2, 7. 
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ſie waren nicht ſeine Jünger, ſelbſt nicht ſeine Diener. Sie 
füllten die Krüge dies Mal genau fo, wie ſie dieſelben hun— 
dert Mal vorher gefüllt hatten, — mit dem Waſſer des 
Brunnens, aus dem alle Nachbarn ihren Bedarf ſchöpften. 
Aber nun geſchah ein erſtaunliches Wunder. Auf das Ge— 
heiß Jeſu ſchänkten dieſelben Diener aus den Krügen, in 
die ſie ſoeben Waſſer gegoſſen hatten, und ſiehe, es war 
Wein! Sie brachten davon, ohne zu ſagen, woher ſie ihn 
genommen hatten, zu dem Vornehmſten der Tafel; und er, 
da er ihn koſtete, fand den Wein ſo gut, daß er den Bräu⸗ 
tigam anrief und ihn wegen der Güte des Weines lobte. 
Es war Gebrauch, die beſten Weine zuerſt aufzutragen und 
dann geringere Sorten folgen zu laſſen; aber der Duft dieſes 
Weines war ſo herrlich, daß der Speiſemeiſter ſagte: „Du 
haſt den guten Wein bisher behalten.“ Der Bräutigam war 
ebenſo erſtaunt über dieſes Lob, wie ſein Gaſt über den 
Wein. Er war ſoeben noch unruhig darüber geweſen, daß 
der Wein nicht reichte, und wußte durchaus nicht, wo dieſer 
neue Vorrath hergekommen war. Natürlich wurde es in 
wenig Augenblicken kund, daß das Waſſer ſich in Wein ver- 
wandelt hatte, und Jedermann war von Staunen ergriffen. 
Jeſus hatte „ſeine Herrlichkeit geoffenbart““). Ja, wahrlich; 
und welche Herrlichkeit! — die Macht des Geiſtes über die 
Materie, ſeines perſönlichen Wollens über alles Geſchaffene. 
In dieſem Punkt konnte kein Irrthum herrſchen. Er hatte 
die Krüge nicht berührt, hatte nichts hineingethan, war 
ihnen nicht nahe gekommen, hatte nicht einmal zuerſt ge⸗ 
koſtet, was die Diener daraus geſchöpft hatten. Um Wein 
zu machen, müſſen die Trauben ſorgfältig gezogen werden, 
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müſſen in der Sonne reifen, müſſen gepflückt und ausge⸗ 
preßt werden; dann muß der Saft gähren und Zeit haben, 
ſich zu ſcheiden, klar und rein zu werden. Aber was auf 
dieſe Weiſe Monate lang Sorgfalt, Arbeit und Geſchicklich— 
keit erfordert, geſchah hier in einem Augenblick, — geſchah 
durch einen bloßen Gedanken, durch einen Willensakt, ohne 
daß nur eine Hand dabei gerührt wurde. Zwiſchen ſolcher 
Urſache und ſolcher Wirkung konnte kein natürlicher Zu— 
ſammenhang ſein. Dies war eine Macht, die über allen 
natürlichen Urſachen und Thätigkeiten ſtand, eine Macht außer⸗ 
halb menſchlichen Bereiches, eine Macht, die nur von Gott 
kommen konnte. Dennoch war alles dies für Jeſus ebenſo leicht 
und natürlich, als es für ſeine Mutter war, zu ihm zu ſprechen, 
oder für die Diener, Waſſer in die Krüge zu gießen. Es 
war ſeiner Natur und ſeinem Weſen gemäß, ſolche Wunder 
zu vollbringen; es war einfach das Kundgeben ſeines Gei— 
ſtes. Aber daß er ſolche Dinge that, bewies, daß er der 
war, den die Engel bei ſeiner Geburt verheißen hatten — 
Emanuel, Gott mit uns. 

Und ſelbſt in dieſer Offenbarung ſeiner Göttlichkeit 
ſchloß er ſich auf das Innigſte an unſere menſchliche Natur 
gan, und obgleich wir dieſe Beſtätigung der Herrlichkeit Jeſu 
bewundern und anbeten, wollen wir nicht vergeſſen, daß er 
ſie im Schooß der Familie und auf einem Hochzeitsfeſt voll— 
zog. Die Herrlichkeit Gottes kam, die Freuden der Men— 
ſchen zu erhöhen und zu heiligen: der Sohn Gottes iſt 
noch der Sohn der Maria und geht als Gaſt und Freund 
von einem Hauſe zum anderen. Und wenn wir uns nur 
mit ſeinem Geiſt erfüllen wollen, ſo daß wir ſeine Nähe 
empfinden, ſo wird er ein Gaſt bei jedem Feſte und die 
Freude jedes Hauſes ſein, wird auch in den alltäglichiten 
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Bedürfniſſen des Haushaltes Gelegenheit finden, ſeine Macht 
und Gnade zu zeigen, wird ſich offenbaren in dem Brod, 
das wir brechen, und dem Becher, den wir trinken, und 
wird über die einfachſten und intimſten irdiſchen Vorgänge 
die Segnung und Herrlichkeit des Himmels breiten. 


18. Kapitel. 
Die Geißel. 


[Heiligkeit des Tempels — Form und Sröße des Tempels, wie er von Herodes 

wieder aufgebaut war — Der Handel im Hofe der Heiden — Das Anſehen eines 

Propheten — Der Zorn Jeſu — Das Dolf fragt nach jeiner Berechtigung — Er 
ſagt ſeine Auferſtehung vorher.] 


Dieſer Scene voll Frieden und Lieblichkeit folgte eine 
voll Erſchütterung und Zorn. Jeſus, der eben als Gaſt und 
Freund aufgetreten war, um an den unſchuldigen Freuden 
des Lebens Theil zu nehmen, zeigt ſich im Tempel, die 
Geißel ſchwingend und Menſchen und Thiere aus den Höfen 
austreibend. Dies machte großes Aufſehen und erregte bei— 
nahe einen Aufſtand. Warum that er es? Und wie konnte 
er es thun, ohne von den Hütern des Tempels ergriffen zu 
werden, oder bei den Leuten, die er ſo rauh behandelte, auf 
Widerſtand zu ſtoßen? 

Der Tempel zu Jeruſalem war „das Haus des Herrn“, 
der geheiligte Ort der Andacht für die ganze jüdiſche Nation. 
Das Hauptgebäude war für die Juden ſelbſt zu heilig, um 
betreten zu werden. In der Mitte deſſelben war ein dreißig 
Fuß im Geviert großer Raum, das Allerheiligſte, welches 
nur der Hoheprieſter, und auch er nur einmal im Jahr be— 
treten durfte. Hier wurden einſt die Lade und die Tafeln 

Thompſon, Leben Jeſu. 9 
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des Bundes, das goldene Rauchfaß, das goldene Mannagefäß 
und „Aarons Reis, das gegrünt hatte“ ), aufbewahrt; hier 
war auch der Gnadenſtuhl, überſchattet von den Cherubim; 
und am Eingang befand ſich der Vorhang, der bei dem Erd— 
beben während Chriſti Kreuzigung in zwei Stücke zerriß. 
Vor dem Allerheiligſten war der ſechzig Fuß breite und 
dreißig Fuß lange heilige Vorplatz, wo der Rauchaltar ſtand 
und der Tiſch der Schaubrode und der goldene Leuchter. 
Vor dieſem befand ſich eine funfzehn Fuß tiefe Vorhalle, 
breiter und tiefer als der Tempel, in die man durch ein 
prächtiges, mit reich geſtickten Vorhängen geſchloſſenes Portal 
eintrat, über welchem eine goldene Weinranke mit Juwelen⸗ 
büſcheln in der Form von Trauben angebracht war. Dem 
Hauptgebäude gegenüber an der Nord- und Südſeite befan⸗ 
den ſich dreiſtöckige Gebäude mit Zimmern für die Prieſter 
und für die beim Gottesdienſt benutzten Gegenſtände. Aber 
höher als dieſelben erhob ſich in der Mitte das Dach des 
Tempels, das mit Reihen vergoldeter Thürme geziert war. 
Vor der Vorhalle und rings um das Hauptgebäude war ein 
geräumiger, mit glatten Steinen gepflaſterter Hof. Dies 
war der Hof der Israeliten, aber er war durch ein Gitter 
in zwei Abtheilungen getheilt, und der innere, dem Tempel 
zunächſt liegende Theil für die Prieſter allein beſtimmt. Die 
Seiten dieſes Hofes waren mit Hallen und Buden eingefaßt. 
In ihm befanden ſich der Altar für die Brandopfer, und die 
Waſchbecken und andere von den Prieſtern bei den Opfern 
benutzten Gefäße und Werkzeuge. Um das Gitter herum 
durften die jüdiſchen Männer ſich ſtellen, um anzubeten; 
aber die jüdiſchen Frauen durften nicht die zu dieſer Platt⸗ 


Hebr. 9, 4. 


0 


151 


form führenden Stufen betreten. Auf einer niedrigeren 
Terraſſe, getrennt durch ein anderes Gitter, zog ſich ein an— 
derer Hof um alle Seiten des Gebäudes, in welchen Frauen 
zugelaſſen wurden. Hier gab es ebenfalls Hallen und Bu— 
den zu verſchiedenartigen Zwecken. Unterhalb deſſelben und 
getrennt durch eine weitere Mauer, war ein weiter Raum, 
der Hof der Heiden genannt. Hier befanden ſich auf allen 
vier Seiten, gegen die äußere Mauer gelehnt, große Colon— 
naden, die in Hallen für die Leviten und die Rabbiner ge— 
theilt waren. Man mußte alſo, wenn man in den Tempel 
ging, zuerſt durch ein Thor in der hohen äußeren Mauer 
treten und die bedeckte Vorhalle zu dem erſten oder äußeren 
Hofe, — „dem Hofe der Heiden“ — welcher unbedacht war, 
durchſchreiten. Danach kam man an ein hohes Gitter und 
eine Treppe, neben der eine Warnung angebracht war, daß 
kein Heide, bei Todesſtrafe, weitergehen ſollte. Die Treppe 
hinaufſteigend, kam man in den zweiten Hof, wo jüdiſche 
Frauen ſowohl wie Männer ſtehen durften. Durch ein an— 
deres Gitter und auf einer zweiten Treppe gelangte man in 
den dritten und vierten Hof, die eigentlich ein en Raum bil- 
deten, aber durch ein niedriges Gitter in den Hof für jüdiſche 
Männer und den Hof der Prieſter getheilt war. Dieſen 
inneren Hof — die Opferſtätte — durchſchreitend, kam man 
zuletzt an das heilige Gebäude ſelbſt; zuerſt die Vorhalle, 
dann das Heiligthum, und zuletzt das Allerheiligſte. 

So war das Gebäude zur Zeit Chriſti, — eine Ge— 
ſammtheit von Terraſſen, Erhöhungen, die ſich ſämmtlich 
wenigſtens vierzig Fuß über den Gipfel des Berges Morijah 
erhoben, von deſſen höchſter Spitze der aus Marmor erbauete 
und mit Gold verzierte Tempel über alle ſeine Mauern, 
Höfe, Thore und Vorhallen emporragte, ſo daß er von allen 
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Theilen der Stadt aus ſichtbar war und beinahe auf jeder 
Straße, die nach Jeruſalem führte, ins Auge fiel. Jeder 
Jude war von Kindheit an dazu erzogen, den Tempel mit 
heiliger Scheu zu betrachten und jedes Jahr wenigſtens eine 
Pilgerfahrt zum Hauſe des Herrn zu machen. Von allen 
Theilen des Landes Paläſtina und von allen der Welt, wo 
Juden lebten, kamen die Stämme herauf zu ihrer heiligen 
Stadt und ſangen auf dem Wege: „Laſſet uns gehen ins 
Haus des Herrn, unſere Füße werden ſtehen in deinen 
Thoren, o Jeruſalem! Es muß wohl gehen denen, die dich 
lieben. Es muß Friede ſein in deinen Mauern und Glück 
in deinen Paläſten. Um des Hauſes willen, des Herrn 
unſeres Gottes, will ich dein Beſtes ſuchen!““)) Dieſe Idee 
von der Heiligkeit des Tempels zu pflegen, war höchſt wich— 
tig, nicht nur für das religiöſe Gefühl des Volkes, ſondern auch 
zur Aufrechthaltung ihres Nationalbewußtſeins als Juden, 
beſonders da ſie zerſtreut unter andern Völkern lebten. 
Dennoch war es dem Bedürfniß der Andächtigen erlaubt 
worden, Eingriffe in die Heiligkeit des geweihten Ortes zu 
thun. Für die Opfer, die das Geſetz verlangte, mußten 
Stiere, Schafe und Tauben beſchafft werden; und die Tempel— 
diener beſtanden darauf, daß die Tempelabgaben in dem alt- 
modiſchen, jüdiſchen Sekel, der nicht mehr geprägt wurde 
und ſelten in den Läden oder auf den Märkten zu haben 
war, bezahlt wurden. Leute vom Lande, die nur römiſches 
Geld, und ſolche, die von Egypten und Aſien kamen und 
verſchiedene ausländiſche Münzen hatten, mußten zu einem 
Wechsler gehen und die jüdiſche Münze kaufen, um ihre Ge— 
bühren zu bezahlen. Um den Fremden Zeit und Mühe zu 


) Pf. 122. 
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eriparen, und auch als eine Einnahmequelle für den Tempel, 
wurde an großen Feſttagen ein Jahrmarkt im Hofe der 
Heiden gehalten. Hier wurden Ochſen, Schafe und Tauben 
zum Verkauf geboten, und Geldwechsler ſaßen an Tiſchen 
bereit, Sekels von richtigem Gepräge und Gewicht gegen 
andere Münzſorten auszutauſchen. Dieſer Handel war all— 
mälig ausgedehnter geworden. Die Käufer wurden gut be— 
dient; die Verkäufer waren ſicher, ſchnell und mit gutem 
Vortheil zu verkaufen, und die Prieſter erhielten eine gute 
Pacht für die Verkaufshallen. Ohne Zweifel würde Mancher 
behaupten, daß ſolches Geſchäft innerhalb der Tempelmauern 
angemeſſen war, weil es ſich auf Gegenſtände beſchränkte, die 
beim Gottesdienſt gebraucht wurden, und weil es außerdem nur 
im Hofe der Heiden erlaubt war, den die Juden kaum als heilig 
anſahen, da Leute anderer Raſſen ihn betreten durften. Aber 
wenn dieſer Theil der Tempelräumlichkeiten in einen Markt 
verwandelt werden durfte, ſo würden die Juden ſelbſt bald 
aufgehört haben, die höheren Höfe, und ſelbſt die heilige 
Stätte mit Ehrfurcht zu betrachten. Der Lärm des Geſchäfts— 
verkehrs, das Gebrüll des Viehes, das Schreien der Käufer und 
Verkäufer mochte die Stimmen der Betenden und den Lobgeſang 
übertönen und alle Gefühle der Frömmigkeit verſcheuchen. Kin— 
der konnten den Platz ebenſo ſehr für einen Markt, als für 
einen Tempel halten, und Fremde, denen erlaubt war, inner- 
halb der Mauern Handel zu treiben, konnten annehmen, daß 
die Juden den Handel höher hielten, als die Religion. Wie 
wir aus dem alten Teſtament erſehen, pflegten die Propheten 
ſeit den früheſten Zeiten ihre Autorität im Namen des Herrn 
zu gebrauchen, Religionsmißbräuche abzuſchaffen und den Ort 
oder die Anbetung von Verderbtheit zu reinigen. So rei— 
nigten und erneuerten die Könige Hejefia und Joſias, von 
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mias, im Namen des Herrn ſprechend, fragt mit Unwillen: 
„Haltet ihr denn dies Haus, das nach meinem Namen ge— 
nannt iſt, für eine Mördergrube“ ). Und Heſekiel ermahnt 
die Diener des Heiligthums, es von allen Gräueln zu reini— 
gen *). 

Jeſus trat nun ebenfalls als ein Prophet auf, der im 
Namen Gottes ſpricht; und da das Volk den Meſſias er— 
wartete, konnte dieſe plötzliche und entſchiedene Weiſe, den 
Tempel zu ſäubern, manche zu der Frage veranlaſſen, ob er 
nicht Chriſtus ſei. 

Niemand würde gewagt haben, dieſen Handel im Tempel 
zu vertheidigen; Jeder wußte wenigſtens, daß es ein Unrecht 
war. Und wie ein kühner, ernſthafter Mann zuweilen eine 
Volksmenge, die im Begriff iſt, eine böſe That zu be⸗ 
gehen, beſchämen, und die Leidenſchaften eines Pöbelhaufens 
durch Aufrütteln des Gewiſſens oder der Furcht bezwingen 
kann, ſo iſt es leicht zu begreifen, daß die Handlung, das Wort 
und die Weiſe Jeſu dieſe Entweiher des Tempels mit Furcht 
vor dem Gericht Gottes erfüllte und ſie veranlaßte, ſich und 
ihre Waaren ſchleunigſt aus dem Bereiche des Tempels zu 
entfernen. Eine Art Panik ergriff ſie, und Niemand nahm 
ſich ihrer an. Bis dahin hatte Jeſus in Jeruſalem keine 
Wunder gethan, aber die Kunde ſeines Wunders zu Cana 
hatte ſich verbreitet, und dies war genug, um ein Gefühl des 
Schreckens hervorzurufen, als er daſtand mit der Geißel der 
Gerechtigkeit in der Hand, die Stätte zu ſäubern, von der 
alle Juden wußten, daß ſie heilig gehalten werden jollte. 


r. 7, 11. 
** Heſ. 44, 6—17. 
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Aber gewaltiger als Alles war die Majeſtät des Blickes Jeſu, 
von der in unſerem 16. Kapitel als einer Quelle ſeiner plötz— 
lichen und wunderbaren Macht über die Menſchen geſprochen 
iſt. Es war mehr ſein Auge als die Geißel, was die Ent— 
weiher des Tempels vor ihm erbeben machte. Als er die 
Rinder mit der Peitſche hinaustrieb, flohen die Eigenthümer 
vor ſeinem Blick. Die Zuſchauer fühlten die Hoheit und 
Gewalt ſeiner Gegenwart, welche ſeinen Worten: „Traget 
das von dannen, und machet nicht meines Vaters Haus zum 
Kaufhaus!“ ) göttliche Autorität gab. 

Nachdem das erſte Erſtaunen vorüber war, faßten Einige 
Muth und verlangten Beweiſe ſeiner Machtvollkommenheit; 
oder, da ſie das Gerücht von ſeinem Wunder gehört haben 
mochten, waren ſie vielleicht begierig, ſelbſt eins zu ſehen. 
Daher ſagten ſie: „Was zeigeſt du uns für ein Zeichen, daß 
du ſolches thun mögeſt?“ Aber da Jeſus niemals Wunder 
that, um den Forderungen der Neugierigen oder den Zweifeln 
der Nichtgläubigen zu begegnen, antwortete er ihnen jetzt 
nicht durch ein Wunder, ſondern durch eine Weiſſagung: 
„Brechet dieſen Tempel und am dritten Tage will ich ihn 
wieder aufrichten.“ 

Um die Gunſt der Juden zu gewinnen, hatte der ab— 
ſcheuliche Tyrann Herodes der Große den Tempel vergrößert 
und in einem Prachtſtyl neugebaut, der den Glanz des 
Salomoniſchen übertraf. Das Hauptgebäude wurde von He— 
rodes vollendet, aber ſeine Nachfolger hatten Erweiterungen 
gemacht, ſo daß es faſt funfzig Jahre dauerte, bis das Werk 
ganz beendet war. Die Juden, da ſie nur an die gewaltigen 
Mauern und Säulen vor ihnen dachten, glaubten, Jeſus müſſe 


*) Joh. 2, 16. 
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entweder jcherzen oder wahnſinnig fein, da er ſich erbot, den 
Tempel in drei Tagen neu zu erbauen. Selbſt die Jünger, 
die an nichts zweifelten, was er jagen möchte, waren nicht 
im Stande, dieſen geheimnißvollen Worten eine Deutung zu 
geben. Aber als er drei Tage nach ſeiner Kreuzigung von 
den Todten auferſtand, „gedachten ſie, daß er ihnen dieſes 
gejagt hatte, von dem Tempel ſeines Leibes redend“ *). 

In der That adelte Jeſus den menſchlichen Leib; erſtens 
heiligte er ihn dadurch, daß er ihn zum Gefäße feiner Gött- 
lichkeit, zur irdiſchen Wohnung des Sohnes Gottes machte, 
und dann verklärte er ihn durch die Auferſtehung aus dem 
Grabe und dadurch, daß er in und mit ihm, in der Geſtalt 
des Menſchenſohnes zu ſeinem himmliſchen Vater zurückkehrte. 
Sein Leib war frei von jedem natürlichen Fehl, von jedem 
Makel der Sünde, es wohnte in ihm die Fülle der Gott- 
heit, und obwohl dieſer Leib alle unſere menſchlichen Schmer— 
zen und Kümmerniſſe mitfühlte, ſo konnten doch weder die 
Nägel- und Speerwunden ihn verunſtalten, noch der Tod 
ihn vernichten. Wahrlich, Jeſu Menſchwerdung und Auf- 
erſtehung iſt die Gottwerdung des Menſchen, für welche und 
an welcher die Poeſie und Kunſt der früheren Welt und die 
Wiſſenſchaft der Neuzeit gearbeitet haben; — in Ihm iſt der 
Menſch nicht mehr von Erde für die Erde, ſondern er iſt 
der Tempel des Vaters, der vollendete, befreite, glorreiche 
Sohn Gottes ſelbſt. 


Joh. 2, 21. 22. 


19. Kapitel. 
Chriſti erſter Schüler. 


[Beſchreibung von Jeruſalem — Der Hohe Rath — Die Phariſäer — Nicodemus — 


Sein redliches Forſchen nach der Wahrheit — Warum war er betroffend — Die 
Idee der Juden von dem Keiche Gottes — Was es heißt, von Neuem geboren 
werden.] 


Es bedurfte nicht langer Zeit, um in ganz Jeruſalem 
von dem Aufſtand im Tempel zu hören, — daß ein fremder 
Prophet aus Galiläa die Käufer und Verkäufer, die Schafe 
und Ochſen hinausgetrieben, und daß Niemand gewagt hatte, 
ſich ihm zu widerſetzen; denn, obgleich es keine Zeitung gab, 
den Auftritt zu berichten, verbreiteten ſich doch Nachrich— 
ten ſchnell von Mund zu Mund in einer Stadt, die ſo 
dicht gebaut war wie Jeruſalem, wo die Häuſer in engen 
Straßen zuſammengedrängt ſtanden, und jedes Haus vom 
Boden bis an das Dach mit Bewohnern gefüllt war. Da 
der Tempel auf einem Hügel, dem größeren Theile der Stadt 
gegenüber ſtand, ſo mußte jede Bewegung dort die Beachtung 
Vieler erregen; und ein Rufen vom Berge Morija wurde 
jenſeit der Schlucht auf Zion und Acra, wo die meiſten 
Häuſer waren, vernommen. Außerdem ging Jedermann zum 
Tempel, nicht nur um anzubeten, ſondern auch um Freunde 
zu treffen und Neuigkeiten zu hören, und zu dieſer Zeit war 
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die Stadt voll von Fremden, die zu dem großen Feſt ge— 
kommen waren, ihre Zeit meiſtens im Tempel verbrachten 
und ſelbſt unter der Käufern der Opferthiere waren, oder 
Geld für ihre Gebühren umzuwechſeln wünſchten. So konnte 
ſich die Erzählung von dem, was Jeſus geſagt und ge— 
than hatte, gleich einem Lauffeuer durch die Stadt ver— 
breiten, und Alles lief zum Tempel, um den kühnen Fremd— 
ling zu ſehen. 

Die Aufregung, welche dieſes gewaltſame Verfahren im 
Tempel verurſacht hatte, wurde noch durch Wunderthaten 
geſteigert, die Jeſus in den folgenden Tagen verichtete; denn, 
obgleich er ſich weigerte, den Juden für ſein Thun deſſen, 
was ihr Geſetz und eigenes Gewiſſen ſie als Recht lehrte, 
„ein Zeichen“ zu geben, that er ſpäter auf die ruhigſte und 
natürlichſte Art Wunder für die Kranken, die Lahmen, die 
Blinden, wenn er ſie auf ſeinen Gängen durch die Stadt 
traf, oder wenn ſie von ihren Freunden zu ihm gebracht 
wurden. Johannes erzählt uns, daß Viele „an ſeinen Na⸗ 
men glaubten, da ſie die Zeichen ſahen, die er that“ ). 
Wie viele, oder welcher Art ſie waren, ſagt Johannes nicht; 
aber nach dem, was wir von den Wundern Jeſu wiſſen, 
dürfen wir ſicher fein, daß dieſe erſten Wunderthaten ge⸗ 
ſchahen, um Gutes zu thun, und nicht um Macht zu zeigen, 
oder einen Namen zu erlangen. Er wollte nicht zu den 
Augen oder der Fantaſie der Menſchen ſprechen, ſondern zu 
ihren Herzen und zu ihrem Glauben durch lebendige Wahr: 
heit. Und wenn das Volk, das ſeine Thaten geſehen, oder 
von ihnen gehört hatte, ſich um ihn drängte, und ihn Chri⸗ 
ſtus nannte, und ſich bereit erklärte, ihm als ſeinem König 


) Joh. 3, 22. 


zu folgen, jo kannte er ſie zu gut, um ſich ihnen hinzugeben, 
oder ſich zum Führer einer ſolchen Partei von enthuſiaſtiſchen, 
aber überſpannten Anhängern zu machen. 

Was für Anhänger er verlangte, was für ein Reich er 
zu errichten trachtete, das erklärte er einem Schüler, der zu 
ihm kam, um die erſte Lehre des neuen Glaubens in ſich 
aufzunehmen. Dieſer Schüler war ſelbſt ein „Lehrer in 
Israel“. Er gehörte zum Sanhedrim, dem Rath der Sieb— 
zig, dem höchſten Gerichtshof der Juden für Religionsſachen, 
der die Aufſicht über alle Synagogen in Paläſtina führte, 
die Angelegenheiten des Glaubens und des Gottesdienſtes 
regelte, und die Beſtrafung der Ketzer, Götzendiener und Ab— 
trünnigen anordnete. Es war dieſelbe Körperſchaft, die Jeſus 
zuletzt vor Gericht brachte und nach ſeinem Tode Petrus und 
Paulus gefangen ſetzte, und die Saulus von Tarſus aus⸗ 
ſchickte, die Chriſten in den Synagogen aufzuſuchen und ſie 
der Strafe zu überantworten. Ein Glied dieſes hohen 
Rathes mußte das Geſetz Moſis, alle Vorſchriften und Leh— 
ren, die ſich an daſſelbe ausſchloſſen, alle Traditionen der 
Aelteſten und die Gebräuche der Synagogen genau kennen. 
Daher ſah das Volk zu einem jeden ſolchen Rabbiner auf, wie 
zu einem Lehrer und einer Autorität in Allem, was ſich auf die 
Religion bezog. Natürlich waren dieſe Männer geneigt, ſtolz 
auf ihr Wiſſen und anmaßend gegen das Volk zu ſein. Sie 
trugen ihre Frömmigkeit und ihre Gebete zur Schau, ſie 
liebten es, „auf dem Stuhl Moſis zu ſitzen“, und behaup— 
teten, mit ſeiner Vollmacht zu ſprechen, gerade wie heut— 
zutage der Papſt ſich den Nachfolger Petri nennt und be— 
anſprucht, daß die Lehren und Geſetze, die er gibt, die Ge— 
walt von Gott haben. Aber unter den ſiebzig Mitglie— 
dern des Hohen Rathes waren wahrhaft ehrenwerthe und 
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fromme Männer, die ihr Amt zum Wohl des Volfes benuß- 
ten und redlich danach ſtrebten, die Wahrheit zu erkennen 
und zu lehren. Ein ſolcher war Joſeph von Arimathia, der 
ſich weigerte in das Geſchrei gegen Jeſus einzuſtimmen, und 
der nach der Kreuzigung um ſeinen Leichnam bat und ihn 
in ſein eigenes neues Grab legte. Und ein ſolcher war auch 
Nicodemus. Einmal, als der Hohe Rath Gerichtsdiener aus— 
ſchickte, Jeſus zu ergreifen, trat Nicodemus für ihn auf und 
ſagte: „Richtet unſer Geſetz auch einen Menſchen, ehe man 
ihn verhört und erfennet, was er thut?“ “) Dies zeigt 
einen freimüthigen Sinn, der bereit iſt, die Wahrheit zu er— 
kennen, und der wünſcht, ehrliches Spiel zu ſehen. Nach 
der Kreuzigung ging er auch zum Grabe Jeſu mit köſtlichen 
Spezereien, um den Leib deſſen zu ſalben und einzubalſa⸗ 
miren, den ſeine Genoſſen zuerſt nach jüdiſchem Geſetz ver— 
urtheilt, und den ſie dann den römiſchen Statthalter iüber- 
redet hatten zu tödten!“). Es war natürlich genug, daß 
ein ſo redliches Gemüth in den Wundern Jeſu ein Zei⸗ 
chen ſah, daß „Gott mit ihm war“, und wünſchen mußte, 
ihn zu kennen und von ihm, als einem von Gott gejendeten 
Lehrer zu lernen. Aber da er wünſchte, ſeinen Einfluß auf 
das Volk zu bewahren, und wußte, wie leicht man ſich Feinde 
machte zu einer Zeit, wo die ganze Stadt voll war von 
Gerüchten, Parteien und Vorurtheilen, ging er in der Nacht 
zu Jeſus, mit der Abſicht, ſich ſelbſt zu vergewiſſern, ehe er 
etwas that, was ihn als einen Jünger hinſtellte. Es war 
dennoch nichts Geringes für einen ſolchen Mann, ſich zu 

) Joh. 7, 51. 

* Joh. 19, 39. Die römiſche Regierung hatte dem Hohen Rath 
die Gewalt der Todesſtrafe genommen. Jeſus wurde nach dem rö— 
miſchen Gebrauch hingerichtet. 
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entſchließen, ſelbſt auf dieſe heimliche Art zu gehen, und 
einen Fremden, der jchon als Nazarener verachtet und als 
Neuerer gehaßt war, um Belehrung zu bitten. 

Wir haben freilich nur einen kurzen Bericht von dem, 
was zwiſchen Jeſus und Nicodemus vorging. Einer von 
beiden muß es ſpäter dem Johannes geſagt haben, — höchſt 
wahrſcheinlich Nicodemus, als er ſich nach dem Tode Jeſu 
ſeinen Jüngern anſchloß, und Johannes hat nur die Haupt⸗ 
punkte dieſes ſehr intereſſanten Geſprächs wiedergegeben. Um 
zu verſtehen, was Jeſus über das „von Neuem geboren Wer⸗ 
den“ ſagte, müſſen wir erwägen, daß die Juden ihre Ge— 
meinde oder, wie wir jetzt ſagen würden, ihre Kirche für 
das Reich Gottes anſahen, und die Mitgliedſchaft derſelben 
für nöthig hielten, um in den Himmel zu kommen. Alle, 
die nicht von Geburt Juden waren, waren Heiden und als 
ſolche vom Himmelreich ausgeſchloſſen; aber ein Heide konnte 
ein Mitglied dieſes Reiches werden, wenn er ſeine Götzen 
verließ und den Glauben und Gottesdienſt der Juden an⸗ 
nahm. 

Im Tempel zu Jeruſalem befand ſich ein Hof, in wel⸗ 
chem ſolche „Proſelyten“ zugelaſſen werden durften. Mit 
Bezug auf die große Veränderung in ihren Ideen und An⸗ 
ſchauungen, auch in ihrem Leben und Thun, welche der 
Wechſel der Religion veranlaßte, wurden ſie neue Geſchöpfe 
oder Neugeborene genannt. Sie wurden mit einem Sclaven 
verglichen, der frei gelaſſen und an Kindesſtatt angenommen 
war. Wir brauchen dieſen Ausdruck jetzt für Einen, der 
böſe Gewohnheiten aufgegeben hat, um ein beſſeres Leben zu 
führen. Wenn ein Verſchwender, ein Gottesläſterer, ein 
Trunkenbold, ein Dieb gebeſſert wird, ſagen wir: „er iſt ein 
neuer Menſch“. Es war bei den Juden Gebrauch, als ein 
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Zeichen dieſer großen Veränderung, die Heiden, die ſie als 
Proſelyten für ihren Glauben annahmen, zu taufen, und ſo 
wurden ſie „aus dem Waſſer in das Himmelreich gebo- 
ren“; von Dienern des Teufels wurden ſie Kinder Gottes. 
Alles dies war Nicodemus vollkommen bekannt, ſo daß die 
Worte Jeſu ihn nicht hätten befremden ſollen. Aber gerade 
weil dieſe Worte ihm vertraut waren, wollte er um ſo mehr 
gern errathen, was Jeſus meinen konnte, wenn er darauf 
beſtand, daß er und Jedermann von Neuem geboren werden 
müßte, um in das Reich Gottes einzugehen. Nicodemus 
hatte die Idee, daß, wenn man zu Abrahams Saamen ge⸗ 
hörte, man auch ein Sohn Gottes ſei, daß, der jüdiſchen 
Gemeinde anzugehören, ſo viel ſei, als im Reiche Gottes 
ſein; gleich wie Jemand, der in Amerika geboren wurde, ein 
Amerikaner iſt, was auch ſein Name, ſeine Farbe, oder ſeine 
Lebensweiſe ſein mag. Er war als Jude geboren, — ge— 
boren im Reiche Gottes. Er war ſo hoch geſtiegen, „ein 
Lehrer in Israel“ zu ſein. Und die Idee, daß er nun wie 
ein Heide getauft und ein neuer Menſch werden ſollte, um 
in das Reich Gottes einzugehen, erſchien ihm ebenſo ſonder⸗ 
bar und widerſinnig, als wenn er noch einmal wie ein kleines 
Kind geboren werden ſollte. 

Aber Jeſus lehrte ihn, daß nur diejenigen Gottes wahre 
Kinder ſind, die ihn von Herzen lieben und ſeinen Willen thun, 
daß das wahre Himmelreich zuerſt in ihrer eigenen Seele ſei. 
Wenn wir lernen, alle unſere Gedanken und Gefühle, unſere 
Wünſche und Zwecke durch den Geiſt der Wahrheit, Güte 
und Humanität zu lenken; wenn wir alle ſchlimmen Neigungen, 
alle böſen Worte, alle ſündhaften Gedanken, alle ſchlechten 
Begierden unterdrücken und nur wünſchen und ſtreben, zu 
thun, was recht und gut iſt, — dann hat „das Reich Gottes“ 


— 
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in unſeren Herzen angefangen. Dann haben wir denſelben 
Geiſt, der die Engel heilig und ſelig macht. Dies Beſtreben, 
Gott zu gefallen, der Wunſch, ihm in allen Dingen zu ge— 
horchen, ſeinen Willen zu dem unſrigen zu machen, alles zu 
thun, was Gott von uns verlangt, und nichts, was er uns 
verbietet, — dieſer Geiſt liebevollen Gehorſams gegen Gott 
ſchließt alles Andere ein: Wahrheit, Güte, Menſchenliebe, 
Reinheit des Denkens, Fühlens und Handelns; und daher 
wird dieſer göttliche Geiſt das Reich Gottes genannt. Gott 
herrſcht in dem Herzen als König. Aber dieſer Geiſt der 
Liebe zu Gott und Menſchen wurde uns in Jeſus zuerſt in 
höchſter Vollkommenheit gezeigt. Durch jede That ſeines Lebens 
erfüllte er den Willen ſeines Vaters im Himmel; und in allen 
ſeinen Worten und Handlungen gegen Menſchen zeigte er die 
vollkommenſte Güte und Nächſtenliebe. So führte er durch 
ſeine Lehre und ſein Leben den liebloſen und ſündigen Men— 
ſchen das Reich Gottes zurück, das ihnen zuerſt im Paradieſe 
beſchieden war. Und da wir durch Chriſtus von der Sünde 
zur Heiligung, von der Selbſtſucht zur Liebe zurückgeführt 
ſind, wird dies neue Gefühl ſanftmüthiger und heiliger Liebe 
in unſeren Herzen auch das Reich Chriſti genannt. Wenn 
wir Jeſus als unſeren Heiland lieben, ihm als unſerem 
Lehrer gehorchen, ihm als unſerem Herrn dienen, dann hat 
das Reich Gottes, das Himmelreich in unſeren Herzen an— 
gefangen. 

Kinder gleichen ihren Eltern in Ausſehen, Sprache, Ge— 
berden, in Anlagen, Ideen und Gemüthsart. Und wenn wir 
Gottes Willen zu unſerem Herrſcher, und Gottes Wort zu 
unſerem Führer gemacht haben, wenn wir ſuchen, Gott durch 
unſer Thun wohlzugefallen, ihm in unſeren Herzen zu gleichen, 
dann können wir Gottes Kinder genannt werden, dann ſind 
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wir von Neuem geboren. Da dieſe große Veränderung, 
unſeren eigenſüchtigen Willen aufzugeben und Gott als König 
in das Herz aufzunehmen, durch den Geiſt Gottes kommt, 
der auf unſer Gemüth wirkt, ſo ſagt man, daß wir „im Geiſt 
Gottes geboren“ ſind. Böſe Gedanken, Leidenſchaften, Be— 
gierden und Gewohnheiten abzulegen, und Geiſt und Herz 
mit allem zu erfüllen, was rein, gut und lieblich iſt, reinigt 
den inneren Menſchen, die Seele, wie der äußere Menſch, 
der Körper durch Waſſer gereinigt wird; und daher iſt die 
Taufe das Zeichen dieſer innerlichen Reinigung des Geiſtes. 
Und jo geſchieht es, daß, wenn wir unedle und ſündhafte 
Gedanken und Thaten aufgeben und reine Liebe zu Gott 
und Menſchen dafür ins Herz nehmen, wir „aus dem Waſſer 
und Geiſt“ als die Kinder Gottes geboren werden und in das 
Himmelreich eingehen. Die Lehre Jeſu an Nicodemus war, 
obgleich einfach genug für ein kleines Kind, tiefer und um⸗ 
faſſender, als alle Weisheit der Welt. Die größten Meiſter 
der Wiſſenſchaft und Philoſophie müſſen noch im Geiſte eines 
kleinen Kindes zu Jeſus kommen, um aus ſeiner Liebe von 
Neuem geboren zu werden. 


20. Kapitel. 
Die Samariterin. 


Deruſalem nach dem Feſt — Jeſus zieht ſich an den Jordan zurück — Seine Ans 
erkennung Johannes des Täufers — Seine Reiſe nach Samaria — Das Thal von 
Sichem — Quellen und Bäche — Der Jakobsbrunnen — Die Samariter und ihre 
Religion — Der Haß zwiſchen ihnen und den Juden — Die Samariterin — Das 
Waſſer des Lebens — Der wahre Glaube — „Ich bin es“ — Jeſus lehrt feine 
Jünger, ſich auf die Ernte vorzubereiten — Die Samariter werden gläubig.] 


Die Unruhe und Verwirrung des Feſtes war vorüber. 
Das große Lager der Pilger außerhalb der Stadtmauer wurde 
abgebrochen, und die Menge, die Tage lang Straßen und 
Tempel gefüllt hatte, war nun über die nächſten Hügel zer⸗ 
ſtreut, in langſamen Karavanen heimwärts ziehend, die „Lie— 
der von Zion“ ſingend, und erzählend, was ſie in der Stadt 
geſehen und gehört hatten. Der fremde Prophet aus Galiläa, 
der die Händler aus dem Tempel getrieben und ſo viele 
Wunder gethan hatte, war das Geſpräch Aller, und Tau— 
ſende von Zungen trugen den Namen Jeſu über das Land, 
wenn nicht ſo ſchnell, doch ebenſo weit, als wenn Tages— 
blätter und Telegraphen ſeine Worte und Thaten berichtet 
hätten. Jeruſalem war zu ſeinem Alltagsleben zurückgekehrt; 
die römiſchen Soldaten, von der Bewachung von einer halben 
Million Fremder befreit, wandelten müſſig um die Forts 
und Wachthäuſer; die Prieſter machten mit nur einer Hand 

Thompſon, Leben Jeſu. 10 
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voll Andächtiger die tägliche Aufgabe von Gebeten und 
Opfern durch. Die Müſſiggänger an den Stadtthoren und 
dem Tempelpforten vertrieben ſich die Zeit mit Beſprechung 
der Gerüchte über den Meſſias; die Viehhändler und Geld— 
wechsler ſchlichen in den Hof der Ungläubigen zurück, nach⸗ 
dem ihre Furcht vor Jeſus ſich in Haß verwandelt hatte; 
und die Phariſäer, mit all ihrem vorgeblichen Eifer für Hei- 
lige Dinge, freuten ſich über dieſe Entheiligung des Tempels, 
weil ſie eine Partei gegen Jeſus, deſſen Einfluß auf das 
Volk ſie haßten und zugleich fürchteten, zu bilden wünſchten. 

Unterdeß war Jeſus hinaus an die Ufer des Jor⸗ 
dans gegangen, eine Gegend, die ſchon als der Schauplatz 
ſeiner Taufe, ſeiner Verſuchung und der erſten Berufung 
ſeiner Jünger geheiligt war. Er konnte jetzt nicht wie da⸗ 
mals mit ſeinen Jüngern allein gehen. Viele aus Jeruſalem 
und den benachbarten Orten, die durch das, was ſie von 
ihm geſehen und gehört hatten, erregt waren, folgten ihm 
auf ſeinem Wege, und viele Fremde zögerten auch vom Paſſah⸗ 
feſt nach Hauſe zu gehen, weil ſie neugierig waren, zu er⸗ 
fahren, ob er nicht doch Chriſtus ſei. Alle, die ihren Glau⸗ 
ben an jeine Lehre vom Reiche Gottes und ihre Bereit⸗ 
willigkeit, ein neues Leben anzufangen, bekannten, wurden auf 
dieſen neuen Glauben getauft; und ihrer waren ſo viele, daß 
man ſogar ſagte, „Jeſus gewann und taufte mehr Jünger 
als Johannes“). Johannes ſelbſt fuhr fort zu taufen an 
einem Ort genannt Salim“ ), höher hinauf im Thale des 
Jordan, und einige ſeiner Jünger, die Jeſus nicht nachge⸗ 
folgt waren, verſuchten Rivalität zu erregen, indem ſie be⸗ 


) Joh. 4, 1. 
**) Joh. 3, 23. 


"vr ey 


147 


richteten, daß alle Welt Jeſus nachliefe. Aber Johannes 
war zu groß für Eiferſucht, zu edel für Rivalität, zu de⸗ 
müthig für Ehrbegierde, ein zu treuer und guter Diener, um 
für ſich ſelbſt die Ehre zu ſuchen, die, wie er wußte, ſeinem 
Meiſter gebührte; und wie er ſchon vorher Jeſus für den 
Sohn Gottes erklärt hatte, ſagte er wiederum: „Ich bin 


nicht Chriſtus, ſondern vor ihm hergeſandt. Da er gekom— 


men, iſt meine Freude erfüllet. Er muß wachſen, aber ich 
muß abnehmen.“) Jeſus zollte Johannes ſpäter eine An— 
erkennung, durch welche er ihm höheres Lob ausſprach, als 


jemals in Bezug auf irgend einen anderen Menſchen von 


ſeinen Lippen kam. „Er war ein brennendes und ſcheinendes 
Licht“). „Unter denen, die von Weibern geboren ſind, iſt 
kein größerer Prophet, denn Johannes der Täufer“ *). 
Obgleich ſie an jo nahe bei einander liegenden Orten lehr- 
ten und tauften, begegneten ſich Jeſus und Johannes zu jener 
Zeit nicht; und ſie kamen ſogar nie mehr zuſammen. Die Phari⸗ 
ſäer umgaben ſie mit Spionen und würden froh geweſen 
ſein, ſich Beider zu entledigen, obgleich ſie es nicht recht 
wagten einem von ihnen zu nahe zu treten; doch wurde Jo— 
hannes bald nachher von Herodes ins Gefängniß geworfen, 
und dieſer zuletzt von Herodias und ihrer Tochter verleitet, 
ihn hinrichten zu laſſen. Dieſe Anzeichen des Unheils ver— 
anlaßten Jeſus, Judäa zu verlaſſen, denn obgleich er jeden 
Augenblick bereit war, jein Leben für die Menſchheit hinzu— 
geben, wollte er es nicht wegwerfen, ehe er ſein Werk der 
Wahrheit und Liebe vollendet und die Bauſteine zu ſeiner 


) Joh. 3, 28—31. 
3099 5, 35. 
Leue 7, 28. 
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Kirche geſammelt hatte. Außerdem wollte er jein öffentliches 
Lehramt in dem heimiſchen Galiläa beginnen; und ſo machte 
er ſich, begleitet von der kleinen Schaar Jünger, auf nach 
ſeiner Heimath. 

Sie reiſten zu Fuß, ihre täglichen Bedürfniſſe mit den 
wenigen Mitteln beſtreitend, die einige vom Fiſcherhandwerk 
und er ſelbſt vom Erwerbe in ſeines Vaters Handwerk er— 
übrigten. Von den Ufern des Jordan ſtiegen ſie eine der 
felſigen Schluchten hinauf, die ſich gegen Nordoſten wenden, 
bis ſie die große Heerſtraße von Jeruſalem nach Samaria 
erreichten. Hier kamen ſie in eine ſchöne, ausgedehnte Ebene, 
ähnlich einer Prairie des Weſtens, ohne Erhöhungen, Ver⸗ 
tiefungen, oder Umzäunungen, bedeckt mit reifendem Korn 
und bunten Blumen, doch ungleich einer Prairie, mit Gruppen 
von Olivenbäumen beſtreut, und auf allen Seiten von Hügel⸗ 
ketten und Bergen eingefaßt. Ein Weg von drei oder vier 
Stunden durch dieſe Ebene von Mükhna brachte ſie zu deren 
nordweſtlichem Winkel, in welchem das lieblichſte Thal Pa⸗ 
läſtinas ſich öffnet, zwiſchen den berühmten Bergen Griſim 
und Ebal, die als die Berge des Segnens und Fluchens “) 
bekannt ſind. Der Ebal iſt ein ſteiler, felſiger Grat, baum⸗ 
los, ohne jegliche Vegetation, zwölfhundert Fuß hoch, mit 
grauſigen Abgründen, und ſieht ſo troſtlos und abſchreckend 
aus, als wenn alle Flüche daran hafteten. Das Thal je⸗ 
doch ſcheint alle Segnungen erfaßt und bewahrt zu haben. 
Von allen Seiten herabrieſelnde Quellen, murmelnde Bäche, 
Grasflächen, Gemüſegärten, Gehege von Obſtbäumen, Oliven 
und Maulbeerhaine, Alles belebt vom Geſang der Vögel und 
mit den wunderbarſten blauen, purpurnen und violetten 


*) Moſ. 11, 29 — 27, 11. Joſ. 24, 11. 
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Farbentönen in der Luft und am Himmel verſchönt, machen 
dieſes abgeſchiedene Thal zu einem wahren Paradieſe von 
Schönheit und Frieden. 

Dies war der erſte Anblick, den Abraham vom gelobten 
Lande hatte, und hier bauete er dem Herrn den erſten Altar). 
Dies war der Ort, den Jakob ſich zur Heimath erwählte, 
als er mit ſeiner Familie und ſeinen Heerden von Haran 
zurückkam. Hier kaufte er ein Stück Land, das er ſpäter 
ſeinem Sohne Joſeph gab **); und hierher wurde Joſeph 
von Egypten gebracht, um begraben zu werden“ *). In 
dieſes Thal führte Joſua das Volk, und nachdem er die 
Stämme in Reihen einander gegenüber geſtellt hatte, ſo daß 
auf jeder Seite ſechs waren, ließ er ſie dem Geſetz Gottes 
Gehorſam ſchwören, während die Leviten jedes Gebot wieder— 
holten und Segen und Fluch von den Bergen wiedertönte. 
Und nun kam der langverheißene Same Abrahams 5), der 
Stern Jakobs ß), der wahre Führer und Heiland Israels pr) 
in dieſe Heimath der Patriarchen, dieſen Ruheplatz der 
Kämpfenden, mit dem Evangelium des Segens und Friedens, 
den Fluch hinwegnehmend und das Waſſer des Lebens 
bringend. Aber er kam als ein müder hungriger Mann, 
der die Bedürfniſſe und Schmerzen unſeres täglichen Lebens 
theilte und ſo ſich mit denen, die er zu retten gekommen 
war, in ſympathiſche Beziehung brachte, als ob er ſelbſt 
ihres Mitgefühls und Beiſtandes bedürfte. 


*) 5 Moſ. 12, 6. 
Y 1 Moſ. 33, 19. 
* Joſ. 24, 32. 
7) Gal. 3, 16. 

) 4 Moſ. 24, 17. 
tr) Hebr. 4, 8. 9. 
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Die kleine Schaar war früh aufgebrochen und hatte 
manche ermüdende Meile zurückgelegt; es war bereits hoher 
Mittag, heiß und ſchwül, als ſie den Fuß des Berges Gri— 
ſim umſchritten und das Thal von Sechem betraten. Aber 
die Stadt war noch eine halbe Meile entfernt, ihre weißen 
Mauern ſchimmerten in der Sonne auf einem Bergrücken 
am Rande des Thales; und Jeſus ſchickte die Jünger voraus 
Nahrungsmittel zu kaufen, während er ſich nach rechts wandte, 
um im Schatten eines Maulbeerbaumes neben Jakobs Brunnen 
ſich auszuruhen. Dieſer Brunnen war von dem Patriarchen 
ſelbſt gegraben worden, damit er auf ſeinem eigenen Grund 
und Boden für die großen Viehheerden reichlich Waſſer 
hätte, denn in Paläſtina, wo während der trockenen Jahres⸗ 
zeit die Flüſſe und Quellen ſparſam fließen, oft ſogar ver⸗ 
ſiegen, wird ein Brunnen oft als Privateigenthum betrachtet, 
und obgleich es im Thale Sechem viele Waſſerrinnen und 
Quellen gab, hatte Jakob vielleicht keine auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden, oder er wollte eines guten eigenen 
Brunnens ſicher ſein; und ſo, indem er durch den felſigen 
Boden zu einer bedeutenden Tiefe bohrte“), ſtieß er auf ein 
Waſſerbett, das ſeitdem nie verſiegt iſt, denn nach beinahe 
viertauſend Jahren können die durſtigen Reiſenden der Jetzt⸗ 
zeit, Juden, Samariter, Chriſten und Muhamedaner, die 
alle den Namen des Patriarchen gleich werth halten, ſagen: 
„Unſer Vater Jakob ſelbſt und ſeine Kinder und ſeine Heer— 
den tranken aus dieſem Brunnen.“ 

Zur Zeit dieſer Geſchichte war der Brunnen im Beſitz 
der Samariter, die Sechem zum Hauptort ihres Stammes 
gemacht hatten. Dieſe waren die Abkömmlinge des gemeinen 


) Ich fand den Brunnen ungefähr 70 Fuß tief. 
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Voltes von Aſſyrien, die man geſchickt hatte, das Land 
einzunehmen, nachdem die Juden in die Babyloniſche Ge— 
fangenſchaft geführt waren. Obgleich ſie einige Begriffe und 
Gebräuche ihres alten Götzendienſtes beibehielten, hatten ſie 
doch ſo weit die jüdiſche Religion angenommen, daß ſie das 
Geſetz Moſis heilig hielten und dem Gotte der Patriarchen 
auf dem Berge Griſim einen Tempel gebaut hatten). Sie 
behaupteten ſogar, daß dieſer Tempel heiliger wäre, als der 
zu Jeruſalem, und gleich den Juden hofften ſie auf einen 
Meſſias, der als der große Meiſter und Erlöſer erſcheinen 
ſollte. Zwiſchen den Juden und Samaritern beſtand ein tiefer 
und dauernder Haß. Die Juden verabſcheuten die Samariter, 
weil ſie eine fremde Raſſe, oder höchſtens eine Vermiſchung 
von Ausländern mit den armen israelitiſchen Bauern waren, 
die der Gefangenſchaft entgangen waren; dann auch, weil ſie 
weder die ſpäteren Propheten noch Moſes als Lehrer und 
Führer anerkannten. Die Samariter haßten die Juden, weil 
ſie von dieſen gehaßt waren, und weil ihre Hülfe beim 
Wiederaufbau Jeruſalems und des Tempels nach der Ge— 
fangenſchaft von dieſen zurückgewieſen worden warn). Ob⸗ 
gleich ſie keine Abneigung hatten, mit einander Handel zu 
treiben — denn Geſchäftsverkehr beſiegt gewöhnlich nationale 
Abneigung und religiöſe Scrupel — und obwohl ſie oft 
Einer des Anderen Gebiet paſſiren mußten, ſo wollten doch 
die Juden und Samariter ſo wenig als möglich mit einander 
zu thun haben und waren jeder Zeit bereit, Streit anzu— 
fangen. Zu der Hauptſtadt und dem Heiligthum dieſer 
eiferſüchtigen und neidiſchen Nachbarn kam unſere kleine Ge— 


*) 2 Kön. 27, 24—34. 
**) Eſr. 4, 2—6. 
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ſellſchaft jüdischer Reiſender, als fie nach dem Paſſahfeſt von 
ihrem Tempel und ihrer eigenen Hauptſtadt zurückkehrten. 

Jakobs Brunnen war zu fern von der Stadt, um viel 
beſucht zu ſein, doch wurde er von Frauen aus den benach- 
barten Dörfern und von Arbeitern in den nahen Feldern bes 
nutzt, und ab und zu kam wohl Jemand den weiten Weg von 
Sechem, einen Krug des kühlen, klaren Waſſers zu holen, 
das der Patriach geſegnet hatte. So geſchah es, daß, bald 
nachdem Jeſus ſich neben dem Brunnen niedergelaſſen hatte, 
ein ſamaritiſches Weib, das vielleicht auf dem Heimwege von 
ihrer Morgenarbeit im Felde war, bei dem Brunnen raſtete, 
um ihren Waſſerkrug zu füllen. So wenig wurde der Brunnen 
benutzt, daß kein Schöpfeimer da war und der Wanderer, der 
nichts hatte um damit zu ſchöpfen, bat ſie um einen Trunk 
Waſſers. 

Die Frau jedoch, da ſie ſah, daß er ein Jude war, konnte 
nicht ihr Erſtaunen unterdrücken, daß er geneigt war, von einer 
Samariterin einen Dienſt zu erbitten. Denn wie konnte ſie 
denken, daß dieſer müde, durſtige Reiſende gekommen war, 
den Raſſenhaß und die Religionsſtreitigkeiten durch den Geiſt 
der Humanität und die Ausübung der Barmherzigkeit zu 
überwinden, und daß dieſe einfache Bitte um einen Trunk 
Waſſers von Jemand, der dazu erzogen war, ihr Volk zu 
haſſen, an ſich ſelbſt ein Kennzeichen des Evangeliums von 
Frieden und Liebe war? Statt auf ihren Hohn über die 
Juden und Samariter zu antworten, ſagte Jeſus mit Milde: 
„Wenn du erkennteſt die Gabe Gottes und wer der iſt, der 
zu dir jagt: „Gieb mir zu trinken“; du bäteſt ihn und er 
gäbe dir lebendiges Waſſer.“ “) 


* Joh. 4, 10. 
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Dieſe Worte waren ein Räthſel. Welches Waſſer konnte der 
fremde Mann meinen? Nicht das aus dem Brunnen, denn 
er iſt tief, und er hatte nichts zum Schöpfen und konnte 
nicht einmal einen Trunk für ſich ſelbſt erlangen. Kennt er 
vielleicht einen beſſeren Brunnen? Oder hat er Macht, wie 
Moſes Waſſer aus dem Felſen ſprudeln zu laſſen? Sit fer 
größer als unſer Vater Jakob, der uns dieſen Brunnen gab? 
Könnte es beſſeres Waſſer geben als dieſes? Und was iſt 
das lebendige Waſſer, von dem der Fremde ſpricht? Das 
Räthſel wurde ihr nicht gelöſt, als Jeſus fortfuhr zu ſprechen: 
„Wer dieſes Waſſer trinkt, den wird wieder dürſten; wer 
aber das Waſſer trinken wird, das ich ihm gebe, den wird 
ewiglich nicht dürſten, ſondern das Waſſer, das ich ihm geben 
werde, das wird in ihm ein Brunnen des Waſſers wer— 
den, das in das ewige Leben quillt.““) Da Waſſer den 
Durſt löſcht, würde das, was Jeſus zu geben hatte 
— nämlich die Wahrheit, Gnade und Liebe ſeines Vaters — 
das Sehnen der Seele nach dem Guten, welches oft wie 
Fieberdurſt brennt, ſtillen, und würde Regungen, Gefühle, 
Hoffnungen, Tröſtungen und Freude hervorrufen, die, wie ein 
in der Seele ſprudelnder Quell, ein Strom des Lebens und 
der Befriedigung ſein würde, der nie verſiegen könnte. Dies 
Waſſer thut mehr, als den Durſt zu ſtillen: es verhindert 
ihn, und unterdrückt das Sehnen nach Glückſeligkeit durch 
eine Fülle des Friedens, der nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Wenn die Seele ſich einmal Gott erſchloſſen hat und ihr 
Leben aus ſeinem Geiſte ſchöpft, braucht ſie nicht die Welt 
nach Glück zu durchjagen, es nicht in der Natur, in Wiſſen⸗ 
ſchaft, in Kunſt, in Schätzen, in Vergnügungen, in Schmuck, 
in Abwechſelung zu ſuchen, braucht nicht zu rufen: „Wer 
) Joh. 4, 13. 14. 


wird mir Gutes zeigen?“ ſondern ſie trägt ihren Segen in 
ſich und iſt ſo erfüllt vom Geiſt des Guten, daß ſie in 
Allem Gutes ſieht, aus Allem Gutes erweiſt. Dies iſt die 
innere Quelle, die niemals verſiegt. 

So leicht es jetzt für uns ſein mag, alles dies als die 
Bedeutung von Chriſti Worten zu verſtehen, und ſo wahr und 
ſchön es denen erſcheinen mag, die es gefühlt haben, ſo erſchien 
es dem Weibe am Brunnen doch immer geheimnißvoller, 
und ſie konnte nur hervorſtammeln: „Herr, gieb mir das 
Waſſer, daß mich nicht dürſtet, daß ich nicht herkommen 
müſſe zu ſchöpfen.“ Sie würde froh geweſen ſein, eine ſolche 
Erlöſung von Sorge und Arbeit, von Mühe und Pein zu 
finden und nie mehr Durſt zu fühlen! Aber die wahre 
Erlöſung davon mußte innerlich ſein, und das lebendige 
Waſſer konnte nur durch den Glauben in der Seele empor— 
quellen; und darum mußten ihre Augen gewiſſermaßen für die 
Noth ihrer Seele geöffnet und ihr Vertrauen zu Jeſus als 
einem geiſtlichen Lehrer eingeflößt werden. Befremdet wie 
ſie war über dies lebendige Waſſer, hatte ſie bereits Etwas 
in des fremden Mannes Ausſehen und Benehmen, wie auch 
in ſeinen Worten bemerkt, was ihn als einen ungewöhnlichen 
Mann kennzeichnete und was ſie drängte zuzuhören, daß ſie 
ihren Waſſerkrug niederſetzte und ihr Geſchäft am Brunnen 
gänzlich vergaß. Jeſus unterbrach jetzt die Unterhaltung und 
gebot ihr zu gehen und ihren Mann zu holen. Es ſchien 
ihr zuerſt, als ob er einen Zeugen haben wollte, ehe er das 
Geheimniß vom lebendigen Waſſer erzählte. Aber ſie fand 
bald, daß dies ſeine Art war, die Geheimniſſe ihres Lebens 
zu berühren und ihr zu zeigen, wie ſehr ſie des inneren, 
geiſtigen Friedens bedurfte; denn als ſie der Forderung aus⸗ 
wich, bewies ihr Jeſus, daß er wußte, wie ſündhaft ihr 
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Leben geweſen, und wie böſe es noch war. Erſchrocken, daß 
ein vollkommen Fremder in ihrem Inneren leſen konnte, 
und voll Furcht vor ſeiner feierlichen und forſchenden Weiſe 
rief ſie aus: „Herr, ich ſehe, daß du ein Prophet biſt“ ). 
Doch iſt es nicht angenehm, über ſeine eigenen Ver— 
gehungen zu ſprechen, und deshalb wendete ſie ſich von den 
Thatſachen ihres eigenen Lebens, die ihr Gewiſſen beunruhig— 
ten, ab und befragte ſeine Meinung über eine Streitigkeit 
um heilige Orte zwiſchen den Juden und Samaritern. 
„Unſere Väter haben auf dieſem Berge angebetet, und ihr 
jagt, zu Jeruſalem ſei die Stätte, da man anbeten ſoll“ ). 
Und ſo hatte dieſe Frau, indem ſie nach der wahren Reli— 
gion im Dunkeln tappte, eben die Frage berührt, die Chriſtus 
zu löſen gekommen war, — den Weg zu zeigen, auf dem 
der ſchwache, irrende, ſündige Menſch ſich Gott in Anbetung 
nähern und in ihm einen Vater finden kann. Altäre, Tem⸗ 
pel, geheiligte Orte hatten in den Tagen der Unwiſſenheit 
ihre Bedeutung; aber jetzt war ihre Zeit vorüber und ſie 
waren nicht werth, darüber zu ſtreiten. Der Geiſt, nicht 
der Ort beſtimmt die Gottesverehrung, und ein heiliges Herz 
wird jeden Ort heiligen. Denn Gott iſt ein Geiſt: er iſt 
nicht ein Bild, eine Geſtalt in einen Tempel eingeſchloſſen, 
nicht ein Körper, der an einen heiligen Ort gebunden iſt. 
Er iſt ſeiner Natur und ſeinem Weſen nach ein Geiſt. Er 
iſt ein Weſen des Gedankens und Gefühls, und in Gedanken 
und im Gefühl ſollen wir ihn anbeten, mit der Liebe unſeres 
Herzens. Er iſt ein Vater, und wir ſollen zu ihm kommen 
kindlichen Geiſtes, voll Sanftmuth, Liebe, Gehorſam, Ehr— 


*) Joh. 4, 19. 
50) Joh. 4, 20. 
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furcht: dann iſt es gleichgültig, ob wir uns auf dem Berge 
oder im Tempel befinden. Gott ſieht das Herz; er durch- 
ſchaut alle Formen und Oertlichkeiten; er weiß, wer ihn im 
Geift und in der Wahrheit anbetet, mit dem wahrhaften 
Gefühl von Abhängigkeit, Dankbarkeit und Liebe, und mit 
einem aufrichtigen Verlangen nach Heiligkeit. Dieſe Lehre 
von Gott als einem Geiſt, die zuerſt den Juden gegeben 
wurde, ſoll jetzt ausgehen als das Heil der Welt, bis die 
Menſchen den himmliſchen Vater als Kinder des Lichts, der 
Wahrheit und Liebe anbeten werden. Dieſe erhabene Lehre 
Jeſu von Gott traf zuerſt das Ohr eines verlaſſenen, ſün⸗ 
digen Weibes, von einer Raſſe, welche die Juden mieden 
und verabſcheuten. Sie erweckte in ihrem Geiſt Alles, was 
fie gehört hatte von einem großen Propheten, der vom Himmel 
kommen ſollte, — von dem Meſſias, dem Chriſtus, der alle 
Dinge vorherſagen würde. Und während ſie darüber nach⸗ 
dachte, ſprach Jeſus zu ihr: „Ich bin es, der mit dir re⸗ 
det“). Er hatte ſich dieſen Namen nicht vor den Phari⸗ 
ſäern gegeben, als ſie nach ſeinem Recht fragten, den Tempel 
zu ſäubern; er hatte ihn nicht dem Nicodemus geſagt, als 
dieſer ihn einen von „Gott geſendeten Lehrer“ nannte; er 
hatte ihn nicht als ſeinen Titel oder als ein Zeichen des 
Glaubens benutzt, als die Menge von ſeinen Jüngern ge⸗ 
tauft wurde; er hatte dieſen Namen ſelbſt nicht den Ohren 
ſeiner Jünger anvertraut. Er wählte die einfachſte, ruhigſte 
Art, um ſeine Lehre, ſeine Heilsverkündigung bekannt zu 
machen. Er kam, die Raſſenvorurtheile zu überwinden und 
offenbarte ſeinen Vater zuerſt einer Samariterin. Er kam, 
äußere Gebräuche und Aberglauben abzuſchaffen; und er, als 


*) Joh. 4, 26. 
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ein Jude, eben von Jeruſalem und vom Tempel gekommen, 
verkündigte hier unter freiem Himmel und neben dem heili— 
gen Berge der Samariter Gott als den „Vater aller menſch— 
lichen Geiſter“. Er kam, die Erniedrigung des Weibes auf- 
zuheben, und einem Weibe, das beinahe eine Ausgeſtoßene 
war, offenbarte er ſich zuerſt als Chriſtus. Er kam, die 
Sünder zu erlöſen, und dieſer irrenden, ſündigen Frem⸗ 
den bot er das Waſſer des Lebens. Die Jünger, welche in 
dieſem Augenblick dazu kamen, waren erſtaunt, ihn im Ge⸗ 
ſpräch mit dieſer Frau zu finden, denn obgleich die Frauen 
bei den Juden viel mehr als bei anderen morgenländiſchen 
Völkern geachtet waren, hielt man doch die heiligen Myſterien 
der Religion für zu hoch für ihre Begriffe, und einige Rab⸗ 
biner verboten ſogar, die Frau im Geſetz zu unterrichten“). 
Aber die Jünger hatten gelernt, Jeſus zu ſehr zu verehren, 
um ihn zu fragen, warum er einer ſolchen Hörerin predigte. 
In der That fing er an, ihnen in einer Weiſe zu predigen, 
die zeigte, daß ſie in geiſtigen Dingen ebenſo tief unter ihm 
ſtanden, als ſie es von der Samariterin vorausſetzen konnten. 
Sie hatten ihn müde und nahrungsbedürftig verlaſſen; ſie waren 
mit Nahrungsmitteln zurückgeeilt. Sie fanden ihn lehrend, 
und als ſie ihn drängten, zu eſſen, gab er ihnen die befrem⸗ 
dende Antwort: „Ich habe eine Speiſe zu eſſen, davon ihr 
nichts wißt.“ 

Wie er, indem er dem Weibe lebendiges Waſſer gab, 
ſeinen eigenen Durſt vergeſſen hatte, ſo vergaß er ſeinen 
Hunger in dem Eifer, das Evangelium zu verkünden, und 


*) „Der, welcher ſeine Tochter im Geſetz unterrichtet, iſt wie einer, 
der Narrheit treibt.“ S. Tholuck, Johannes (Abhandlung über 
Salz). 
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wurde jo geſtärkt und geſättigt durch geiſtliche Gedanken 
und Empfindungen, daß er ſagen konnte: „Meine Speiſe iſt 
die, daß ich thue den Willen deß, der mich geſandt hat.“ 
Und auf die Felder deutend, wo das Korn langſam reifte, 
befahl er ſeinen Jüngern, ihr Werk als Schnitter in der 
Erndte der Seelen anzufangen. Ihr Werk lag ſchon vor 
ihnen, denn die begeiſterte Frau war zur Stadt geeilt, hatte 
Jedem von dem wunderbaren Fremden erzählt und gefragt: 
„Iſt das nicht Chriſtus?“ Und jetzt kam ſie eilends zurück, 
alle Einwohner der Stadt mit ſich führend, die begierig 
waren, ſelbſt zu hören und zu urtheilen. Und ſo erſtaunlich 
und lieblich waren die Worte Jeſu, daß dieſe Samariter an 
den jüdiſchen Fremdling glaubten und ſagten: „Dies iſt 
wahrlich Chriſtus, der Heiland der Welt!“ Ja, wahrlich 
Heiland, zugleich allliebend und Alles ertragend, der uns ſo 
nahe tritt, indem er unſere Schwachheit theilt, uns ſich ſelbſt 
ſo nahe bringt, indem er uns ſeine Kraft mittheilt. Er⸗ 
mattet, hungrig, durſtig, ſchickt er ſeine Jünger nach Lebens⸗ 
mitteln aus und fleht eine fremde Frau um einen Trunk 
an, und hat doch in ſich Kraft und Leben genug für das 
ganze verkommene, untergehende Menſchengeſchlecht. Wie 
ſtrahlte die himmliſche Barmherzigkeit und Gnade von der 
Stirn des müden, hungrigen Mannes, und wie wurde die 
menſchliche Schwachheit und Leidensfähigkeit in ihm, der 
uns das „Gnadengeſchenk Gottes“ übermittelte, verklärt! 


21. Bapitel. 
Der Pöbel in Nazareth. 


Jeſus geht wieder nach Nazareth — Politiſche Hoffnungen der Juden — Die 

Synagoge und der Sottesdienſt — Seine erſte Predigt — Seine gütigen Worte — 

Er wirft ihnen ihre Eitelkeit vor — Die Aufregung und Entrüſtung des Volkes — 
Die Wuth des Pöbels — Wie Jeſus ihnen entging.] 


In Sechem that Jeſus keine Wunder; aber viele Sama- 
riter, die ihn nur reden hörten, glaubten an ihn und er⸗ 
kannten ihn als den Chriſtus an. Aber die Phariſäer zu 
Jeruſalem und die Juden überall forderten ein Zeichen, be— 
ſtanden darauf, daß er Wunder thun ſollte, und ſelbſt dann 
wollten ſie nicht glauben. Die Schwierigkeit war, daß bei 
den Juden eine beſtimmte politiſche Idee ſo ziemlich an die 
Stelle der Religion getreten war, und — wie wir bei der 
Geſchichte des Lebens Jeſu immer vor Augen behalten 
müſſen — ihre Hoffnungen und Wünſche in Bezug auf den 
Meſſias waren, daß er als ein König kommen, die Römer 
aus dem Lande vertreiben und den jüdiſchen Thron ebenſo 
glänzend, wie er zur Zeit Salomo's geweſen war, wieder 
aufrichten würde “). 


*) Dr. Schaufler ſagte einſt in Conſtantinopel zu mir: „Die 
Griechen ſind die hoffnungsloſeſte von allen Raſſen, mit denen wir zu 
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Und da Chriſtus aus einer armen Familie ſtammte, zu 
Fuß einherging und nicht verſuchte, eine Inſurrection zu 
machen oder ein Heer zu ſammeln, ſondern predigte, daß ſie 
Buße thun und ein frommes Leben führen ſollten, jo ent— 
ſchloſſen ſie ſich nur zögernd, ſeiner Lehre vom himmliſchen 
Königreiche zu lauſchen. Ein mächtiges und glänzendes Kö— 
nigreich auf Erden mit der Hauptſtadt Jeruſalem würde 
ihnen beſſer gefallen haben. Die Juden hatten alle Prophe⸗ 
zeihungen ihrer Bibel nur aus dieſem politiſchen Geſichts— 
punkte betrachtet und umſpannen die einfache, rein geiſtige 
Lehre ihres Geſetzes mit allerlei mündlichen Ueberlieferungen, 
welche ihr die Lebensluft entzogen“). Aber die Samariter 
hatten keine ſolchen politiſchen Hoffnungen für ſich ſelbſt und 
feine jo weltlichen Vorſtellungen von dem Chriſtus, der kom⸗ 
men ſollte. Sie erwarteten in ihm einen großen und voll 
kommenen Lehrer, und darum waren ihre Herzen offen für 


thun haben: das große Hinderniß ihrer Bekehrung iſt Conſtantinopel.“ 
Er meinte, daß die Griechen noch von ihrem alten byzantiniſchen 
Kaiſerthum träumen und eines Tages Conſtantinopel von den Türken 
zu gewinnen hoffen. Aber um dies zu erreichen, müſſen ſie ſich an 
Rußland halten, und da Rußland das Haupt der griechiſchen Kirche iſt, 
müſſen ſie ihrer Religion treu bleiben. Dieſe politiſche Hoffnung iſt 
ein Hauptartikel ihres religiböſen Glaubens geworden. Grade fo war 
es mit den Juden zur Zeit Chriſti. Sie ſahen nach einem Meſſias 
aus, der das Reich in Israel wieder herſtellen ſollte.“ 

*) Es war natürlich, daß ſich um das in den Büchern Moſis 
geſchriebene Geſetz eine Menge von Formeln, Auslegungen und Be⸗ 
ſtimmungen angeſammelt hatten, die zuletzt als ein Theil des gött⸗ 
lichen Geſetzes ſelbſt betrachtet wurden; und mancher Schriftgelehrte 
ſtellte dieſe Commentarien über das Geſetz ſelbſt. Daher ſagte Jeſus: 
„Ihr habt Gottes Gebot aufgehoben um eurer Aufſätze willen.“ 
(Matth. 15, 6.) 
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Jeſu Worte, und er fand, obgleich er ein Jude war, mehr 
Gunſt bei ihnen, als bei ſeinen eigenen Landsleuten. Dies 
zeigte ſich bald in Nazareth. 

Nicht lange nach ſeinem Beſuch in Sechem kehrte Jeſus 
zur Heimath ſeiner Kindheit zurück. Auf dem Wege ver— 
weilte er in Cana, wo er ſein erſtes Wunder verrichtet, 
Waſſer in Wein verwandelt hatte. Während er dort war, 
kam ein vornehmer Mann, der ungefähr vier Meilen ent⸗ 
fernt, in Kapernaum wohnte und deſſen Sohn ſehr krank 
war, um Jeſus zu bitten, daß er käme und dieſen heilte, 
denn er hatte von den Wundern gehört, die Jeſus in es 
ruſalem vollbracht hatte. Nachdem er des Mannes Glauben 
eine Weile geprüft hatte, ſagte Jeſus zu ihm, daß er, wenn 
er nach Hauſe käme, ſeinen Sohn hergeſtellt finden würde. 
Voll Glauben an das Wort und die Macht Jeſu, eilte der 
Mann nach Hauſe. Unterwegs begegneten ihm ſeine Knechte 
und verkündigten ihm, daß ſein Sohn lebe, und er fand, 
daß dieſer angefangen hatte, ſich zu erholen, genau um die 
Stunde, in welcher Jeſus zu ihm geſagt hatte, daß er leben 
würde. Die Kunde von dieſem Wunder und von all denen, 
die er in Jeruſalem gethan hatte, ging vor ihm her nach 
Nazareth, und als er ſeine Heimath erreichte, erwartete das 
Volk große Dinge von ihm. 

Der nächſte Sabbath gab Jedermann Gelegenheit, Jeſus 
predigen zu hören. Obgleich der Tempel zu Jeruſalem der 
Hauptort für den Gottesdienſt der ganzen Nation und der 
einzige Opferplatz war, hatte jede Stadt eine Synagoge, wo 
am Sabbath Gebete gehalten und die Bücher Moſis und 
der Propheten geleſen wurden. Am oberen Ende der Syna— 
goge, deren Front immer gegen Jeruſalem gerichtet war, 
befanden ſich erhöhte Sitze für die Schriftgelehrten und 

Thompſon, Leben Jeſu. 11 
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Phariſäer, die Richter und andere hervorragende Männer. 
Dieſen gegenüber war ein Podium mit einem kleinen Pult 
oder Katheder, an welchem der Lehrer ſtand, um die Schrift 
und die Gebete zu leſen. Die Bücher des Geſetzes und der 
Propheten waren in Sectionen getheilt, und an jedem Sab— 
bath wurde eine von jedem geleſen und dann von dem Vor— 
leſer oder einer anderen geeigneten Perſon erklärt. Der erſte 
Lehrer oder Vorleſer hatte Beiſtände, die in ſeiner Abweſen⸗ 
heit ſeinen Platz einnehmen oder wenn er zugegen war, beim 
Gottesdienſt helfen konnten. Zuweilen rief der Lehrer An— 
dere auf, die den Ruf der Weisheit oder Frömmigkeit hatten, 
oft auch ausgezeichnete Fremdlinge, das Podium zu beſteigen 
und vorzuleſen. Und ſo wurde Jeſus auserwählt; nachdem 
das Geſetz verleſen war, wurde er aufgefordert, den Abſchnitt 
aus den Propheten zu leſen. Der Vortrag des Tages bot 
ihm grade Gelegenheit auszuſprechen, was er über das eben 
begonnene Werk als neuer Prophet und Lehrer zu ſagen 
wünſchte: „Der Geiſt des Herrn iſt über mir, darum hat 
mich der Herr geſalbet. Er hat mich geſandt, den Elenden 
zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu pre⸗ 
digen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen eine 
Oeffnung, zu predigen ein gnädiges Jahr des Herrn!“ ) 
Das Buch war auf Pergament geſchrieben und in Form 
einer Rolle mit Bändern umwickelt; und als Jeſus geendigt 
hatte, rollte er es wieder zuſammen und übergab es dem 
Lehrer zur Verwahrung. Es war Gebrauch, daß die Lehrer 
beim Unterricht ſaßen, daher nahm Jeſus ſeinen Platz ein und 
fing an über die Worte zu ſprechen, die er geleſen hatte. Aller 
Augen waren auf ihn geheftet; lautloſe Stille herrſchte im 


*) Jeſ. 61, 1. 
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Haufe und wie er weiter ging und zeigte, daß alle dieſe 
Dinge ſich jetzt erfüllen ſollten, war Jedermann von Staunen 
und Bewunderung über ſeine ſanften und milden Worte er— 
füllt. Was er im Anfang ſagte, iſt nicht berichtet; aber 
nach Allem, was wir über ſeine Predigten wiſſen, dürfen 
wir annehmen, daß er Troſt den Traurigen, Gnade den 
Reuigen, Befreiung den Unterdrückten, Hülfe den Bedrängten, 
Licht den Unwiſſenden, Frieden den Verfolgten und dieſe 
Segnungen allen denen verhieß, die ſeinen Vater im Himmel 
wahrhaft lieben, ihm dienen und vertrauen würden. Dies 
war gewiß eine frohe Botſchaft: ſie gab den Worten, die 
man von Kindheit an in der Synagoge leſen gehört hatte, 
Leben und Bedeutung und ſtärkte die Hoffnung, daß das Reich 
des Meſſias noch zur Zeit der jetzt Lebenden kommen möchte. 
Aber obgleich ihre Herzen auf einen Augenblick durch dieſe geiſti⸗ 
gen Regungen bewegt waren, gab dennoch ihr Geiſt dem Zweifel 
Raum; und aus ihrer Verwunderung, daß der Sohn Joſephs 
ſo ſprach, erwuchs die Frage, welches Recht er hatte, ſolche 
Verſprechungen zu machen. „Wenn er es ſprechen darf“, 
ſagten ſie in ihrem Herzen, „und wenn er ſolche Verſprechungen 
zu geben unternimmt, ſo laßt ihn uns ein Zeichen geben 
daß er Recht habe; laßt ihn hier ſolche Wunder thun, wie 
wir hören, daß er ſie an anderen Orten gethan. Laßt ihn 
ſeiner eigenen Stadt die gleiche Ehre erweiſen.“ 

Obgleich Niemand dies laut ſagte, wußte Jeſus, an was 
ſie Alle dachten, und er beſchloß zu erproben, wie weit ſie 
die einfachen, geiſtigen Ausſprüche ihrer Bibel glauben und 
der Wahrheit gehorchen würden, die unmittelbar zu ihren 
Herzen ſprach, und die keine Wunder wahrer oder deutlicher 
machen konnte. Er hatte ihnen das wahre Reich Gottes 
angeboten, und ſie hatten gezeigt, daß ſie ſeine Worte em— 
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pfanden. Er hatte ihnen von Gnade, Barmherzigkeit, Frie⸗ 
den und Erlöſung geſprochen, und jetzt wollte er erfahren, 
ob ſie, gleich den Samaritern, wirklich ſolche Gaben des 
Himmels begehrten und ſchätzten, oder ob ſie nur aus Neu— 
gier wünſchten, daß er wunderbare Dinge thun ſollte. Er 
hatte ein Recht, dies von dem Volk von Nazareth zu ver⸗ 
langen. Er war unter ihnen aufgewachſen; ſie kannten ſein 
ganzes Leben und ſeinen Werth. Sie brauchten kein Zeug⸗ 
niß über ihn und konnten aus ihrem eigenen Geiſt und 
Herzen über die Wahrheit deſſen, was er ſagte, urtheilen. 
Sie hatten bereits ſeine lieblichen Worte geprieſen; aber er 
wußte wohl, daß ſie wollten, er möchte ihrem Stolze jchmei- 
cheln, ſie über ihre Nachbarn erheben und ſeine Macht zur 
Ehre ihrer Stadt zeigen. 

Was er geſagt hatte, war wundervoll, und wenn er 
nur Wunder thun wollte, die alle Bewohner des Landes 
Nazareth herbeizögen, um ihren großen Lehrer und Propheten 
zu hören, ſo würden ſie bereit geweſeu ſein, ihn als Chriſtus 
anzuerkennen. Aber Jeſus verlangte nicht nach ſolchem Ruhm, 
noch nach ſolchen Anhängern. Er wollte die Menſchen aus Liebe 
zur Wahrheit und Güte zu ſeinem Vater führen, ihre Herzen 
von der Sünde abwenden, ihr Leben beſſer, edler, reiner 
machen, und ſie zu ſich ziehen, weil er ſie lehrte, ge— 
recht, wahr und gut zu ſein. Er wußte, wie ſehr ſolche 
Lehren ſtets von ſeinen Landsleuten verworfen worden waren, 
wie ſtolz ſie waren, das Volk Gottes genannt zu werden, 
und doch, wie unwillig, als Kinder Gottes zu leben; wie ſie 
ſich rühmten, daß Abraham ihr Vater war, wie ſie das Geſetz 
Moſes laſen, die Lieder Davids ſangen, und dennoch die 
Propheten ſteinigten und tödteten. Und daher, ſtatt vor 
ihnen Wunder zu thun, erinnerte er ſie daran, daß „fein 
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Prophet daheim etwas gilt“, und daß Gott oftmals ſolchen, 
die nicht zu Israel gehörten, wie der Witwe von Zarpath *) 
und Naeman, dem Syrer?) beſondere Segnungen geſchickt 
hätte. Bei dieſen Worten brach die ganze Verſammlung in 
Wuth aus. Einen Augenblick vorher hatten ſie nicht Worte 
genug, Jeſus zu rühmen; ſie waren ſtolz auf den Sohn 
Joſephs und erwarteten von ihm große Ehre für ihre Stadt; 
und nun hatte er, ſtatt ihrem thörichten Verlangen nachzu— 
geben und ihnen Zeichen vom Himmel zu zeigen, ſeine Mit— 
bürger öffentlich zurückgeſetzt und ſich erboten, für Fremde, 
ſogar für Heiden zu thun, was er nicht für ſie thun wollte. 

Es bedarf wenig, eine Volksmenge zur Wuth zu entzün⸗ 
den, wenn das Feuer einmal geweckt iſt. Niemand hielt ſich 
zurück, weil er an die Synagoge oder an den Sabbath dachte, 
Niemand unter ihnen gedachte mit einem Wort des guten 
Lebenswandels Jeſu, Niemand erinnerte ſich der ſchönen 
Worte, die er ſoeben geſprochen; Niemand dachte an ſein 
Recht, vor dem Geſetz gehört und gerichtet zu werden. Sie 
waren wuthentbrannt: ſie fielen über ihn her und ſchleppten 
ihn aus der Synagoge; der Pöbel ſtieß und trieb ihn 
ſchreiend, kreiſchend, fluchend durch die Straßen, zur Stadt 
hinaus, bis ſie an den Rand des Hügels kamen. 

Es war in Rom gebräuchlich, gewiſſe Verbrecher von 
einem ſteilen Abhang des Hügels, auf dem das Kapitol ge— 
baut war, hinabzuſtürzen, um ſie an den unteren Felſen zu 
zerſchmettern. Die Juden ſcheinen denſelben Gebrauch ge— 
habt zu haben, und die Menge wurde auf einmal von der 
Idee ergriffen, ſich Jeſu auf dieſe Weiſe zu entledigen. Aber 


) 1 Kön. 17, 9. 
*) 2 Kön. 5. 


166 


da eine Volksmenge ohne Vernunft handelt, kann irgend eine 
Kleinigkeit ſie ebenſo ſchnell von ihrem Vorhaben abwenden, 
als ſie zuerſt darauf ausging, oder plötzliche Furcht, Mitleid, 
Gewiſſensangſt, ſogar eine Laune kann ſie im letzten Augen⸗ 
blick veranlaſſen, anzuhalten, ſich abzuwenden oder ebenſo leicht 
zu zerſtreuen, wie ſie zuſammenlief; und ſobald eine Menge 
anfängt zu ſchwanken, oder ihre Führer Zeichen von Unent⸗ 
ſchloſſenheit geben, iſt ihre Macht gebrochen. In ſolchem 
Augenblick kann Kaltblütigkeit und Feſtigkeit einen Menſchen 
vor plötzlicher Gewaltthat retten; und ein entſchiedenes Wort 
oder ein Blick kann diejenigen beſchämen, die laut ſeinen 
Tod verlangten. 

Mirabeau, der Abgott des Volkes, das Haupt der Ver⸗ 
ſammlung, der Retter Frankreichs, erwachte eines Morgens, 
um zu ſehen, daß die von ſeinem Hauſe zur Deputirtenkammer 
führenden Straßen mit wüthenden Volksmaſſen gefüllt waren, 
die ihn tobend einen Verräther nannten und ihn an einen 
Baum zu hängen drohten. Trotz der Vorſtellungen ſeiner 
Freunde ging er hinaus, mitten unter ſie, indem er ſagte: 
„Ich werde ſiegreich zurückkehren, oder in Stücke geriſſen 
werden!“ und er ſchüchterte den Pöbel durch ſeine Haltung 
ſo ſehr ein, daß ſie ihn ungefährdet durchließen. 

Der Conſul Marius, einſt der Abgott Roms, wurde, als 
ſein Glück im Abnehmen und er verbannt und ausgeſtoßen 
war, mit einem Strick um den Hals durch die Straßen ge⸗ 
ſchleppt, und rettete ſein Leben, indem er den Henker feſt 
anſah und ſagte: „Sclave! wagſt du Marius zu tödten?“ 
Der Soldat, der ſich freiwillig erboten hatte, ihn zu tödten, 
warf ſein Schwert weg und floh; und Marius lebte, um 
aufs Neue von ſeinen Landsleuten mit Ehren überhäuft zu 
werden. 
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Als Napoleon, von Elba zurückkehrend, in Frankreich 
landete, entwaffnete er die Truppen, die gegen ihn geſchickt 
waren, indem er ſich nur als ihr alter Kaiſer zeigte. 

Es wird kein Erſtaunen erregen, daß die Geſchichte von 
der wüthenden Menge in Nazareth mit dem einfachen Be— 
richt endet, „daß Jeſus, mitten durch ſie hindurchſchreitend, 
weiter ging“. Die Majeſtät, die von ſeinem Angeſicht leuch— 
tete, dem Antlitz voll Unſchuld, Wahrhaftigkeit und Milde, 
das Licht, das aus ſeinen Augen blitzte und der Leidenſchaft 
und Sünde mit Vorwurf begegnen konnte, zähmte die Wuth 
ſeiner Feinde, ſo daß ſie ihm Platz machten und ihn unge— 
ſchädigt gehen ließen. 


22. Kapitel. 
Sein Leben in Kapernaum. 


Jeſus verläßt Nazareth — Er geht nach der Heimath feiner Jünger — Der See 
und die Ebene von Genezareth — Beſchreibung von Kapernaum — Der Sitz des 
Meſſiasreiches — Wie die Cehrer unterhalten wurden — Jeſus lehrt in Sleich⸗ 
niſſen — Seine Rede über das lebendige Brod — Sein Umgang — Seine Jünger — 
Die Ehre von Kapernaum — Haß der Phariſäer — Unglaube des Volkes — Jeſus 
verläßt Kapernaum — Die jetzige Verödung des Ortes — Schönheit des Sees.] 


Der Aufruhr in Nazareth war ein Wendepunkt im Leben 
Jeſu. Sein Herz trieb ihn, Jedermann Gutes zu thun, 
und vor Allem ſeinen Landsleuten. Er hatte eine wunder⸗ 
bare Macht über die Naturkräfte, über Krankheiten, über böſe 
Geiſter, und dieſe Macht war er ſtets bereit, zur Heilung 
und zum Segen ſeiner Mitmenſchen zu gebrauchen, doch nie⸗ 
mals, um durch Wunder, die ihm einen Namen machten, 
oder ihm eine Partei bildeteten, Aufſehen zu erregen. Er 
hatte eine ſo tiefe, volle und reine Erkenntniß der Wahrheit 
und Gottes, daß das Licht derſelben Irrthum und Sünde 
verbannen und den Weg zum ewigen Leben zeigen konnte; 
und dieſe Erkenntniß bot er Jedem dar, der bereit war, zu 
glauben und der Wahrheit zu gehorchen. Dennoch wollte er 
nicht als Prophet auftreten, um der Eitelkeit einer Stadt, 
oder Secte, oder Nation willen. Seine Thaten zu Jeruſa⸗ 
lem hatten die Eiferſucht der Regierenden und der Phariſäer 
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hervorgerufen; und ſeine Reden in Nazareth hatten die Wuth 
des Pöbels erregt. Seine erſten Verſuche, durch Heilungen 
und durch Belehrung Gutes zu ſtiften, hatten ſein eigenes 
Leben in Gefahr gebracht; er war vor der Hauptſtadt ge— 
warnt, aus ſeiner eigenen Heimath vertrieben worden. „Er 
kam in ſein Eigenthum und die Seinen nahmen ihn nicht auf.““) 
Wohin ſollte er nun gehen, das Evangelium zu predigen, wo 
ſollte er die Werke der Barmherzigkeit thun? Er hatte drei 
oder vier Jünger, die ihn bereits mehr liebten als ſeine 
eigenen Brüder, und der natürlichſte Gedanke war, die Hei— 
math dieſer Freunde aufzuſuchen, die, ſo arm ſie auch waren, 
ihm mit Freuden Alles gegeben hätten, was ſie in der Welt 
beſaßen. Wahrſcheinlich ſetzten Petrus, Andreas, Philippus 
und Nathanael, nachdem ſie Samaria verlaſſen, die große 
Ebene von Eſtralon überſchritten und Cana zuſammen er⸗ 
reicht hatten, wo Jeſus ſich ſeitwärts zur Heimath ſeiner 
Eltern wandte, ihren Weg noch eine Tagereiſe weiter fort, 
nach ihrem Wohnort Bethſeda, um nach ihrer Fiſcherei zu 
ſehen. Der vornehme Mann, deſſen Sohn Jeſus kürzlich 
geheilt hatte, wohnte in der Nähe von Bethſeda, und da er auf 
ihn, wie auf einen Freund rechnen konnte, ging er gerades 
Weges nach Kapernaum. Wie ſich erwies, machte er dieſen 
Ort auf mehr als zwei Jahre zu ſeinem Wohnort, wo er 
Jünger verſammelte, viele ſeiner Parabeln und Predigten 
vortrug und viele ſeiner gewaltigſten Thaten vollbrachte. 

Ein Weg von wenigen Stunden gegen Nordoſten von 
Nazareth brachte Jeſus zum Ufer des See Genezareth, des 
lieblichſten in Paläſtina, der in einem tiefen Becken inmitten 
der Berge liegt, drei Meilen lang und an der breiteſten 
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Stelle 14 Meile breit iſt. Verglichen mit den engliſchen 
Seen, mit dem Züricher, Luzerner, Genfer, oder Wallenſtäd— 
ter See in der Schweiz, oder mit dem Lake George, Wini— 
peg oder Mooſehead See in den Vereinigten Staaten, im— 
ponirt der See Genezareth, wie er ſich jetzt darſtellt, weder 
durch Größe noch durch Schönheit. Die Hügel an der Oſt— 
ſeite, und ebenſo an der niedrigeren Hälfte der Weſtſeite, 
ſind ſteil und rauh; ſie bilden eine Felſenwand von acht— 
hundert bis tauſend Fuß Höhe, mit einem flachen Uferſtreifen 
zwiſchen ſich und dem Waſſer; aber am oberen Ende des 
Sees an der Weſtſeite ſind die Anhöhen ſanfter und allmäh- 
liger und ziehen ſich weiter vom Waſſer zurück, ſo daß ſie 
einen Rand ſchöner und fruchtbarer Ebenen offen laſſen, von 
denen eine über dreiviertel Meilen lang und mehr als eine 
Viertelmeile breit iſt und früher denſelben Namen wie der 
See führte. Jetzt iſt die Ebene von Genezareth mit den 
Ruinen einer Reihe von Städten bedeckt, die damals das 
Ufer ſo dicht einfaßten, daß ſie faſt eine zuſammenhängende 
Anſiedelung bildeten, die ſich bis zum letzten Ende des Sees, 
in das der Jordan mündet, hinſtreckte. Die wenigen armen 
Eingebornen, die jetzt die Ebene bewohnen, thun wenig, um 
deren frühere Fruchtbarkeit zu erhalten; aber die herrlichen 
Kornerndten auf den kleinen angebauten Stellen, die üppigen 
Gräſer und Blumen, ſelbſt das Unkraut zeigt, wie fruchtbar 
der Boden von Natur und wie günſtig das Klima iſt, ſo daß 
wir beinahe das Entzücken des Joſephus theilen können, der 
das Land ein zweites Eden nannte. Er beſchreibt dieſe 
feenhafte Ebene alſo: „Am See Genezareth entlang und 
ſeinen Namen tragend, zieht ſich ein Landſtrich, der ebenſo 
bewunderungswürdig wegen ſeiner Bodenbeſchaffenheit als 
wegen ſeiner Schönheit iſt. Die Fruchtbarkeit des Bodens 
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iſt ſo groß, daß alle Culturpflanzen darin fortkommen, und 
auch wirklich gebaut werden. Die Luft iſt ſo belebend, daß 
ſie für jede Pflanzengattung paßt. Die Wallnuß, die mehr 
als andere Bäume ein winterliches Klima liebt, wächſt ebenſo 
üppig wie die Palme, die der Hitze bedarf; neben ihnen ſtehen 
Feigen⸗ und Olivenbäume, die auf ein milderes Klima an- 
gewieſen ſind. Man könnte dies ein zu eifriges Beſtreben 
der Natur nennen, die ſich Gewalt anthut, indem ſie Pflanzen 
von entgegengeſetzten Lebensbedingungen zuſammenbringt, oder 
man könnte ſagen, es ſei lieblicher Wetteifer der Jahres⸗ 
zeiten, von denen jede ihr Recht an das Erdreich behaupten 
will; denn daſſelbe beſitzt nicht nur den außerordentlichen 
Vorzug, Früchte der verſchiedenartigſten Klimate hervorzu⸗ 
bringen, ſondern ſorgt auch für einen beſtändigen Vorrath 
derſelben. Es liefert die edelſten von allen, die Traube und 
die Feige ohne Unterbrechung zehn Monate hindurch, und 
andere Sorten reifen das ganze Jahr über; denn außer daß 
es durch die angenehme Temparatur der Luft begünſtigt iſt, 
wird es durch einen ungemein befruchtenden Quell, den das 
Volk Kapernaum nennt, bewäſſert.“ “) 

Dieſe Vermiſchung der Jahreszeiten verſchiedener Klimate 
entſteht aus dem Umſtande, daß der See in einer Schlucht, 
beinahe ſechshundert Fuß unter dem Niveau des Mlittel- 
ländiſchen Meeres liegt, und die Sonnenſtrahlen ihn zeitweiſe 
zu einem kochenden Keſſel machen, während er zu anderen 
Zeiten durch die kühlen Winde des ſchneebedeckten Libanon 
gefächelt wird. Uebrigens iſt dieſe Region vulkaniſch. Der 
Boden iſt ein dunkler Lehm von zerbröckeltem Baſalt; und 


*) Joſephus, Der jüdiſche Krieg III, 8. 
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gegen das ſüdliche Ende des Sees, auf der Weſtküſte befinden 
ſich heiße Quellen, die ſtark nach Schwefel riechen. Wie 
jeder vulkaniſche Erdboden iſt dieſer von Natur fruchtbar; 
am Ufer entlang giebt es Quellen, die nie zu verſiegen 
ſcheinen und das Land mit tropiſchem Grün reich bedecken. 
Indigo, Melonen, Trauben, Weizen, Hirſe wachſen auf den 
Feldern; der Lotus- oder Neſſelbaum drängt ſich zwiſchen 
Felſen hervor, und Palmen breiten ihre Blattfächer über die 
Gartenmauern. Die Naturſchönheit des Sees war zur Zeit 
Chriſti ſo, wie ſie Joſephus beſchreibt, und ſeine Ufer waren 
damals von einer fleißigen, thätigen Bevölkerung aller Klaſſen 
und Nationen bewohnt. In der Nähe der heißen Quellen 
war kurz vorher die große und glänzende Stadt Tiberias 
gebaut worden; und am oberen Ende des Sees, öſtlich vom 
Jordan, die Stadt Julias. Dies waren modiſche, von vor⸗ 
nehmen, reichen Juden oder Fremden häufig beſuchte Ver⸗ 
gnügungsorte. So lange Tiberias die Hauptſtadt von Ga⸗ 
liläa war, drängte ſich eine zahlreiche gemiſchte Bevölkerung 
in ihren Mauern, und die Landhäuſer der Vornehmen 
ſchmückten ihre Vorſtädte. Das weſtliche Ufer des Geneza⸗ 
reth war ſogar damals der am dichteſten bevölkerte Theil 
von Paläſtina und beſaß eine größere nationale Mannigfaltig⸗ 
keit von Einwohnern als Jeruſalem ſelbſt; Kapernaum war 
ſein geſchäftlicher Mittelpunkt. 

Hier am Ufer entlang wohnten in den Städten Fiſcher 
und Schiffer, Handwerker und Händler jeder Art, ſowie 
Pächter und Bauern auf dem Lande ringsumher. Kaufleute 
aus fremden Nationen reiſten ab und zu: arabiſche Heiden, 
von der Oſtſeite des Jordan, phöniziſche Heiden vom Mittel⸗ 
meer kamen in Berührung mit den jüdiſchen Tauſchhändlern 
und Geldwechslern. Hier ſah man römiſche Soldaten, Zoll⸗ 
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einnehmer, Beamte und Edelleute. Alle Stände und Ver— 
einigungen waren in Kapernaum zu finden. 

Dies war der Ort, um allen Nationen das Evangelium 
zu predigen, und die Thür dazu war bereits geöffnet. Es 
gab hier eine Synagoge, aber wenige Schriftgelehrte und 
Phariſäer, und in ſolcher leichtlebigen Gemeinde, hatten ſie 
weniger Einfluß als in Jeruſalem. Hier, wie überall, war— 
teten die Juden auf den Meſſias; aber da ſie nicht in die 
politiſchen und religiöſen Parteikämpfe von Jeruſalem ver- 
wickelt waren und eine freiere und aufrichtigere Art der 
Meinungsäußerung hatten, war ihnen weniger an einem 
Meſſias gelegen, der ein König ſein ſollte, und ſie waren 
williger, die geiſtige Lehre Chriſti anzunehmen. Statt am 
Seeufer einen einſamen Ort aufzuſuchen, wo er vor Ver— 
folgung ſicher ſein konnte, ging Jeſus nach Kapernaum als 
einem Sammelplatze geſchäftiger Menſchen, wo er allen 
Klaſſen, jeder in ihrer eigenen Weiſe predigen konnte, — 
dem Ackermann vom Saatkorn und den Aehren, von den 
Blumen und Gräſern des Feldes, von den Vögeln in der 
Luft; dem Fiſcher von ſeinem ausgeworfenen Netz; dem 
Hauptmann von ſeinen Untergebenen; dem Kaufmann von 
ſeinen koſtbaren Perlen. Hier konnte er immer Hörer fin— 
den und, während er ſich dem Lehramt hingab, leicht das 
Wenige erwerben, das er zu ſeinem Unterhalt brauchte. 
So wurde das Gebiet von Genezareth mit ſeinen fünf 
oder ſechs Dörfern, mit ſeinem See und ſeinen Bergen 
der Sitz des Reiches, das Jeruſalem und Nazareth ver— 
worfen hatten. Und ſo wurde ein alter Ausſpruch des 
Propheten“) erfüllt: „Das Land Sebulon und das Land Naph— 
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thali am Wege des Meeres, dieſſeits des Jordan in der 
Heiden Galiläa; das Volk ſo im Finſtern wandelt, ſiehet ein 
großes Licht, und über die da wohnen im finſtern Lande, 
ſcheint es helle.“ 

Bis hierher haben wir das Leben Jeſu Schritt für 
Schritt von einem Punkt zum anderen, in der natürlichen 
Folge von Ereigniſſen und Wandlungen geſchildert. Dies 
war nöthig, um die Thatſachen in ſeiner Geſchichte deutlich 
hinzuſtellen, da dieſe ſeine Perſönlichkeit und ſein Werk ins 
rechte Licht ſetzen. Aber ſeit ſeiner Niederlaſſung in Kaper⸗ 
naum, das „ſeine Stadt“ genannt wird, ſind es nicht ſo 
ſehr die äußeren Umſtände und die Wohnſtätten ſeines Le⸗ 
bens, die uns intereſſiren, als vielmehr das Leben ſelbſt, — 
ſein Predigen und Wirken, ſeine Anhänger und Feinde, ſeine 
Leiden und ſein Tod. 

Jeſus hatte in Kapernaum keine Verwandten und kein 
eigenes Haus. Aber er fand bald Freunde, und ſo lange 
er in der Stadt blieb, fehlte es ihm nie an einem Unter⸗ 
kommen. Die Juden waren gelehrt, zu einem Religions- 
lehrer mit Ehrfurcht aufzublicken; und ihre Verehrung für 
das Prophetenamt war ſo groß, daß ſie willig jeden Dienſt 
für Jemand, den ſie wahrhaftig von Gott geſandt glaubten, 
verrichteten. Sie waren daran gewöhnt, die Schriftgelehrten 
als Lehrer des Geſetzes durch Geſchenke an Geld, Nahrungs- 
mitteln u. ſ. w. zu unterſtützen, und Schüler und Jünger 
waren bereit, für die perſönlichen Bedürfniſſe ihrer Lehrer 
zu ſorgen, obgleich einige der größten Rabbiner unter den 
Juden ſich durch ein Gewerbe ernährten, ſo wie Paulus, 
der, während er in Corinth predigte, durch ſein Geſchäft als 
Zeltmacher ſeinen Unterhalt erwarb. Da Jeſus jetzt als Volks⸗ 
lehrer anerkannt war und von Einigen ſogar für einen Pro⸗ 
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pheten gehalten wurde, gab es Viele in Kapernaum, die ihm 
ihr Haus und ihren Beutel gern öffneten, Einige aus Dank— 
barkeit für eine Gunſt, die er durch ſeine Heilkunſt einem 
Familiengliede oder einem Freunde erwieſen hatte, Andere 
um der Ehre willen, ſolchen Gaſt zu empfangen, und noch 
Andere, wie die einfachen, ehrlichen Fiſcher, die zuerſt an ihn 
glaubten, um der Liebe willen, die ſie für ihn hegten, und um 
des Segens willen, den ſie in ſeinen Lehren und ſeiner Ge— 
ſellſchaft fanden. Es bedurfte keiner langen Zeit, um Ka⸗ 
pernaum den Ruhm zu geben, den ſeine Landsleute in Na⸗ 
zareth ſich gewünſcht, aber durch ihre zu eifrigen und welt— 
lichen Wünſche verloren hatten. 

Die Leute in Kapernaum zögerten nicht, von dem wunder— 
baren Fremdling zu lernen, der gekommen war, bei ihnen 
zu wohnen. Sobald Jeſus öffentlich erſchien, folgte ihm 
die Menge, um zu hören, was er ſagte, und zu ſehen, was 
er thun würde. Wenn er ausging, am Ufer des Sees zu 
wandeln, lief das Volk ihm nach, und drängte ſich oft ſo 
zahlreich um ihn, daß er genöthigt war, ſich in ein Boot zu 
flüchten und dies als Rednerſtuhl zu benutzen“). In dieſer 
Weiſe trug er die Parabeln vor vom Säemann, von den 
Aehren, dem Senfkorn, dem unter das Mehl gethanen Sauer= 
teig, dem in den Boden gelegten Saatkorn, und viele andere 
Gleichniſſe, von denen nicht einmal oberflächlich berichtet 
wird“). Zuweilen fuhr er, um der Menge zu entgehen 
und etwas Ruhe für ſich ſelbſt oder Gelegenheit zu Allein— 
geſprächen mit ſeinen Jüngern zu finden, von Kapernaum 
über den See zu dem wenig bevölkerten Lande am anderen 


) Luc. 5, 1—4. 
* Matth. 3, 1—37. Marc. 4, 1—43. 
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Ufer; und bei Gelegenheit ſolcher Ausflüge that er Wunder, 
wie das Gehen auf dem Meere und das Bedrohen des 
Sturmes“). Aber das Volk wollte ihn nicht allein laſſen; 
und wenn ſie ihn in einem Boot ausfahren ſahen, brachten 
ſie ſchnell alle Fiſcherboote der Stadt zuſammen und ſegelten 
ihm nach, oder liefen zu Fuß am Ufer entlang, um ihn zu 
treffen, wenn er ans Land ſtiege. Einmal, als er durch das 
Kommen und Gehen Vieler ſo eilig fortgetrieben worden 
war, daß er nicht einmal Zeit gehabt hatte zu eſſen, verſuchte 
er, mit ſeinen Jüngern zu einen einſamen Platz zu kommen, 
um eine Weile zu ruhen. Er nahm heimlich ein Boot und 
ſegelte hinüber zum nordöſtlichen Winkel des Sees, an der 
anderen Seite des Jordanfluſſes. Aber er wurde von einigen 
Dorfbewohnern bemerkt, welche die Nachricht verbreiteten, 
und es folgten ihm ſolche Schaaren von allen Städten am 
Ufer, daß bald über fünftauſend Menſchen verſammelt waren, 
die ihn baten, ihnen zu predigen und ihre Kranken zu hei— 
len). Dieſe Leute waren gerade im Begriff, in einer 
Karawane zum Paſſahfeſt nach Jeruſalem aufzubrechen; daher 
konnten ſie leicht durch die Gelegenheit, den großen Pro⸗ 
pheten zu ſehen und zu hören, in Bewegung geſetzt werden; 
und Jeſus, ſo müde und hungrig er auch war, brachte viele 
Stunden damit zu, ſie zu lehren und zu heilen, und dann 
gab er ihnen Brod, ſie zu ſpeiſen, ehe er ſie wegſchickte. 
Während ſeines Aufenthaltes in Kapernaum pflegte er 
jeden Sabbath in der Synagoge zu lehren, und dort hielt 
er die wundervolle Predigt über das Brod und das Eſſen 
ſeines Fleiſches und das Trinken ſeines Blutes“). In 


*) Matth. 8, 18— 27; 14, 24—33 
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Kapernaum und der Nachbarſchaft vollbrachte er den größeren 
Theil der Wunder, die im Evangelium erzählt werden. 
Hier heilte er die Blinden und die Stummen ?), die Gicht- 
brüchigen“), die vom Teufel Beſeſſenen“ *). Er heilte die 
Mutter von Petrus' Weibe vom Fieber ), und ein Weib, 
das zwölf Jahre am Blutfluß gelitten hatte und das kein 
Arzt heilen konnte ); er machte eine große Zahl Menſchen 
geſund, die an allen Orten von Krankheiten litten r); und 
erweckte Jairi Töchterlein 8s). Die Kunde von dieſen Wun⸗ 
dern verbreitete ſich ſo weit, daß Viele aus Galiläa, aus 
Judäa und ſogar aus Jeruſalem zu ihm kamen. Und 
nicht nur Leute ſeines eigenen Volkes, die des Meſſias 
harreten, drängten ſich an dieſen neuen Lehrer; auch von 
der Küſte des Mittelmeeres kamen Schaaren, die, obgleich 
halb heidniſch von Religion, doch Glauben und Hoffnung 
genug hatten, um den großen Propheten von Israel aufzu⸗ 
ſuchen §§). Und neben dieſen Gnadenwundern zum unmittel⸗ 
baren Beſten der Leidenden, vollbrachte er hier auch Natur- 
wunder, die den Jüngern ſeine Macht und Größe bezeugten, 
und ihren Glauben an ihn, als den Sohn Gottes, befeſtig— 
ten: jo, als er ihre Netze mit Fiſchen füllte SSS), und als 
er einen Fiſch das Geld zur Bezahlung ihrer Steuern im 


*) Marc. 9, 24—34. 

**) Matth. 8, 4—13. Marc. 1, 1—12. 

e) Marc. 1, 21—34. 

7) Marc. 1, 31. 

Tr) Marc. 5, 25. 

) Luc. 4, 40. 

$) Marc. 5, 28—43. 

SS) Marc. 3, 7—12. 

SSS) Luc. 5, 1—7. 
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Munde heraufbringen ließ“) und vor Allem, als er auf dem 
tobenden Meere wandelte **). 

Doch in dieſem unruhigen, geſchäftigen Leben, überhäuft 
und gedrängt von den Sorgen und Nöthen Tauſender aus 
Nah und Fern, fand Jeſus noch Zeit für den erfreuen⸗ 
den geſelligen Verkehr, durch welchen er es liebte die Güte 
ſeines eigenen Weſens und den humanen Geiſt ſeiner Reli⸗ 
gion zu zeigen. So finden wir ihn eines Tages im Hauſe 
Simons des Phariſäers beim Mittageſſen ***); ein anderes 
Mal bei einem großen Feſt, das ihm zu Ehren von Levi 
dem Zöllner gegeben wurde f); und weiter leſen wir, daß 
er als willkommener Gaſt von Haus zu Haus ging. 

Von Zeit zu Zeit machte er Ausflüge von Kapernaum 
nach den benachbarten Städten und Dörfern, unterwegs pre⸗ 
digend und Kranke heilend. Drei Mal machte er eine große 
l durch Galiläa, überſchritt einmal die Grenze des 

Bezirks von Tyrus und Sidon, und dann machte er eine 
längere Reiſe an der öſtlichen Seite des Jordan bis weit 
gegen Norden. 

Wenn das Wetter es erlaubte, im Freien zu wohnen 
und zu ſchlafen, entwich er gern in das jenſeit von Kaper⸗ 
naum gelegene Land und die Einſamkeit der Berge, um zu 
ruhen, zu ſinnen und zu beten. Bei der Rückkehr von einer 
dieſer Reiſen in Galiläa, die er immer zu Fuß machte, wäh⸗ 
rend er nur mit ſeinen zwölf Jüngern ſich in die Berge 
zurückgezogen hatte, fand das Volk ſeinen Aufenthalt, drängte 


*) Matth. 17, 24—27. 
**) Matth. 14, 24—33. 
8 Luc. 7, 36. 

7) Luc. 5, 29—32. 
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fih in unzähliger Menge um ihn, und er hielt ihnen die 
Bergpredigt *). 

In Kapernaum ernannte er diejenigen, welche die er— 
wählten Prediger ſeines Evangeliums ſein ſollten, — die 
Zwölfe, welche zu ihm gehörten“), und die er zu ſeinen 
Apoſteln machte, ebenſo die Siebzig, die er zu Zweien aus⸗ 
ſchickte, um in jeder Stadt und an jedem Orte, den er 
ſelbſt beſuchen wollte, den Weg zu bereiten?“ ). Und fo 
geſchah es, daß weder Bethlehem, der Ort, wo der Sohn 
Davids geboren wurde, noch Nazareth, wo er als des 
Zimmermanns Sohn aufgewachſen war, noch Jeruſalem, wo 
man ihn tödtete, weil er ſich zum „Sohne Gottes“ und zum 
„König der Juden“ gemacht hatte, ſondern daß eine kleine Fiſcher⸗ 
und Handelsſtadt am oberen Ende des Sees Tiberias, die 
beſchäftigt mit ihren eigenen Angelegenheiten und voll von 
der Unruhe einer gemiſchten und immer wechſelnden Bevöl⸗ 
kerung, doch fern von den politiſchen Aufregungen und den 
religiöſen Kämpfen der Hauptſtadt war, — dieſer blühende, 
geſchäftige, weltliche Hafenort Kapernaum „zum Himmel ge⸗ 
hoben“ wurde, als der irdiſche Mittelpunkt des Reiches 
Gottes, der Ort wurde, wo Jeſus den größten Theil ſeines 
thätigen Lebeus verbrachte, ſeine gewaltigſten Werke verrichtete 
und die Lehren vortrug, die mehr als alle anderen ſeine 
Vorſchriften für dieſes Leben und den Weg zum himmliſchen 
Leben enthalten 5); der Ort, wo er ſich als den Heiland der 
Welt ankündigte und von wo er ſeine Boten ausſchickte, das 


) Luc. 6, 12. 

**) Matth. 10, 1-42. 

* Luc. 10, 1—16. 

7) Die Bergpredigt und die Lehre vom Brod des Lebens. 
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Himmelreich in ſeinem Namen zu verkünden. Welch ein 
ernſtes, thätiges Leben führte Jeſus während dieſer zwei 
Jahre in Kapernaum! Wieviel drängte ſich darin zuſammen 
von Gemeinſchaft mit ſeinem Vater, durch die Schönheiten 
und Herrlichkeiten der Natur und durch eigenes Nachdenken 
und Gebet; wie viel Rath und Weisheit bei der Unterwei⸗ 
ſung des Volks, wie viel Belehrung und Geduld bei der Er— 
ziehung und Anleitung ſeiner Jünger! Und wie Vieles ging 
aus von dieſem Leben, wie viel Mitgefühl für Leiden und Sor⸗ 
gen, wie viel Wohlthaten an Arme, Kranke und Schwache, wie 
viel Güte für den Nächſten, für Fremde und für Kinder, 
wie viel Wahrheit für Forſchende und Gläubige, wie viel 
Liebe für Menſchen von allen Arten und Verhältniſſen, wie viel 
Gnade und Hoffnung für eine ſündige Welt, wie viel Macht, 
Ruhm und Größe für die kommende Kirche! Aber Hoch⸗ 
muth, Frömmelei und Eiferſucht ließen ihn nicht in Ruhe! 
Sein Einfluß auf das Volk erregte den Neid der Rabbiner; 
ſeine rückſichtsloſe Verurtheilung des Buchſtabenweſens und 
der Heuchelei rief deren Wuth hervor. Die Oberhäupter von 
Jeruſalem, welche die Aufſicht über alle Schulen und Synagogen 
zu führen hatten, ſchickten Aufpaſſer, um Jeſus in Kaper⸗ 
naum zu beobachten, und über ſeine Worte und ſein Thun zu 
berichten. Wenn er einen Menſchen heilte, der gichtbrüchig 
war, und zu gleicher Zeit ſeine Sünden vergab, klagten ihn 
die Schriftgelehrten und Phariſäer der Gottesläſterung an, 
einer Sünde, die nach dem jüdiſchen Geſetz mit dem Tode 
beſtraft wurde. Wenn er Teufel austrieb und das Volk ſich 
verwunderte und ſprach: „Solches iſt noch nie in Israel 
erſehen worden“, ſo ſpotteten die Phariſäer und nannten 
dies eine Liſt des Teufels jelbit*). Sie verſuchten einen 


*) Matth. 9, 34. 


Streit mit ihm über die Satzungen der Aelteſten anzu— 
fangen“), und allerlei Vorwände zu finden, um ihn anzu— 
klagen. Und was für ſein zartes und liebevolles Gemüth 
viel härter war, als der Haß der Phariſäer, auch das ge— 
meine Volk, das ihm zuerſt nachlief, um ſeine Wunder zu 
ſehen und voll Bewunderung ſeinen Lehren gelauſcht hatte, 
fiel allmählig von ihm ab, wenn es erkannte, wie ſtreng und 
tiefgehend ſeine Lehren, wie hoch und geiſtig ſeine Forde— 
rungen an das Leben ſeiner Anhänger waren. Der Vers 
ſuch, ſeine Lehre als eine Religion der Selbſtaufopferung in 
Ausübung zu bringen, zeigte, wie Viele ihm nur gefolgt 
waren, um „von den Broden zu eſſen“, um irdiſches Gut 
für ſich oder ihre Freunde zu erlangen; und als er ſah, daß 
nur Wenige durch ſein Predigen dazu geführt wurden, Buße 
zu thun und ein heiliges Leben zu führen, ſagte er mit 
bitterem Kummer: „Du, Kapernaum, die du bis an den 
Himmel erhoben biſt, du wirſt in die Hölle hinuntergeſtoßen 
werden, denn wären ſolche Thaten, wie bei euch geſchehen 
ind, zu Sodom geſchehen, es würde verſchont geblieben ſein 
bis auf dieſen Tag!“ Heute tritt der Wanderer nur noch 
auf einige Haufen Steine und Schutt, die am weſtlichen Ufer 
von Genezareth umherliegen; doch trotz allen Suchens bleibt 
es unentſchieden, wo Kapernaum lag“). Kapernaum lebt 
nur in der Erinnerung als die Stadt, in der Jeſus wohnte; 
doch es bedurfte keiner menſchlichen Denkmäler, um an jenem 
Ort ſein Andenken zu bewahren. Er nahm Beſitz von dem 
Kleinode Paläſtina's und machte es unſterblich. Das tiefe 
klare Blau des Sees ſtrahlt noch das Blau des Himmels 

*) Marc. 7, 1—23. 

**) Es wird noch darüber geſtritten, ob Khan Mingeh oder Tell 
Hum. S. Robinſon, Stanley, Thomſon. 
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wieder, gleich einem Spiegel der Wahrheit, die er vom 
Himmel brachte; die Luft ſchwebt über ſeinem Schooße ſanft 
und wohlthuend, voll des Friedens, den er darüber hauchte, 
oder weht von den nahen Bergen erfriſchend und heilſam 
mit Segnungen der Gnade; die Blumen rings am Ufer 
glänzen in der Schönheit, in die er ſie kleidete, und duften 
durch ſeine Güte; das Murmeln des Waſſers auf dem Fiejel- 
beſäeten Strande tönte die Muſik ſeiner Liebesworte. Die 
Geſchlechter und die Ortſchaften, unter denen er lebte, ſind 
dahingegangen; die Felder und Ufer ſind öde und ver— 


laſſen; Handel, Fiſchfang, Ackerbau, Synagoge und Citadelle, 


alle Gewerbe und Geſchäfte des täglichen Lebens, die Spuren 
des Krieges und ſelbſt die Merkzeichen der Geſchichte ſind 
verſchwunden. Aber die Natur bleibt dem ihr geheiligten 
Pfande treu, bewahrt dieſen Platz als den theuerſten und 
berühmteſten Ort der Erde, — den Schauplatz einer göttlichen, 
demüthigen und ſich ſelbſt opfernden, bis dahin noch von 
Kummer nicht getrübten Liebe; und jede Stimme des Sees 
und der Luft, der Berge und des Himmels ruft den Namen 
Jeſus! 


u Peru 


23. Kapitel. 
Die Bergpredigt. 


Deſus predigt allerorten — Der Berg der Glückſeligkeit — Wie man zur Segnung 
gelangt — Ungeſegnete und geſegnete Armuth — Die wahren Leidtragenden — Wie 
Trübſal zum Segen wird — Demuth iſt nicht Schwäche oder Feigheit, ſondern die 
Sanftmuth der Tiebe — Die Qualen des Hungers ſund Durſtes — Der rechte Hunger 
der Seele — Geben und Nehmen — Wer find die Barmherzigen? — Wie man 
den Himmel auf Erden findet — Reinheit des Herzens — Die Kinder Gottes — 
Warum die Welt die Friedfertigen haßt — Die Segnung des Derfolgtjeins.] 


Immer bereit zu predigen, wo Jemand zuhören wollte, 
predigte Jeſus an jedem Ort, wo er Leute fand; war es 
nun in der Vorhalle des Tempels zu Jeruſalem, auf der 
Landſtraße bei Jericho, in der Synagoge, wenn eine in der 
Nähe und offen war, am Ufer des Sees, wo er wandelte, 
oder am Abhange eines Hügels, wohin er gegangen war, 
ſich ein wenig auszuruhen. Er hatte keine Schule, zu wel— 
cher die Schüler kommen mußten, um ſeine Lehren in 
ſich aufzunehmen, keine Kirche, die die Menſchen beſuchen 
mußten, um ſeine Vorträge zu hören; aber oft und 
überall lehrte er an einem gelegenen Ort im Freien, weil 
er eben Zuhörer fand und ſich getrieben fühlte, ihnen 
wohlzuthun. Auf dieſe einfache, natürliche Weiſe hielt er 
die wunderbare Predigt, die an Tiefe und Schönheit der 
Sprache niemals ihres Gleichen gehabt hat, und die bis zum 
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Ende der Zeiten, als Grundlage der höchſte Weisheit, Tu— 
gend und Frömmigkeit für das menſchliche Leben dienen 
wird. Eine Anhöhe diente ihm als Kanzel; die Vögel, das 
Gras, die Lilien, die Felder, die Bäume, die Felſen, die 
Diſteln und Dornen lieferten ihm Gleichniſſe. 

Etwas ſüdlich von der Ebene Genezareth iſt eine Lücke 
in den Bergen, die ſich rings um die Ufer des Sees hin— 
ziehen; eine andere Ebene erſtreckt ſich gegen Südweſten, an 
deren einem Ende vielleicht eine Meile entfernt ſich ein un— 
gefähr vierzig Fuß hoher Bergkamm ſich befindet, der in ein 
breites Plateau mit zwei Buckeln oder Hörnern ausläuft, wie 
der Bogen eines Sattels. Wenn man ſich von Oſten nähert, 
iſt das höchſte dieſer Hörner kaum ſiebzig Fuß über der 
Ebene; aber von der Nordſeite ſcheint es hoch genug, um 
ein Berg genannt zu werden, hiermit iſt' die Scenerie zur 
Erzählung von der Bergpredigt gegeben. 

An einem milden, ſtillen Abend ging Jeſus, der gern 
mit ſeinen Gedanken allein ſein wollte, aus der Stadt und 
wandelte zu dieſem Hügel, wo er die ganze Nacht im Gebet 
zubrachte ). Aber ſeine Jünger erfuhren, wo er hingegangen 
war, und am nächſten Morgen eilten ſie und mit ihnen eine 
Menge Volks ihm entgegen. Da er dieſe eifrige Menge 
ſah, rief Jeſus erſt zwölf ſeiner Jünger bei Namen, und 
forderte ſie auf, zu ihm zur Spitze des Hügels zu kommen; 
dort ſtellte er ſie auf als ſeine Apoſtel, und gab ihnen 
Macht, die Kranken zu heilen und Teufel auszutreiben **). 
Dann kam er mit ihnen herab vom Gipfel des Hügels, und 
ſtand auf der breiten, flachen Höhe, wo das Volk ſich um 


*) Luc. 6, 12—19. 
***) Marc. 3, 13—15. 
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ihn drängte, mit Kranken aller Art, die mitgebracht waren, 
um geheilt zu werden. Dieſe Alle machte er geſund durch 
ſein Wort oder durch Handauflegen. Danach begann er 
zu predigen. Aber die Menge war zu groß zum Ueber⸗ 
ſehen, und er trat ein wenig zurück, den Hügel hinauf, und 
ſetzte ſich nieder, wo Jedermann ihn ſehen und hören 
konnte. 

Tiefe Stille herrſchte. Kein Hauch bewegte den See; 
kein Ton durchklang die Luft. Der dumpfe Lärm der Stadt 
war zu fern, um gehört zu werden, und die Stadtbevölkerung 
hatte ſich in die Felder ergoſſen. Die Fiſcher hatten ihre 
Netze am Ufer gelaſſen, die Ackersleute ihre Arbeit in der 
Ebene aufgegeben; ſelbſt die Vögel verſtummten in ihrem 
Morgengeſang und verbargen ſich ſtill am Hain, oder ſuchten 
ihr Futter im Korn. Als Jeſus die Ebene zu ſeinen Füßen 
überſchaute, entzündete die Sonne die glänzenden Farben der 
Lilie und des Oleanders neben den grauen Schatten der 
Oliven und dem tiefen Grün des Feigenbaumes, und wob 
einen leichten Duft von Purpurfarbe über die Bläue des 
Sees. Fern im Norden ſtrahlte der ſchneeige Gipfel des 
Hermon im Glanz des Morgens; und wie heute die weißen 
Mauern und Thürme von Safed, leuchtete die „Stadt auf 
dem Berge“ von ferne. 

Das erſte Wort, welches dies Schweigen brach, ſchien 
ein Echo des Friedens und der Schönheit der Natur, eine 
Seligſprechung vom Himmel über die Stätte, — „Selig! 
Selig! Selig!“ ſieben Mal wiederholt, als wenn der Geſang 
der Engel bei Jeſu Geburt: „Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen“, jetzt in vollem Accorde geſungen 
würde, umfaſſend die Scala aller menſchlichen Zuſtände, 
Bedürfniſſe, Wünſche, Hoffnungen, Fähigkeiten, von der Tiefe 


186 


der Armuth, der Sorge, des Hungers und der Sünde, bis 
hinauf durch Wohlſein, Fülle, Beſitz und Frieden zum Gipfel 
der Seligkeit, als ſeine Kinder Gott zu ſchauen. Selig, 
ſieben Mal ſelig! denn alle dieſe Segnungen ſollen insge⸗ 
ſammt der ſanften, liebenden und vertrauenden Seele wer⸗ 
den, ſollen jeder Seele werden, die in Mir lebt. Ein König 
gibt bei ſeiner Krönung wenigen erwählten Freunden oder 
Günſtlingen, Fürſten, Generalen, Miniſtern oder Zeichen 
ſeiner Huld, — Aemter, Ehren, Titel; während es für das 
gemeine Volk genug iſt, einen Feiertag zu haben und das 
Gepränge zu ſehen. Aber dies war kein Krönungstag, wo 
Segnungen mit der Luft und ſo reichlich als das Sonnen⸗ 
licht geſpendet wurden. Das Himmelreich war öffentlich 
aufgerichtet, und wurde den Armen, den Trauernden, den 
Schwachen, den Hungrigen, den Barmherzigen, den Reinen, 
den Friedfertigen geboten, Jedem, der das wahre Sehnen 
und Verlangen hatte, es dort und zu dieſer Zeit anzuneh⸗ 
men. Und nicht nur dort und zu jener Zeit, ſondern ſtets 
und überall iſt dieſe Segnung Jedem dargeboten, der im 
Geiſte bereit iſt, ſie zu empfangen: „Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen“ — das Himmelreich den 
geiſtlich Armen, das Anſchauen Gottes denen, die reines 
Herzens ſind. Das Geheimniß hierin iſt, daß Jeſus die 
Menſchen lehrte, ſich ſelbſt „ſelig zu machen“, indem fie nur 
ſind und thun, was ſie ſein und thun ſollten; — in⸗ 
dem ſie das ſind, was jeder Menſch werden kann, das thun, 
was jeder Menſch ausführen kann. 

Aber obgleich dies Geheimniß ſo leicht zu verſtehen iſt, 
erſcheint es den meiſten Menſchen doch ſo unbegreiflich, daß 
es ſelten ergründet wird; denn die Zuſtände und Em⸗ 
pfindungen, die Jeſus für geſegnet erklärt, ſind ſolche, die 
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gewöhnlich als Uebel und Leiden angeſehen werden, und die 
die Menſchen wo möglich fliehen und meiden möchten. Wer 
denkt heute noch daran, die Armuth als eine Segnung zu 
preiſen, oder wünſcht arm zu fein, um ſich glücklich zu füh- 
len? Es giebt Menſchen, die in der tiefſten Armuth zu— 
frieden, heiter und glücklich ſcheinen, obgleich ſie arm ſind. 
„Armuth bringt Unfrieden“, ſagt ein franzöſiſches Sprich— 
wort, und in unſern Zeiten gaben die Armen überall Zeichen 
von Unzufriedenheit. Sie ſind unzufrieden mit ihrem Lohn, 
unzufrieden mit ihren Wohnungen, unzufrieden mit ihrem 
Lebensſchickſal, und zu oft zürnend oder murrend unzufrieden 
mit der Vorſehung. Einige ſind arm und neidiſch, Andere 
arm und ſtolz; und anſtatt ſich mit ihrer Lage auszuſöhnen, 
machen ſie dieſelbe durch ihre Ruheloſigkeit und Unbefriedigt— 
heit noch ſchlimmer. Andere ſind arm und ſorgenvoll und 
machen ihre Armuth zu einer noch größeren Bürde und Qual 
durch unnöthige Angſt und Furcht; und noch Andere ſind 
hilflos und muthlos, ſtets arm an Geiſteskraft, aber nicht in 
dem Sinne arm im Geiſt, wie es Jeſus meinte, wenn er 
ſagte: „Selig ſind die Armen“. 

Die Armuth, von der er ſprach, kann auch von den Rei— 
chen und Großen gefühlt werden, und muß von ihnen gefühlt 
werden, wenn ſie wirklich ſelig ſein ſollten. Der größte 
König muß dies Bewußtſein der Armuth haben, ſonſt kann 
er das himmliſche Königreich nicht erlangen. Aber wenn 
Jemand fühlt, daß nicht Reichthum, noch Macht, noch Wiſſen, 
noch Beruf, noch Freunde ſeine Seele wahrhaft reich machen 
können, ſondern daß er, was er auch in der äußeren Welt 
beſitzen mag, die rechten Gedanken und Gefühle, und vor 
Allem die Liebe Gottes haben muß, dann wird er, gerade 
weil er ſo arm im Geiſt iſt, bereit ſein, wahrhaft reich ge— 


macht zu werden. Er gibt dann auf, jeines wahren Beſten 
wegen, auf äußere Dinge zu ſehen, giebt auf ſeinen inneren 
Stolz, ſeine Eitelkeit und Herrſchſucht; fühlt, daß er Gottes 
bedarf, ihn zu lehren; betet, daß Gott ihn lehren möchte; 
fühlt, daß Gott ihn leiten muß, und wünſcht, daß Gott ihn 
führen möchte. So wird das Himmelreich, — welches die 
im Herzen wohnende Liebe Gottes und daher der unſer 
Denken und Thun beherrſchende Wille Gottes iſt, — das 
Eigenthum des Geiſtes, der ſoeben noch ſich arm und nich— 
tig und bedürftig fühlte. „Selig ſind die Armen!“ 

Die Menſchen ſuchen Leid und Sorgen nicht auf als 
Segnungen; junge Leute vornehmlich wünſchen nie zu trauern, 
oder mit Trauernden zu verkehren, wenn ſie es vermeiden 
können; und obgleich man ſagt, daß Trübſale „verkleidete 
Engel“ ſind, die zuletzt zum Segen werden, möchten wir 
lieber nur die Engel ſehen und das Gute haben ohne das 
Uebel. Was auch nachher daraus entſtehen möge, Sorge iſt 
Sorge, und Leid iſt Leid, und keines wird um ſeiner ſelbſt 
willen gewünſcht. Gram für ſich allein iſt kein Gut; und 
wenn man über ſeine Prüfungen und Verluſte trauert, über 
den Verluſt des Beſitzes, den Verluſt eines Amtes oder der 
Heimath — als wenn dies unſer Alles — ſo iſt kein 
Segen in unſerer Trauer, und nichts Gutes kann daraus 
kommen. Solcher Kummer kann ſich abſtumpfen, aber für 
Troſt iſt er nicht empfänglich. Die Menſchen haben Recht 
zu wünſchen, der Sorge ledig zu werden. Jedermann eilte 
zu Jeſus, um von Krankheiten geheilt, von Schmerzen, 
Kummer und Leiden befreit zu werden. Er hatte Erbarmen 
mit jedem Leidenden, hatte ein gütiges Wort und ein Werk 
der Barmherzigkeit für Jeden; aber gerade als ſie Alle ſich 
freuten, die Leiden, die ſie mitgebracht hatten, los zu ſein, 
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jagte er: „Selig ſind, die da Leid tragen!“ Wohl! aber 
dieſes Leidtragen, gleich der Armuth, von der er geſprochen 
hatte, iſt geiſtig gemeint, — die Trauer des Herzens um 
Sünde und Uebel, das Seufzen des Herzens nach Gott. Es 
mag Jemand keine äußere Urſache zum Kummer haben und keine 
äußeren Zeichen der Sorge geben; er mag ohne Verluſte, 
Schmerzen, Leiden und Enttäuſchungen ſein; ſein Leben mag 
ſanft und angenehm genug dahinfließen: — dennoch, wenn er 
im Herzen ſündige Gedanken und Wünſche hegt, wenn er 
ein ſelbſtſüchtiges Leben geführt hat, ohne wahre Liebe zu 
Gott und den Menſchen, ſo werden die Vorzüge ſeines 
äußeren Lebeus ihn um ſo bedauernswerther machen, weil 
ſein Gemüth undankbar und lieblos iſt. Aber wenn ein 
ſolcher Menſch zur Einſicht kommt, wie ſein Leben geweſen 
iſt, wenn er ſieht, daß er wie ein Verworfener gelebt hat, 
und voll Scham und Zerknirſchung gramvoll zu ſeinem Vater 
kommt, ſeine Sünde zu bekennen, dann wird er wahrhaft 
ſelig ſein, — nicht nur ſelig durch die Vergebung ſeiner 
Sünden, ſondern durch die Liebe und Freude ſeines Vaters. 
Und wenn ſein Herz einmal dieſen Frieden Gottes gefunden 
hat, ſo wird er immer getröſtet ſein, welche Leiden und 
Prüfungen auch von außen her kommen mögen. „Selig ſind, 
die da Leid tragen!“ 

Es widerſtrebt den meiſten Menſchen, Unrecht zu er- 
tragen, ohne es zu vergelten, bei einer Beleidigung ruhig, 
bei Ungerechtigkeit oder Schmach geduldig zu ſein. Knaben 
lernen früh, böſe Worte und Schläge auszutheilen, und finden 
es männlich, mit einander zu ringen; ſelbſt Mädchen ſind 
bereit, ſcharfe Antworten zu geben, wenn ſie ſich beleidigt 
fühlen. Beinahe Jedermann glaubt, daß Sanftmuth nur ein 
anderer Name für Schwäche iſt. Freilich iſt es niedrig, feig 
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zu jein, niemals für Ehre, Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit 
aufzutreten, niemals gegen das Unrecht zu ſprechen, niemals 
einem böſen Menſchen oder einer böſen Handlung Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Jeſus ſelbſt zeigte Entrüſtung, als er die 
Händler mit einer Geißel aus dem Tempel trieb, als er die 
Phariſäer in der Synagoge zurechtwies, als er vor der 
Volksmenge, vor den Soldaten, vor Pilatus ohne Todes— 
furcht ſeine Ermahnungen und Drohungen ausſprach. Aber 
Jeſus ſagte: „Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie wer— 
den das Erdreich beſitzen!“ Sanftmuth, nicht Bosheit oder 
Gewalt, iſt die wahre Quelle der Macht über Feinde, der 
wahre Weg zu dauernder Herrſchaft über die Menſchen. Und 
was iſt dies Gefühl, dieſe Gewohnheit, dieſe Neigung, die 
Jeſus ſo rühmte und ſelig pries, und die ſo das Gegentheil 
iſt von dem gewöhnlichen Fühlen und Thun der Menſchen? 
Nicht eine ruhige, ſchweigende Art und Weiſe, denn dieſe 
könnte auch aus Stolz oder Dummheit entſtehen, oder Bos⸗ 
heit und Rachſucht verſtecken. Nicht Schüchternheit noch Feig- 
herzigkeit, die vor der Gefahr entflieht und eine Heraus⸗ 
forderung vermeidet oder hinnimmt, denn dieſe könnte durch 
die Nerven verurſacht werden, oder einen Mangel an wahren 
Grundſätzen und Rückſichten auf irgend Etwas zeigen. Es iſt 
nicht eine bloß ſanfte Redeweiſe; denn dieſe könnte ein Beweis 
von Beſchränktheit ſein. Auch iſt es nicht eine herablaſſende 
Art gegen Andere, denn dieſe wäre ein Zeichen von Hoch— 
muth. Wahre Sanftmuth iſt die Nachgiebigkeit des Geiſtes 
und Benehmens, die aus der Gewohnheit entſpringt, all 
Gefühle und Handlungen gegen Andere nach dem Geſetz der 
Liebe zu regeln. Das Wort Sanftmuth bedeutet die Fähig⸗ 
keit, ſich zu beugen, ſanft und nachgiebig zu ſein, und wenn 
wir unſeren Eigenwillen beſchwichtigen und ihn unter den 
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Willen Gottes beugen, wenn wir aufhören, uns ſelbſt bei 
jeder Gelegenheit zur Hauptſache zu machen, und Jedermann 
und jedes Ding danach zu beurtheilen, welchen Werth oder 
Nutzen ſie für uns ſelbſt haben könnten, dann werden wir 
ſchwerlich Neid, Eiferfucht, Rachegefühl oder eine andere böſe 
und unbezwingliche Leidenſchaft empfinden. Wir können das 
Unrecht haſſen, und doch den Uebelthäter bemitleiden, wir 
können Ungerechtigkeit bekämpfen und verdammen, und doch 
geduldig ſein, wenn uns Ungerechtigkeit widerfährt. Die 
dieſen Geiſt haben, ſagt Jeſus, „werden das Erdreich be— 
ſitzen“. Sie haben gelernt, ihre eigenen Regungen zu be⸗ 
herrſchen, und nichts kann ſie mehr ſo weit beeinfluſſen, daß 
ſie wirklich unglücklich werden. Hochmüthige, eitle, neidiſche, 
unverträgliche Menſchen ſind niemals glücklich: ſie fürchten 
ſtets, daß irgend Jemand ſie nicht beachten, ſie verletzen oder 
bei Seite ſchieben könnte. Aber die Sanftmüthigen, ſtatt ſich 
vorzudrängen, warten geduldig auf ihre Zeit und ſind ruhigen 
Gemüthes, weil ſie die Zuverſicht haben, daß Gott thun 
wird, was am beſten für ſie iſt. Und indem ſie ſich 
ſelbſt bezwingen, bezwingen ſie auch die Welt; ihre Sanft⸗ 
muth entwaffnet ihre Feinde oder läßt ſie ſich verzehren. 
Stolze und leidenſchaftliche Leute kommen oft in Streit; böſe 
Worte fordern böſe Geſinnungen heraus. Aber diejenigen, 
die langſam von Wort und langſam im Zorn ſind, die we— 
der Drohungen noch Einſchüchterungen anwenden, die ruhig 
und feſt für das Rechte einſtehen und kein Unrecht thun; 
diejenigen, die geduldig, langmüthig und gütig ſind, die zei— 
gen, daß Wahrheit und Recht ihnen höher ſtehen als ihre 
eigene Wohlfahrt und Sicherheit, und daß ſie ſelbſt ihre 
Feinde lieben können, — ſie gewinnen zuletzt für ihre Grund⸗ 
ſätze und Ideen den Sieg in der Welt. So iſt es geſchehen, 
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daß die Märtyrer der Chriſtenheit und der Freiheit durch 
die Macht ihrer Lehre und ihres Beiſpiels das Erdreich er— 
obert haben; während ihre Verfolger unbekannt oder ver— 
geſſen ſind. Nicht Nero, ſondern Paulus, nicht der Cäſar, 
ſondern Jeſus leben fort in dieſen Gedanken und Herzen 
der Menſchheit. „Selig ſind die Sanftmüthigen.“ 

Es iſt wohl gut, hungrig zu ſein, wenn uns eine gute 
Mahlzeit vorgeſetzt wird, und durſtig zu ſein, wenn eine 
friſche Quelle nahebei iſt. Aber hungrig ſein und kein 
Brod haben, durſtig ſein und keinen Tropfen Waſſers haben, 
iſt eine der ſchlimmſten Formen von Qual und Pein. Es 
giebt keinen ſtärkeren Anruf an das Mitleid als die Nach- 
richt, daß Jemand vor Hunger oder Durſt vergeht. Wie 
herzzerreißend iſt das Schickſal von Menſchen, die in der 
Wüſte verirrt ſind, oder Schiffbruch gelitten haben und mitten 
im Ocean ohne Lebensmittel in offenem Boot ſich befinden! 
Dennoch ſagte Jeſus: „Selig ſind, die da hungert und dür— 
ſtet“, — die in der Seele ein Verlangen haben, ebenſo 
ſehnſüchtig, ſo brennend, ſo verzehrend, wie die Regungen 
des Hungers und Durſtes für den Körper ſind. 

Freilich peinigt ſich die Seele oftmals mit Hunger und 
Durſt um Nichts. Wie Viele hungern und dürſten nach 
Gold, Ruhm und Macht, die niemals das Erſehnte erlangen, 
ſondern zeitlebens dies Fieber in den Adern tragen. Wie 
häufig entzündet ſogar das Erreichen von Schätzen, Aemtern 
und Ehren dieſe Leidenſchaft noch viel mehr, und läßt das 
Feuer brennen und raſen, bis es alles Gute im Menſchen 
verzehrt hat! Aber das, wonach wir nach Jeſu Worten 
hungern und dürſten ſollen, das erlangen wir endlich ſicher 
durch die Kraft des fieberhaften Verlangens ſelbſt, das füllt 
und befriedigt ſicher endlich unſere Seele. Die ernſtliche 
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Sehnſucht, das Rechte zu kennen, im Recht zu fein, Recht 
zu thun, — wird Gott aus der Fülle ſeiner eigenen Wahr— 
heit und Liebe erfüllen. Und wenn der Grundſatz, recht zu 
leben, ſich in der Seele geſtaltet hat, dann wächſt und ge— 
deiht er ſeiner Natur nach mehr und mehr, und erfüllt das 
ganze Weſen mit Licht, mit Wahrheit, mit Güte und Freude: 
„Selig ſind, die da hungert und dürſtet!“ 

Vom inneren Empfinden ging Jeſus zu äußerlichen Hand— 
lungen über, wenn er in der fünften Seligſprechung ſagte: 
„Selig ſind die Barmherzigen.“ Und hiermit widerſprach 
er nicht ſo ſehr den allgemeinen Gedanken und Gefühlen 
der Menſchen, wie er es ſcheinbar gethan hatte, wenn er 
die Armen, die Leidtragenden, die Sanftmüthigen, die Hung⸗ 
rigen ſelig pries, da Jeder fühlt, daß es gut iſt, barmherzig 
zu ſein, und bereit, die Güte an Anderen zu preiſen, obgleich 
er ſelbſt ſie wenig üben mag. Und faſt Jeder hat Zeiten 
gekannt, da er froh war, Barmherzigkeit anzunehmen, viel— 
leicht Mitleid aufzuſuchen. Aber um die Segnung zu er— 
erlangen, von der Jeſus ſpricht, müſſen wir uns gewöhnen, 
barmherzig zu ſein und müſſen im täglichen Leben an Allen, 
denen wir durch ein freundliches Wort oder eine gute That 
wohlthun können, Barmherzigkeit üben. Manche haben von 
Natur mehr Zartheit, mehr Theilnahme, mehr Großmuth als 
Andere; ſie werden leicht zu Mitleid bewegt, oder ſie geben 
aus einer Gefühlsregung. Doch Thränen, die ſo leicht flie— 
ßen, und Geld, das ſo willig gegeben wird, beweiſen nicht 
immer ein wirklich gütiges Herz; Leute dieſer Art geben oft 
Geld, um das Elend loszuwerden, das ſie beläſtigt, oder um 
einer dringenden Aufforderung zu genügen, während ſie nie 
gehen würden, die Leidenden aufzuſuchen, und während ſie 
vielleicht in anderer Stimmung ſich von einem Bedürftigen 
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abwenden würden, ohne deſſen Noth näher zu betrachten. 
Ein wahrhaft gütiges Herz wird Gutes zu thun ſuchen aus 
Liebe zu Gott und den Menſchen; es wird ſelbſt gütige Ge— 
ſinnungen, gütige Worte, gütige Blicke haben, wo es Nichts 
für Andere thun kann. Es wird nie rauh gegen einen 
Schuldner, noch grauſam gegen einen Feind ſein; es wird 
Mitleid mit dem Verbrecher haben und den Armen bei— 
ſtehen; und ſeine Güte wird nicht nach der Nation, der 
Race, der Religion, der Lebensſtellung des Leidenden be— 
meſſen fein, ſondern wird Allen zufließen, die der Theil- 
nahme und Hülfe bedürftig ſind: und alles dies, weil das 
Herz ſelbſt ſich der Güte freut. Wer ſo handelt, der iſt 
Jeſu gleich, der „ausging Gutes zu thun“; und zu Sol⸗ 
chen ſagte er: „Selig ſind die Barmherzigen!“ Das Gefühl 
ſelbſt iſt geſegnet und ſo trägt jede Barmherzigkeit ihren 
Lohn in ſich. Wahrlich, es iſt eins der beſten Mittel gegen 
eigene Sorge und eigenen Jammer, wenn man Anderen in 
ihrer Noth zu helfen ſucht. Und dies Gefühl erhält unſer 
Herz in Sympathie mit unſerem himmliſchen Vater, der 
barmherzig gegen Alle iſt. Es iſt eine Geſinnung, die ihm 
wohlgefällt, und die er mit ſeinem Segen hier unten und 
mit der Freude im Himmel belohnen wird. 

Aber die, welche Jeſus ſelig ſpricht, — die Demüthigen, 
die Reuigen, die Sanftmüthigen, die Gerechten, die Barm⸗ 
herzigen, — die brauchen nicht auf die andere Welt zu 
warten, um ihren Himmel zu finden. Durch ſolche innere 
Frömmigkeit und äußere Barmherzigkeit lehrte Jeſus die 
Menſchen, ſich in der eigenen Bruſt den Himmel zu ſchaffen 
und zu erhalten. „Selig ſind die reines Herzens ſind, denn 
ſie werden Gott ſchauen!“ Gott ſchauen iſt die vollkommenſte 
Seligkeit des Himmels; es heißt ſo viel als da zu ſein, wo 
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jeine Gegenwart zur Wirklichkeit wird, wo ſie gefühlt, mit- 
empfunden wird, wo ſein Ruhm das Licht der Seele, und 
ſeine Güte ihre Wonne iſt. Es iſt das Anſchauen unſeres 
Vaters und das Theilnehmen an der Segnung ſeines Da— 
ſeins und ſeiner Liebe: „Sie werden Gott ſchauen.“ Wie 
man die Sonne in einem klaren See erblicken und ſich ihrer 
Schönheit und Herrlichkeit freuen, und ſo den Himmel zu 
ſeinen Füßen ausgebreitet ſehen kann, wo die Augen es nicht 
ertragen könnten, die Sonne am Himmel zu betrachten, ſo 
wird Gott, wenn das Herz voll gerechter Gedanken und 
guter Empfindungen, voll reiner und heiliger Liebe iſt, darin 
wiedergeſpiegelt, und das Licht und die Liebe, die Glorie 
und der Friede des Himmels wohnen darin. „Wer in der 
Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.“ 

Das Herz iſt der Sitz aller ſittlichen Empfindungen. 
Wenn das Herz um der Sünde willen betrübt iſt, kommt 
Gott zu ihm mit der Gnade der Vergebung; wenn das Herz 
wund iſt vor Trübſal, kommt Gott mit der Gnade des 
Troſtes; wenn das Herz ſanftmüthig und geduldig iſt, kommt 
Gott mit der Gnade ſeines Beifalls; wenn das Herz hungert 
und dürſtet nach der Gerechtigkeit, kommt Gott mit der Gnade 
ſeines Reichthums; wenn das Herz liebevoll und gütig gegen 
Andere iſt, kommt Gott zu ihm, mit ſeiner eigenen Liebe 
und Güte; und wenn das Herz liebt, was rein und heilig 
iſt, dann wird es Gott ähnlich, daß es wirklich in ihm als 
ſeiner Heimath wohnt; darum: die reines Herzens ſind, 
ſehen Gott, kennen Gott, haben Gott. Ein ſolches Herz er— 

kennt Gott in der Natur als ein lebendiges, liebendes, all— 
gegenwärtiges Weſen; erkennt Gott in der Bibel als einen 
athmenden, redenden Geiſt; erkennt Gott in den Ereigniſſen 
des Alltagslebens als einen gütigen und getreuen Vater; 
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erkennt Gott in ſich ſelbſt, als den nächſten theuerſten Freund, 
der dieſelben Wünſche und Neigungen hat. „Selig ſind, die 
reines Herzens ſind!“ 

Wenn ſo das Herz von Gott erfüllt iſt, wenn es im 
Innerſten ganz Wahrheit, Güte, Liebe und Reinheit iſt, 
dann haucht es über Alles in ſeiner Umgebung den Geiſt 
des Friedens und Wohlgefallens, und erwirbt ſo die weitere 
Seligſprechung: „Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie wer— 
den Gottes Kinder heißen.“ Ein Sohn gleicht ſeinem Vater, 
und weſſen Herz rein iſt, der zeigt, daß er ein Kind des 
reinen, heiligen Gottes iſt. Ein Sohn hat freien Zutritt zu 
ſeinem Vater, und nimmt Theil an ſeinen Gedanken und 
Gefühlen; und ſo hat auch das Herz, das ſich nur an dem 
Wahren, Guten und Rechten erfreut, den freieſten Verkehr 
der Gedanken und Gefühle mit Gott. Ein Sohn lebt in 
ſeines Vaters Hauſe, in ſeiner Liebe und unter ſeinem Schutz; 
und das Herz, das ſo von reinen und liebevollen Gedanken 
an Gott erfüllt iſt, findet Gottes Liebe in Allem, und lebt 
in dieſem ſüßen Gedanken mit Gott, wie in ſeinem eigenen 
Himmel. Der Sohn iſt Erbe alles deſſen, was ſeinem Vater 
gehört; und dies Herz, das durch die Gegenwart Gottes 
reich gemacht iſt, fühlt ſich als Beſitzer alles Guten und 
Schönen, das Gott hervorgebracht hat. Beſſer als ein Die- 
ner, obgleich es eine Ehre iſt, ſolchem König zu dienen; 
beſſer als ein Freund, obgleich „Freund“ der zärtlichſte, ver⸗ 
traulichſte Name war, den Jeſus ſeinen Jüngern gab: als 
das Kind Gottes, — in der Bedeutung des erwachſenen 
Sohnes, der alle Liebe und alles Vertrauen, alle Würden 
und Vorrechte, allen Beſitz und alle Macht hat, die dem 
Sohne gebühren. 

Dies iſt die Seligſprechung der „Friedfertigen“. Und 
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wer find ſie? Nicht die Menſchen, die nur Frieden für ſich 
ſelbſt wünſchen, und um des Friedens willen ſich zurück— 
ziehen, wenn es gilt, die Armen zu vertheidigen, die Unter⸗ 
drückten zu befreien, wenn ein Unrecht zunichte gemacht, ein 
Uebel beſeitigt werden, etwas Gutes durch Mühe und Arbeit 
erreicht werden ſoll; nicht ſolche ſelbſtſüchtigen, leicht befrie- 
digten Freunde des Friedens; nicht die Vergleichmacher, die 
des Friedens wegen jedes Recht, jeden Grundſatz, jede Pflicht 
aufgeben; nicht bloße Vermittler, die ſehr oft Unheilſtifter 
ſind: ſondern Seelen, die vor Allem innerlich rein und 
fleckenlos, ganz ſelbſtlos in Gedanken und Wünſchen, frei 
von Neid, Eiferſucht, Lüſternheit und Betrug, und friedlich 
gegen alle Menſchen geſinnt find, die Frieden zwiſchen An⸗ 
deren zu ſtiften ſuchen, indem ſie Alles, was gerecht, gut und 
wahr iſt, befördern und unterſtützen. „Selig ſind die Fried— 
fertigen.“ Doch die Welt, die Gott nicht liebt, die Welt, 
die den Sohn des Friedens tödtete, haßt ſolche Friedfertigen 
und läßt ihnen keine Ruhe. Die Welt möchte auf ihre 
Weiſe in Frieden gelaſſen werden, möchte keinen Widerſtand 
gegen ihre Schändlichkeit, keinen Streit gegen ihre Meinungen, 
keinen Kampf gegen ihre Ungerechtigkeiten und Unthaten 
finden: ſolchen Frieden würde ſie wohl lieben. Aber die— 
jenigen, die darauf beſtehen, daß die Dinge, als einziges 
Mittel zum Frieden, richtig gethan werden ſollen; die den 
Gekränkten, den Leidenden, den Unterdrückten Frieden bringen 
möchten, indem ſie in und von der Welt Gerechtigkeit dringend 
fordern, — dieſe Friedfertigen haßt die Welt, wie die Dunfel- 
heit das Licht, wie die Sünde das Gute haßt. Und darum 
erinnerte Jeſus, als er die Reihe ſeiner Seligſprechungen ge— 
ſchloſſen hatte, ſeine Jünger daran, daß dieſe Segnungen 
ihrem Geiſt und Weſen nach geiſtlich, daß ſie Segnungen 
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für das innere Leben ſeien, und daß eben die Urſachen, die den 
inneren Frieden ſicherten, Widerſtand und Verfolgung von außen 
herausfordern würden. Als er im Begriff war, von ſeinen 
Jüngern geriſſen zu werden und den Kreuzestod zu leiden, 
ſagte er: „Wenn euch die Welt haſſet, ſo wiſſet, daß ſie mich 
vor euch gehaſſet hat. Der Knecht iſt nicht größer, denn ſein 
Herr. Haben ſie mich verfolget, ſie werden euch auch verfolgen.“) 
Das Leben eines einfachen, ernſten Chriſten iſt ein Vorwurf 
für die Sünden und Thorheiten der Welt; und überall 
ſtrebt der Chriſt direkt das Leben Anderer zu beſſern und 
Jeden auf ſeinen eigenen Standpunkt zu bringen. 

Solcher Widerſtand und Vorwurf ruft Hohn und Feind— 
ſeligkeit hervor; und die Geſchichte der Chriſtenheit zeigt, 
wie wahr die Vorherſagung Chriſti an ſeine Jünger war, 
daß ſie durch eine Seligſprechung den Haß der Welt ernten 
würden. Aber zugleich lehrte er ſie, daß ſelbſt dieſer Haß 
ein Zeichen und Mittel zu noch größerer Segnung ſein 
würde. „Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden, denn das Himmelreich iſt ihr.“ Wenn wir aus Liebe 
zu Chriſtus und aus Eifer für ſeine Sache den Haß und 
die Verfolgung der Welt auf uns ziehen, ſo machen wir uns 
dadurch Eins mit Jeſus in dem, was er lehrte und was er 
iſt; und er wird uns Eins mit ſich machen, in dem Reich 
der Seligkeit, das ſein eigen iſt. 

Um die volle Bedeutung dieſer Seligſprechung zu begrei⸗ 
fen, müſſen wir uns abermals erinnern, wie das Volk, das 
ſie zuerſt hörte, über das Reich Gottes und das Himmel— 
reich dachte und erwartete, daſſelbe zu ſeiner Zeit und in 
ſeinem eigenen Lande aufgerichtet zu ſehen. Aber das Reich, 
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auf das ſie warteten, war ein irdiſches Reich, — mit 
einem erobernden Meſſias an der Spitze ſiegreicher Legionen, 
durch ſeinen Namen und ſeine Thaten Schrecken bringend, 
gleich Moſes und Elias mit der Macht Gottes bekleidet. 
Ihre heiligen Schriften erzählten ihnen, daß Gott die Egypter 
im Rothen Meere ertränkt, die Aſſyrer mit Blindheit ge— 
ſchlagen, die Philiſter aus dem Lande getrieben hatte. Und 
dieſer Prophet mit Wundermacht konnte nun gewiß ihr An— 
führer und König werden. Die Nation war reif dafür, das 
römiſche Joch abzuwerfen. Aber ſtatt von Krieg und Sieg 
ſprach Jeſus von Frieden und Verfolgtſein; ſtatt von Ehren 
und Würden ſprach er von Prüfungen und Sorgen; ſtatt 
von Stolz ſprach er von Reinheit, von inneren Segnungen 
der Seele und vom Lohn im Himmel. Er zeigte, wie weit 
ſie vom wahren Geiſt und Leben jenes Reiches und vom 
Beſitz ſeiner Segnungen und Belohnungen entfernt waren; 
er zeigte, daß ſelbſt ihre Religion eine Form, eine Bürde, 
ein Mißbrauch geworden war; daß ſie die Bedeutung der 
Gebote verlernt und durch Traditionen falſche und ſündhafte 
Gebräuche und Gewohnheiten bei Heirathen und Eheſcheidungen, 
bei Eid, Blutrache und anderem eingeführt hatten; daß das 
Volk, welches „das Salz der Erde“ ſein ſollte, um die heid— 
niſche Welt zu reinigen und zu erlöſen, die Reinheit und 
Stärke ſeiner eigenen Religion ſo ſehr verloren hatte, daß 
es aus der Zahl der Nationen verſtoßen war, und von den 
heidniſchen Römern mit Füßen getreten wurde; daß das Licht 
von Gottes Wort, das leuchten ſollte wie die Stadt, die vor 
ihnen am Berge glänzte, jetzt ſchwach und verborgen war 
wie „ein Licht unter einem Scheffel“; und daß der rechte 
Weg, das Licht und die Macht, die ſie verloren, zurückzuge— 
winnen und das Himmelreich wieder aufzurichten, nicht der 


war, wie die Phariſäer zu prahlen, daß ſie Gottes Kinder 
wären, noch ſich gegen ihre römiſchen Herrſcher aufzulehnen, 
ſondern dem Geiſt des Geſetzes in ihrem Herzen und 
ihrem Leben zu gehorchen, nicht mit Faſten, Beten und 
Almoſengeben zu prahlen, ſondern im Herzen die rechten 
Geſinnungen und Abſichten, wahre Liebe zu Gott und dem 
Nächſten zu haben. Dieſe Liebe ſollte das wahre Leben, die 
wahre Religion, das wahre Himmelreich ſein; und indem ſie 
gegen alle Menſchen im Geiſt der Liebe und des Wohl- 
wollens handelten, und ſuchten, Jeden ſo gut und ſo glücklich 
zu machen, wie es den Menſchen in dieſem irdiſchen Leben 
möglich iſt, würden ſie in Wahrheit die Kinder Gottes und 
ſo vollkommen ſein, wie unſer Vater im Himmel vollkommen 
iſt. Das Geſetz der ſelbſtloſen Liebe iſt der Segen des 
Himmels. | 
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24. Kapitel. 
Das Vaterunſer und die Goldene Regel. 


Harmonie zwiſchen der Natur und der Bibel — Wie Confucius, Hillel und Plato 
ſich der Goldenen Regel näherten — Das Daterunjer für alle Menſchen — Wie 
das Gebet gemißbraucht worden war — Es entſpricht allen menſchlichen Bedürf⸗ 
niſſen — Recht Handeln muß bei rechtem Beten ſein — Selbſtloſe Tiebe — Wie 
Gott liebt — Die Goldene Regel — Gegen die menſchliche Natur; „Auge um 
Auge” — Die Sünde ſoll verdammt, aber der Sünder gerettet werden.] 


Wie man beten und wie man glauben, wie man lieben 
und wie man geben ſoll, — das ſind Dinge, die Jeder lernen 
muß, und die beinahe die ganze Grundidee der Religion und 
des Lebens, wie Jeſus ſie lehrte, ausmachen. Die Lehren, die 
er darüber gab, ſind ſo einfach, daß es ſcheint, als ob Jeder— 
mann hätte daran denken können, und ſie hören ſich ſo leicht 
an, daß es ſcheint, als wenn Jedermann danach leben könnte. 
Doch den Leuten, die ihn hörten, waren dieſe Lehren neu 
und fremd; und obgleich ſie uns jetzt im Ausdruck ſo wohl— 
bekannt ſind, wie ſchwer finden wir es, in unſerem Leben 
die Vorſchriften Jeſu zu befolgen! Im gewiſſen Sinne 
waren ſeine Worte nicht neu und hätten nicht zu befremden 
brauchen. Dieſelben großen Wahrheiten in Bezug auf das 
Beten, Glauben, Lieben, Thun, ſind in der Natur und in der 
Bibel offen ausgeſprochen. Daß Gott im Himmel iſt, — 
dem höchſten, herrlichſten und geſegnetſten Ort, den die 
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Dichtkunſt erfinden kann; daß Gott heilig und gerecht und 
gut iſt, — daß Gott für uns und jedes lebende Weſen 
ſorgt; daß Gott uns in unſern Nöthen helfen, uns erhören 
wird, wenn wir beten, uns erlöſen wird durch ſeine Gnade; 
daß Gott als König und Herr auf der ganzen Erde ange— 
betet werden ſoll, und daß man doch zu ihm, als zu einem 
Vater ſprechen kann, — alles dies leſen wir im alten Teſtament, 
der Bibel der Juden; und viele dieſer Gedanken und Gefühle 
finden wir in den heiligen Büchern aller Völker, und in den 
Schriften weiſer und guter Männer, wie Sokrates, Plato, 
Cicero, Mark Aurel und Anderer, die nichts von den Lehren 
Chriſti wußten. Daß wir gerecht und gütig und verſöhnlich 
ſein ſollen, und daß es beſſer iſt, Gutes als Böſes zu thun, 
wurde auch von einigen heidniſchen Philoſophen gelehrt, und 
Confuzius, der große chineſiſche Religionsſtifter, der mehr als 
fünfhundert Jahre vor Chriſti lebte, kam der Idee der 
„Goldenen Regel“ ſehr nahe. Er ſetzte ſie in die negative 
Form: „Was ich nicht wünſche, daß die Leute mir thun 
ſollen, wünſche ich auch nicht, den Leuten zu thun.“ “) Der 
berühmte jüdiſche Lehrer, Rabbi Hillel, der zur Zeit, als 
Jeſus geboren wurde, Vorſitzender einer hervorragenden Aka— 
demie in Jeruſalem war, hatte auch die negative Form des— 
ſelben Gebotes gewählt: „Thue keinem Anderen, was du 
nicht möchteſt, daß ein Anderer dir thue. Dies iſt das 
ganze Geſetz: das Uebrige iſt nur Erklärung.“ Hillel ſagte 
auch: „Richte nicht deinen Nächſten, ehe du in ſeiner Stelle 
geweſen biſt.“ ** 


*) „The Chinese Classics“ by James Legge D. D., vol. I, 
5. 79. 
**) Deutſch, Ueber den „Talmud“, S. 31. 
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Plato jagt, indem er von der Handlungsweiſe des Men— 
ſchen ſpricht: „Die Grundlehre derſelben iſt ſehr einfach: 
Du ſollſt nicht anrühren, was mein iſt, wenn du es ver⸗ 
meiden kannſt, noch die geringſte Sache, die mir gehört, ohne 
meine Einwilligung fortnehmen; und auch ich muß, wenn ich 
verſtändig bin, gegen Andere ſo handeln, wie ich wünſche, 
daß ſie mir thäten.“ *) 

Daß die Weiſen und Guten aller Länder denſelben ſitt— 
lichen Ideen nahekommen, müſſen wir erwarten; denn Gott, 
Natur und Wahrheit ſind überall daſſelbe, wie auch das 
Menſchenherz in ſeinen Bedürfniſſen und Befürchtungen, in 
ſeiner Liebe und Hoffnung daſſelbe iſt; und alle wahren 
und guten Dinge gehören zuſammen ihrem Weſen und End- 
ziel nach. Aber die wahren und guten Dinge, die in den 
heiligen Büchern der alten heidniſchen Welt und in den 
Ausſprüchen heidniſcher Philoſophen gefunden werden, ſind 
verdeckt und begraben unter vielen Dingen, die wir jetzt als 
ſchwach, thöricht und unrichtig erkennen. Die Religion 
verlor ihren einfachen Charakter, das Gebet wurde zu einer 
Form oder Aeußerlichkeit und das Almoſengeben zur reinen 
Schauſtellung gemacht, und den weiſen, guten Lebensregeln 
wurde durch Vieles, was unrecht und böſe war, widerſprochen. 
In den Lehren Jeſu aber iſt Alles wahr, Alles gut, ohne 
Beimiſchung von Schwäche oder Irrthum; und die weiſeſten, 
reinſten Gedanken, die jemals gegeben worden, ſind in wenige 
einfache Worte zuſammengedrängt, einem Jeden klar gemacht, 
ſind ſchön wie Vögel und Blumen, und ſüß und beſeligend, 
wie der Geſang der Engel. Darum iſt es gleich, ob die 

*) Die Geſetze, Bd. II, Jowetts Ueberſetzung; Dialogen IV, 
S. 424. 
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Dinge, die er ſagte, jemals vorher geſagt worden waren oder 
nicht: auf die Art, wie er ſie ausſprach, waren ſie neu und 
urſprünglich, als wenn eine Stimme im Himmel ſie damals 
zum erſten Mal ausgeſprochen hätte. Wie wir aus der Ge— 
ſchichte ſeines Jugendlebens und aus dem Zeugniß ſeiner 
eigenen Ausſprüche wiſſen, hatte er nie etwas von den Philo⸗ 
ſophen anderer Länder gehört; inſofern war er ſchöpferiſch in 
der Materie ſeiner Lehre, und in der Aeußerung derſelben 
„ſprach er, wie nie ein Menſch geſprochen hatte“; er ſprach 
wie Einer, deſſen Seele mit der Wahrheit identiſch, der die 
Wahrheit ſelbſt war, und er ſprach lebendige Wahrheiten zu 
den Seelen der Menſchen aller Zeiten. Die Leute, die ihn 
hörten, waren erſtaunt, denn „er lehrte ſie, wie Einer, dem 
die Macht gegeben iſt“, und wir fühlen die Stimme Gottes 
in ſeinen Worten. 

Das Gebet, welches Jeſus vor achtzehnhundert Jahren 
lehrte, paßt noch heute für uns und für Jeden, der auf 
irgend eine Art an Gott glaubt, mag er Jude, Chriſt, Muha⸗ 
medaner oder Heide ſein. Es iſt kein Wort darin enthalten, 
das einer beſonderen religiöſen Secte, einer Raſſe, oder einem 
Lande angehört, ſondern es ſpricht die Bedürfniſſe, Gefühle, 
Wünſche, Hoffnungen aller menſchlichen Seelen aus; und in 
dieſen wenigen einfachen Worten, die jedes Kind lernen 
kann, ſind alle Hauptſachen gegeben, die die Menſchen zu 
ihrer irdiſchen und geiſtigen Wohlfahrt brauchen. Zu jener 
Zeit machten Leute aller Religionen eine Schauſtellung aus 
dem Beten an öffentlichen Plätzen und in langen Formeln; 
und ſie waren gewöhnt, dieſelben Worte vielmals zu wieder⸗ 
holen und laut zu ſchreien, als wenn ſie dächten, Gott 
würde ſie deshalb eher erhören; ſo wurde das Gebet ent— 
weder zu einer Aufgabe, die abgethan, oder zu einer Formel, 
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die erfüllt werden mußte, oder zu einer Darſtellung, die dem 
Ausübenden ſelbſt Vergnügen bereiten und ihn ſeinen Nach— 
barn als fromm erſcheinen laſſen ſollte. Aber Jeſus lehrte 
uns, daß das wahre Gebet das Sprechen der Seele zu 
Gott ift, wie ein Kind mit ſeinem Vater ſpricht, daß das 
einfachſte Gebet das beſte ift, und daß wir, wenn wir allein 
ſind, Gott uns nahe bringen können, indem wir unſer Herz 
und Gemüth feſt auf Ihn und ſeine Güte richten, denn Gott 
iſt weder in der Kirche noch im Tempel, noch an irgend 
einem heiligen Platz, wo wir ihn ſuchen müſſen, ſondern er 
iſt im Himmel, der ſich überall über der Erde befindet, ſo 
daß wir, wo wir auch ſein mögen, fühlen dürfen, daß er 
uns kennt, ſieht und hört, und daß wir zu Ihm, wie zu 
unſerm Vater ſprechen können. Da Gott unſer Vater iſt, ſo 
ſollen wir ihn lieben und ehren und ſeinen Namen preiſen; 
und wenn wir Gott lieben, werden wir wünſchen und beten, 
daß ſein Wille in unſeren Herzen und Leben und von Allen 
in der Welt geſchehe; und daß ſo ſein Reich komme im 
Himmel wie auf Erden. Alles Gebet fängt an mit dem 
Preiſen Gottes. 

Aber dasſelbe Gefühl, das uns veranlaßt, ihn zu verehren 
und ihm zu gehorchen, befähigt uns auch, ihm zu vertrauen. 
Wie der Sohn des größten Monarchen weiß, daß ſein Va— 
ter, obgleich er an die Angelegenheiten ſeines Reiches, viel— 
leicht ſogar der ganzen Welt zu denken hat, ihn dennoch nicht 
vergeſſen, ſondern für ſeine Nahrung und Kleidung, ſeine Er- 
ziehung und ſein Vergnügen ſorgen wird, ſo können wir 
ſicher ſein, daß unſer Vater, der die Welt regiert, an uns 
als an ſeine Kinder denkt, und uns glücklich zu machen 
wünſcht. Er will, daß wir ihm vertrauen und keine Sorge 
haben um das, was der morgende Tag bringt, ſondern alle 
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Sorge ihm überlaſſen. Er ernährt die Vögel, er kleidet die 
Lilien, und wir, ſeine Kinder, ſollen nicht ſorgen, was wir 
eſſen und womit wir uns kleiden werden, ſondern ſollen ihn 
jeden Tag wie unſern Vater bitten, uns unſer tägliches Brod 
zu geben; und wenn wir dies zu unſerem wahrhaftigen Ge— 
bet machen, ſo werden wir fröhlich und hoffnungsvoll an 
unſer Tagewerk gehen und glauben, daß Gott uns Segen 
und Gedeihen ſchicken wird. Und indem wir ſo die Befrie— 
digung unſerer irdiſchen Wünſche von Gottes Segen auf 
unſere Arbeit erwarten, können wir unſere Herzen der höheren 
Wohlfahrt unſerer geiſtigen und unſterblichen Seelen hin⸗ 
geben, — können „zuerſt das Reich Gottes ſuchen“, und 
„Schätze für uns im Himmel ſammeln“. 5 5 
Da wir dies vor Augen haben, ſollten wir ganz ernſtlich 
um geiſtliche Güter bitten, daß wir von der Sünde befreit 
und vor der Verſuchung und dem Uebel bewahrt werden. 
Gerade hier lehrt uns Jeſus, daß wir, um recht zu beten, 
auch recht fühlen und recht handeln müſſen. Wenn wir 
Gott bitten, uns unſere Sünden zu vergeben, müſſen wir bereit 
ſein, denen zu vergeben, die uns beleidigen und verfolgen. 
Wenn wir wirklich wünſchen, zu werden, wie unſer Vater im 
Himmel iſt, und den Himmel im Herzen zu tragen, indem wir 
ſeinen Willen thun, dann ſollen wir beten und verſuchen, 


uns vor der Gewalt des Teufels zu bewahren und vor allen 


Verſuchungen, die uns zu böſen Gedanken, böſen Gefühlen 
oder böſen Thaten leiten könnten. Und um ſolche Hülfe, 
die Hülfe von Gottes Geiſt, der unſerem Geiſte Kraft giebt, 
dürfen wir mit dem höchſten Vertrauen beten. Denn Gott 
will, daß wir rein und wahr und durchaus gut ſind, und 
wenn irdiſche Eltern ihre Kinder wohl und geſchützt und 
glücklich zu ſehen wünſchen, und Alles in ihrer Macht thun 
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werden, ihnen ſolche Gaben zu jichern, wie viel mehr wird 
unſer Vater im Himmel denen Gutes geben, die ihn darnm 
bitten. 

Um recht zu beten, müſſen wir recht leben; und dieſelben 
Gefühle von Liebe und Vertrauen gegen unſeren himmliſchen 
Vater, die uns leiten, richtig zu beten, werden uns auch lei⸗ 
ten, gegen unſere Mitmenſchen mit Gefühlen des Wohlwollens 
zu handeln. Indem Jeſus uns lehrte, wie wir beten und 
glauben ſollen, lehrte er uns zugleich, wie wir geben ſollen. 
Gebet reichlich, aber mit einer ſtillen Hand; gebet heimlich, wenn 
es möglich iſt, und niemals, um geſehen zu werden, oder um 
Ruhm vor den Menſchen dadurch zu erlangen, ſelbſt wenn 
ihr des Beiſpiels wegen, oder um einer allgemeinen Sache 
zu nützen, öffentlich gebt. Prahlt nie mit euer Mildthätig⸗ 
keit; laßt ſelbſt die linke Hand nicht wiſſen, was die rechte 
thut. Gewiß, das Geld, das den Armen gegeben wird, thut 
ihnen gut, als bloßes Geld, auch wenn wir, wie die Phari⸗ 
ſäer an der Kirchenthür oder Straßenecke eine Trompete blaſen 
ließen, um die Bettler zum Almoſenempfangen zuſammen zu 
rufen. Aber was man für Geld kaufen kann, iſt nicht alles 
Gute, was vom Geben kommt: jede Wohlthat, die einem 
Anderen erwieſen wird, ſollte unſere eigenes Herz mit der 

Wärme der Liebe beglücken, und das wird ſie thun, wenn 
wir nicht aus Stolz oder um des Lobes willen geben, ſon⸗ 
dern aus wirklicher Liebe und Theilnahme; und überdies 
werden ebenſo wohl unſere Blicke, unſere Worte, ſogar der 
Ton unſerer Stimme wohlthun, wie die Gaben, die wir 
austheilen, wenn wir nur aus wahrer Güte geben. Die 
Wohlthat mag irgend einem körperlichen Bedürfniß des 
Armen abhelfen; aber die Art ſie zu thun, kann das Herz 
aufheitern und beglücken, und ſo können wir die Gefühle 


Anderer mildern und veredeln und ihr Leben leicht und 
freundlich machen. 

Um geben zu lernen, müſſen wir lieben lernen, denn 
durch Worte und Gefühle können wir Anderen einen An⸗ 
theil an allem Guten, das wir im eigenen Herzen tragen, 
geben. Aber wie ſollen wir lieben? Es ſcheint zuerſt ſo 
leicht! denn die Kinder wachſen auf in der Liebe zu ihren 
Eltern und zu einander, und die Liebe ſcheint ein natürliches 
Gefühl zu ſein, das von ſelbſt kommt. Aber Jeſus ſagt: 
„Wenn ihr die liebt, die euch lieben, was für Dank habt 
ihr? und wenn ihr denen wohlthut, die euch wohlthun, wel⸗ 
chen Dank habt ihr?“ Wenn wir den vollen Segen der 
Liebe kennen wollten, wenn wir unſerem Vater im Himmel 
gleich ſein wollten, indem wir liebten, wie Gott liebt, müßten 
wir viel weiter gehen, als das natürliche Gefühl, das uns 
treibt, die zu lieben, die uns lieben. Wir müſſen unſere 
Feinde lieben und bereit ſein, ihnen zu verzeihen und ihnen 
Gutes zu thun; wenn wir Anderen nicht vergeben, können 
wir nicht um Vergebung beten; wir müſſen gegen die Böſen 
und Undankbaren gütig ſein, und obgleich uns ihr Weſen 
mißfällt, obgleich wir ihnen ihre Fehler vorhalten und ihre 
Wege meiden, müſſen wir ihnen Gutes und nicht Böſes wün⸗ 
ſchen, und verſuchen, ihnen Gutes zu thun, ſo oft wir Ge⸗ 
legenheit dazu haben; wir müſſen ſelbſt die ſegnen, die uns 
fluchen und für die beten, die uns Böſes zu thun ſuchen; 
wir müſſen bei Beleidigungen ſanft und geduldig ſein, und 
uns nie eine Regung von Haß oder Rache erlauben; wir 
müſſen uns erinnern, daß unſer Vater im Himmel ſeine 
Sonne ſcheinen läßt über Böſe und Gute, und regnen läßt 
über Gerechte und Ungerechte; und durch dieſe gütige, gleich⸗ 
mäßige, Alles umfaſſende Liebe müſſen wir ſtreben, ebenſo 
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vollfommen zu werden, wie unjer Vater im Himmel vollfommen 
it. Alles dies macht die Liebe zu einer viel ſchwierigeren 
Sache als zuerſt ſchien; aber zugleich machte er ſie zur ſchön⸗ 
ſten Sache, die wir erdenken können. Und Jeſus hat eine 
ſehr leichte Regel aufgeſtellt, um dieſe vollkommene, dieſe 
himmliſche Liebe zu lernen und zu üben: wie ihr wollt, daß 
euch die Leute thun ſollen, ſo thut ihr ihnen auch. 

„Lohn um Lohn“ iſt die Regel, welche die menſchliche 
Natur gern befolgt. Die Kinder fangen bei ihren kleinen 
Streitigkeiten damit an, erwachſene Menſchen und ſelbſt ganze 
Völker führen ſie bei ihren Streitigkeiten durch, und die 
Juden gingen ſo weit, das „Auge um Auge und Zahn um 
Zahn“ zu einer Vorſchrift zu machen. 

„Es geſchieht ihm recht“, ſind wir geneigt zu ſagen, 
wenn ein ſtreitſüchtiger Knabe oder Mann „ebenſo empfängt, 
wie er gab“. Aber Jeſus lehrte uns, Anderen nicht zu thun, 
wie ſie gegen uns handeln, ſondern wie wir möchten, daß ſie 
uns thäten. Wenn ſie in Armuth, Noth und Sorge ſind, 
ſollen wir uns an ihren Platz verſetzen und gegen ſie fühlen 
und handeln, wie wir wünſchen würden, daß ſie gegen uns 
handelten. Wenn Andere uns durch Worte oder Thaten frän- 
ken, ſollen wir, ſtatt heftig zu werden und auf dieſelbe Art 
zu erwiedern, ein Beiſpiel der Geduld, Milde, Würde und 
Hochherzigkeit geben. „So dir Jemand einen Streich giebt 
auf deinen rechten Backen, dem biete den anderen auch dar; 
vergebet, jo wird euch vergeben.“ Und ſelbſt wenn die An— 
deren ganz im Unrecht ſind, ſollen wir mehr zum Mit⸗ 
leid als zum Tadel geneigt ſein, und ihre Bedrängniſſe, 
ihre Schwachheiten in Rechnung ziehen. „Richtet nicht, auf 
daß ihr nicht gerichtet werdet; verdammet nicht, auf daß 

Thompſon, Leben Jeſu. 14 
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ihr nicht verdammet werdet; vergebet, auf daß euch vergeben 
werde.“ 

Durch dieſe großartige Lehre von der Liebe wollte Jeſus 
nicht das Geſetz umſtoßen, noch die Strafe abſchaffen, um 
den Böſen Freiheit zu geben, zu thun wie ſie wollten, ohne 
Vorwurf oder Strafe. Damit würde er das Laſter über die 
Tugend geſtellt und der Sünde und dem Böſen Gewalt ge— 
geben haben, die Welt ohne Widerſtand zu beherrſchen. Nie— 
mand verdammte die Sünde ſtärker, als Jeſus that, niemand 
ſprach je ſchreckliche Strafworte aus und drohte den Uebel— 
thätern mit ſchrecklicherem Unheil. Eben die Reinheit der 
Liebe für das Wahre und Gute machte ihn zu einem glühen— 
den Feuer gegen Falſchheit und Schändlichkeit. Mehr als 


einmal wird uns erzählt, daß er mit Zorn auf die Phari⸗ 


ſäer ſah, und wie feierlich warnte er ſie vor der hölliſchen 
Verdammniß *). Doch in dieſen Warnungen und Straf— 
worten zeigte Jeſus ſeine Liebe zur Wahrheit, Reinheit und 
Güte, und das Verlangen ſeines Herzens, die Menſchen von 
der Sünde abzuwenden, damit ſie erlöſt werden könnten. 
kiemals, niemals zeigte er Zorn über ein Unrecht, das ihm 
geſchehen war; niemals, niemals drohte er ſeinen Verfolgern; 
mit ſeinem letzten Athemzuge am Kreuz betete er für ſeine 
Mörder: „Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun!“ Und wenn wir von der Liebe Jeſu erfüllt ſind, 
wenn wir ſeine Bergpredigt zum Vorbild unſeres Lebens 
machen, ſo werden wir für den Uebertreter Mitleid em— 
pfinden und dem Uebelthäter Güte erweiſen, obgleich wir 
Unrecht und Sünde haſſen, und fühlen werden, daß Ver— 
brecher beſtraft werden ſollten, und daß ſelbſt die Liebe ge— 


*) Matth. 23, 33. 
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recht ſein muß. Obgleich die Liebe das Geſetz, das Gott 
ſelbſt zum Preiſe des Guten und zur Strafe des Böſen ge— 
geben hat, ehren ſoll und muß, ſollten wir doch als das Geſetz 
unſeres eigenen Lebens, um alle unſere Gedanken, Gefühle 
und Handlungen gegen Andere zu leiten, einprägen in unſere 
Herzen: 

„Die goldene Regel“. 


——e 
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II. Abtheilung. 


25. Kapitel. 
Beſuche in Jeruſalem. — Ein Schlüſſel zu feinem 
Geſchick. 


[IJerufalem unter den Römern — Das Volk harrt eines Befreiers — Die Verachtung 

der Römer für Jeſus — Keligiöſer Hochmuth und Fanatismus — Falſche Chri- 

ſtuſſe — Haß der Schriftgelehrten und Phariſäer gegen Jeſus — Verſuche ihn zu 
fteinigen — Der Pöbel wird gegen ihn erregt — „O Jeruſalem! “ 


Das ruhige, häusliche Leben Jeſu in Kapernaum wurde 
durch Beſuche in Jeruſalem unterbrochen, wo er mit aufge— 
regten Verſammlungen in Berührung kam und oft mehr 
Feinde, als Freunde fand. Jeruſalem war damals ein frucht— 
barer Boden für religiöſen Fanatismus und politiſche Un— 
ruhen. Die Juden hatten ſich den Unterdrückungen Herodes 
des Großen gefügt, weil er ihnen trotz all ſeiner Verbrechen 
und Erpreſſungen in Bezug auf ihre Religion Nachgiebigkeit 
gezeigt und ihren Tempel wieder aufgebaut hatte. Sie er— 
reichten, daß Archelaus vom römiſchen Kaiſer verbannt wurde, 
da er mit der Schändlichkeit ſeines Vaters Herodes nicht 
ſeine Geſchicklichkeit verband, das Volk zu regieren. Aber 
obgleich ſie ſich ſo eines Tyrannen und einer verhaßten 
Königsfamilie entledigten, brachten ſie ſich noch vollſtändiger 
unter die Macht der Römer. Herodes der Große war durch 
eine römiſche Armee zum König eingeſetzt worden und hatte 
ſich durch koſtbare Geſchenke an den römiſchen Kaiſer und 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 1 
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das Bauen von Städten und Tempeln ihm zu Ehren in 
ſeiner Macht befeſtigt; aber da er ſich einen Juden nannte 
(obgleich er von einer alten heidniſchen Familie in Edom 
abſtammte) und den jüdiſchen Gottesdienſt auf einem glän⸗ 
zenden Fuß erhielt, fühlte das Volk damals nicht, daß es 
unter dem directen Joche des römiſchen Reiches war. Jetzt 
jedoch, da ſie die Römer baten, ſie vom Sohn des Herodes 
zu befreien, hatten ſie ſich vollſtändig in die Hände dieſer 
fremden heidniſchen Macht gegeben; und wie zu den Fröſchen 
in der Fabel, war der „König Storch“ gekommen, ſie zu 
verſchlingen. Obgleich ſie früher Grauſamkeiten und Unter⸗ 
drückungen gekannt hatten, waren dieſe durch beſtimmte Privi⸗ 
legien ausgeglichen; und unter allen den fremden Herrſchern, 
deren Geißel ſie im Laufe von fünfhundert Jahren gefühlt, 
hatten ſie dennoch den Geiſt nationalen Lebens und einige 
Formen und Zeichen ihrer alten Unabhängigkeit aufrecht 
erhalten. Doch nun war jede Stadt mit römiſchen Soldaten 
beſetzt und Zolleinnehmer der römiſchen Regierung über⸗ 
ſchwemmten das Land; jeder Jude mußte ſeinen Namen an 
einem römiſchen Zollamt in die Liſten eintragen laſſen und 
eine Angabe ſeines Vermögens machen, ſo daß das Volk auf 
die empfindlichſte Art fühlte, daß es in den Händen ſeiner 
heidniſchen Herren war. Wir leſen beſtändig in den Evan⸗ 
gelien von dem „römiſchen Hauptmann“ und dem „Zöll⸗ 
ner“, den Repräſentanten römiſcher Macht und römiſcher 
Habgier. 

Der römiſche Statthalter nahm dem Sanhedrin ſein altes 
Recht, Vergehungen gegen die Religion mit dem Tode zu 
ſtrafen, und der Hoheprieſter konnte ohne ſeine Einwilligung 
keine öffentlichen Amtshandlungen verrichten. Im Allgemeinen 
behandelten die Römer die Juden mit Härte und Verachtung. 


125 


9 1 oz u 


3 


Sie machten ihre Religion lächerlich; und zuweilen errichteten 
ſie Götzenbilder und hielten heidniſche Feſte an Orten, die 
die Juden für heilig hielten, und was Tacitus, der römiſche 
Geſchichtsſchreiber, über den Gottesdienſt und die Ceremonien 
der Juden geſchrieben hat, und daß er ſie thörichter Gewohn— 
heiten und unmoraliſcher Gebräuche beſchuldigt, zeigt, wie 
die Römer im Allgemeinen über ſie dachten“). Doch arm, 
ſchwach, getreten, gehaßt, wie ſie waren, hielten die Juden 
treu an den Vorſchriften ihrer Religion. In alten Zeiten 
war es ihre Nationalſünde, ihre heidniſchen Nachbarn nach⸗ 
zuahmen, und dafür waren ſie oft geſtraft worden, dadurch 
daß ſie unter die Gewalt einer heidniſchen Regierung kamen. 
Aber ſeit ihrer Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft 
waren ſie nie mehr in Götzendienſt verfallen; und obgleich 
ihre Religion viel von ihrer Einfachheit und Reinheit ver- 
loren hatte und mit Formen, Vorſchriften und Gebräuchen 
überladen war, die in früheren Zeiten nicht gefunden wurden, 
fühlten ſie dennoch, daß ſie in ihrem Glauben wahrer und 
ſtrenger waren, als ihre Väter geweſen, und jemehr ſie 
in ihrer politiſchen Stellung gedemüthigt wurden, deſto 
höher ſtieg ihr geiſtlicher Stolz als das einzige Volk des 
einigen Gottes. Sie fühlten, daß es für ſolches Volk Sünde 
wäre, einem anderen Volke zu dienen, beſonders einem, das 
falſche Götter anbetete. Sie laſen in ihren Propheten die 
Verheißungen des „Reiches Israel“, „des Reiches Gottes“, 
das in Macht und Herrlichkeit über alle Völker herrſchen 
und „die Herrſchaft von Meer zu Meer haben ſollte, ſo 
lange Sonne und Mond dauern würden“. Die von Daniel 
vorhergeſagten Zeichen ſchienen ſich vor ihren Augen zu er⸗ 


) Tacitus' Hiſtorien, 5. Buch, 5. Kap. 
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füllen. Der Meſſias mußte bald kommen, und er würde 
ſie frei machen, und alle Feinde unter ihre Füße geben. 
Wer immer ihr Geſetz, ihren Stolz, ihr Reich Gottes rühmte 
und ihnen zu gleicher Zeit Sieg, Unabhängigkeit und nationale 
Macht verſprach, konnte ſich Gehör verſchaffen, ſie nach ſich 
ziehen und ſie jo fieberhaft aufregen, daß ſie bereit geweſen. 
wären, ihn als Chriſtus aufzunehmen und zum König zu 
krönen. So brachte ein Galiläer mit Namen Judas bald nach 
Chriſti Geburt eine Anzahl bewaffneter Männer zuſammen, 
um ſich gegen den Cenſus aufzulehnen, den der römiſche 
Kaiſer angeordnet hatte. Er verſprach ſeinen Anhängern, 
das Reich Gottes, wie es von Moſes gegründet war, wieder 
herzuſtellen, und trieb ſie an, als Volk Gottes jeder Unter⸗ 
werfung unter irgend eine menſchliche Gewalt zu widerſtehen. 
Einer ſeiner Söhne gab ſich für den Meſſias aus. Einige 
Jahre nach dem Tode Jeſu behauptete ein gewiſſer Theudas, 
geſendet zu ſein, um das Volk zu befreien, und führte Tau⸗ 
ſende an den Jordan, indem er ihnen verſprach, daß er den 
Fluß ſich vor ihnen theilen laſſen würde, wie es von Joſua 
und auch von Elias geſchehen war“). In der That gaben 
ſich zu jener Zeit Fanatiker und Betrüger wiederholt für den 
Meſſias aus und verſprachen, die Römer zu vertreiben; und 
das Volk war, jo oft es auch betrogen wurde, in ſteter Er— 
wartung ſeines Befreiers. Durch ſeine Wunder erregte nun 
auch Jeſus die Idee, daß er der erwartete Befreier der 
Nation ſei, ſo daß ſie bereit waren, ihn ſelbſt „mit Gewalt 
zum König zu machen““). Aber obgleich er das Geſetz 
rühmte, beſchuldigte er ſie, es zu brechen, und behauptete, ſie 


*) Joſephus. 
) Joh. 6, 15. 
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bedürften der Buße und der Beſſerung ihres Lebens. Ob— 
gleich er das Reich Gottes predigte, ſchilderte er es als rein 
und geiſtig und heilig, daß Niemand darin eingehen könnte, 
ohne von Neuem geboren zu werden. Und darum haßten ihn 
Manche mit der ganzen Kraft des Stolzes und National 
gefühls, welches ſie trieb, einen politiſchen König und Er— 
retter zu erwarten. Gerade ihre Sehnſucht nach einem Meſ— 
ſias wirkte ihm, als dem Prediger der Sanftmuth, der 
Heiligkeit und Liebe, entgegen. Eine wüthende Oppoſition 
religiöſer und politiſcher Parteien wurde gegen ihn wachge— 
rufen, als er nach Jeruſalem ging. Die Religionslehrer 
haßten Jeſum, weil ſie ſahen, daß ſeine Worte die Herzen 
des Volkes bewegten und ihm die Maſſen zuwendeten, und 
daß jedes Wort gegen die Schriftgelehrten und Phariſäer 
ſprach und darauf gerichtet war, ihre Macht zu brechen. So 
viel auch die verſchiedenen Lehrer und Schulen unter ein— 
ander geſtritten haben mögen, ſie ſtimmten Alle darin über— 
ein, ſich dieſem neuen Lehrer zu widerſetzen, der ſie beſchul— 
digte, die Geſetze Moſes geändert und „das Wort Gottes 
aufgehoben zu haben“). Politiſche Führer haßten Jeſus, 
weil er, wenn er populär genug geweſen wäre, ſich zum 
König zu machen, nichts gethan haben würde, ihrem Ehrgeiz 
die Wege zu öffnen, ſie vielmehr als Verführer und Unter— 
drücker anklagte. Jeder Führer hatte ſeine Partei und 
konnte einen Tumult gegen Jeſus erregen, indem er ihn be— 
ſchuldigte, ein Feind der Nation zu ſein; und diejenigen im 
Volk ſelbſt, die ihm zuerſt in der Hoffnung, er ſei der Meſ— 
ſias, gefolgt waren, wendeten ſich von ihm, wenn ſie fanden, 


Marc. 7, 13. 
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daß er nichts für ihre Partei oder Sache that, ſondern 
ihnen Ermahnungen und Drohungen ſtatt Verſprechungen und 
Belohnungen gab. 

Dieſer Stand der Dinge zeigt, woher es kam, daß Jeſus 
immer, wenn er nach Jeruſalem ging, auf irgend eine Art 
von den Prieſtern und Phariſäern angegriffen wurde, bis der 
Hohe Rath zuletzt wagte, ihn zu ergreifen, und dann den 
Pöbel aufreizte, zu rufen, daß er gekreuzigt werden müſſe. 
Am Teich von Bethesda heilte er einen armen Mann, der ſeit 
achtunddreißig Jahren nicht hatte gehen können. Die Kunde 
von dieſem Wunder verſammelte Schaaren, die Jeſus auf⸗ 
ſuchten; und doch wird uns erzählt, daß „ſie ihn zu tödten 
ſuchten“ ). 

Der Grund, den ſie angaben, war, daß er dies am 
Sabbath gethan hatte. Gott hatte doch ſicher kein Gebot 
gegeben, den Sabbath ſo zu feiern, daß es ungeſetzlich wäre, 
an dieſem Tage einen Kranken zu heilen oder einen Men⸗ 
ſchen oder ein Thier vom Ertrinken zu retten. Aber die 
„Schriftgelehrten“ hatten viele ſtrenge und thörichte Geſetze für 
den Sabbath gemacht, und dadurch, daß ſie ihm dieſe Geſetze 
als einen nothwendigen Theil der Religion aufzwangen, hiel⸗ 
ten ſie ihre Herrſchaft über das unwiſſende und abergläubiſche 
Volk aufrecht. Als daher Jeſus dieſe Geſetze brach, und das 
Staunen und die Bewunderung des Volkes auf ſich zog, 
wurden die Schriftgelehrten beunruhigt. Sie ſahen, daß ſeine 
Lehre und ſein Beiſpiel, unterſtützt durch ſolche Wunder, 
bald ihre Macht ſtürzen würde, und da ſie einſahen, daß ſie 
ſein Werk nicht hindern, noch ſeine Stimme zum Schweigen 
bringen konnten, ſo beſchloſſen ſie, ihn aus dem Wege zu ſchaffen. 


*) Joh. 5, 16. 
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Dieſer Haß der Häupter von Schulen und Parteien in 
Jeruſalem auf Jeſus, wurde noch nachdrücklicher, als ſie 
hörten, daß das Volk bereits von ihm als Chriſtus ſprach 
und ſagte: „Wenn Chriſtus kommen wird, wird er auch 
mehr Zeichen thun, als dieſer thut.“ “) Die Phariſäer und 


Hohenprieſter ſchickten nun Soldaten aus, ihn zu ergreifen; 


aber die ehrlichen Krieger hörten ihn vor dem Volke predi- 
gen, und waren ſo ergriffen von dem, was er ſagte, daß ſie 
nicht wagten ihn anzurühren. Darauf ging er öffentlich in 
den Tempel und ſprach dort die wunderbarſten und lieblich— 
ſten Worte vom „Licht der Welt“, von der „Freiheit der 
Wahrheit“, „der Liebe ſeines Vaters“, dem „Siege über den 
Tod“; aber zugleich warf er dem Volk ſeine Sünden und 
ſeinen Unglauben vor, und dafür fingen ſie an, ihn zu 
ſchmähen. Sie nannten ihn einen Samariter, welches eine 
verächtliche Bezeichnung war; ſie ſagten: „Du haſt einen 
Teufel“, und verhöhnten ſo alles, was er ſagte und that, 
als ob es die Wirkung der Zauberei oder eines böſen Dä— 
mons wäre. Zuletzt war der Geiſt des Aufruhrs aufs Höchſte 
erregt, und „ſie hoben Steine auf, daß ſie auf ihn wür⸗ 
fen“ *), jo daß Jeſus genöthigt war, ſein Leben durch die 
Flucht zu retten. Dies geſchah im Herbſt beim Feſt der 
Laubhütten, als Jeruſalem von Fremden überfüllt war. 

Dasſelbe geſchah ihm wieder im folgenden Winter beim 
Feſt der Tempelweihe. Jeſus zeigte jetzt wie früher ſeine 
Eigenthümlichkeit durch Worte und Werke der Liebe. Dieſe 
erregten Staunen und erhöhten die Hoffnungen des Volkes, 
aber zugleich riefen ſie die Eiferſucht der Phariſäer hervor. 

*) Joh. 7, 31. 

**) Joh. 8, 59. 
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Er gab einem Manne, der von Kindheit an blind war, die 
Sehkraft wieder. Kein ſolches Wunder war jemals in Je⸗ 
ruſalem geſchehen, und die ganze Stadt war voll davon. 
Aber je mehr das Volk Jeſu nachlief, deſto mehr fürchteten 
und haßten ihn deſſen Häupter. Die Phariſäer brachten die 
alte Beſchuldigung vor: er habe den Sabbath entheiligt, und 
müſſe deshalb „ein Sünder“ ſein, und, weit entfernt davon, 
Gottes Sohn zu ſein, müſſe er einen böſen Geiſt, einen 
„Teufel“ in ſich haben. Jeſus antwortete ihnen durch ſein 
ſchönes Gleichniß vom guten Hirten, der bereit war, ſein Le⸗ 
ben für ſeine Schafe zu geben“). Aber das Volk ſtritt über 
ſeine Worte, zuerſt unter einander und dann mit ihm. Zu⸗ 
letzt beſchuldigten ſie ihn der Gottesläſterung, da er „ ſich 
ſelbſt zum Gott machte“, und ſie hoben wieder Steine auf, 
ihn zu ſteinigen. Einige Zeit hielt er ſie nieder, indem er 
nach ihrer eigenen Bibel ſein Recht vertheidigte, ſich den Sohn 
Gottes zu nennen; doch „ſie ſuchten abermal ihn zu greifen“; 
und da er ſah, daß er ſeines Lebens in Jeruſalem nicht 
ſicher war, entfloh er und ging an einen entlegenen Ort, 
jenſeit des Jordan). Hier müſſen wir in wenigen Worten 
voranſtellen; was in ſpätere Kapitel gehört, weil wir nur 
den Schlüſſel zu ſeinem Schickſal finden können, wenn wir 
die religiöſen Eiferſüchteleien und die Verſchwörungen in Je⸗ 
ruſalem verſtehen. 

Während er auf der anderen Seite des Jordan war, 
ſchickten ihm Martha und Maria die Nachricht, daß ihr 
Bruder Lazarus, den ſie ſo innig liebten, krank wäre, und 
Jeſus kam zurück nach Bethanien, um das größte ſeiner 


) Joh. 10, 1—18. 
**Joh. 10, 22— 40. 
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Wunder, die Erweckung des Lazarus vom Tode, auszuführen. 
Die Kunde davon verbreitete ſich wie ein Lauffeuer und 
brachte Schaaren von Jeruſalem nach Bethanien, die ſelbſt 
das unerhörte Wunder ſehen wollten, daß ein Todter aus 
dem Grabe erſtanden und wieder lebendig geworden war. 
Es waren ſogar Boten zu der nur eine halbe Meile ent— 
fernten Stadt geeilt, um die Phariſäer zu benachrichtigen, 
daß der neue Prophet zurückgekommen ſei, daß Jedermann 
bereit wäre an ihn zu glauben. Der Große Sanhedrin 
wurde nun zuſammenberufen; und die Hohenprieſter und 
Phariſäer, die jo oft verſucht hatten, Jeſus durch den Pöbel oder 
einen Meuchelmörder aus dem Wege zu räumen, zogen Vor— 
theil aus dem Wankelmuth des Volkes. Sie verbreiteten 
das Gerücht, daß, wenn man Jeſus erlaubte, ſo fortzufahren, 
die Römer kommen würden, die Nation zu vernichten, wo— 
durch ſie die unwiſſende Menge auf ihre Seite brachten, 
und es für Jeſus ſo unſicher wurde, öffentlich aufzutreten, 
daß er ſich nochmals in die Wüſte an der Oſtſeite des Jor⸗ 
dan zurückzog und ſich nicht wieder in Jeruſalem zeigte, bis 
er kam, dort ſeinen Tod zu finden. Kein Wunder, daß er 
aus der Tiefe ſeiner Seele rief: „O Jeruſalem, Jeruſalem, 
die du tödteſt die Propheten und ſteinigeſt, die zu dir ge— 
ſandt ſind: wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, 
wie eine Henne verſammlet ihre Küchlein unter ihre Flügel; 
und ihr habt nicht gewollt!““) Wahrſcheinlich würde 
er in keiner anderen Stadt Paläſtinas ſolches Schickſal ge— 
funden haben; aber bei der Gährung in Jeruſalem um jene 
Zeit konnte es nicht anders ſein, als daß ſolche Lehren und 
Drohungen das Geſchrei hervorriefen: „Kreuziget ihn!“ 


) Matth. 23, 37. 
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Man braucht ſich nur der Scenen in Paris während der 
Revolution von 1790 und der Commune von 1871 zu er⸗ 
innern, um zu erkennen, daß dieſe Wuth eine Aeußerung der 
menſchlichen Natur und nicht ein beſonderes Verbrechen der 
Juden war. Daß ſie aufrichtig waren, zeigten ſie, als Pi⸗ 
latus wünſchte, ſie möchten Jeſum loslaſſen, und ſie aus⸗ 
riefen: „Sein Blut komme über uns und unſere Kin⸗ 
der!“ ) 


*) Matth. 27, 25. 


26. Kapitel. 
Die Gleichniſſe Zeſu. 


[Die Bedeutung und Anwendung von Gleichnifien — Die Gleichniſſe im Evan⸗ 

gelium Johannes — Nur dreißig Gleichniſſe angeführt — Dom Säemann — Wie 

das Himmelreich aufgenommen wird — Wie es zurückgewieſen wird — Der ver⸗ 
lorene Sohn — Gleichniſſe vom Gebet — Worte der Gnade und Ermahnung. ] 


Jedes Kind hat Aeſops Fabeln geleſen und daraus weiſe 
und gute Lehren gelernt, deren es ſich erinnern wird, ſo 
lange es lebt. Zuerſt war es ergriffen von der Idee, daß 
Thiere, Vögel, Fiſche, Inſekten, Bäume mit einander ſprachen 
und dieſelben Gedanken und Empfindungen hatten, wie es 
ſelbſt. Da es älter wurde, begriff es, daß Thiere und Pflan⸗ 
zen nicht ſprechen, noch dieſelben Zeichen ſittlicher Anſchauungen 
wie die Menſchen zeigen; aber es behält die Moral der 
Fabel, und behält ſie um ſo beſſer, weil es ſie auf dieſe 
Art gelernt hat. Es findet ſogar oft, daß die Fabel eine 
tiefere Bedeutung hat, wie es als Kind darin ſah, und daß 
ſie mehr Weisheit enthält, als ein ganzes Buch voll Philo⸗ 
ſophie. Ebenſo erinnert man ſich eines Sprüchwortes und 
führt es an, lange nachdem eine Predigt vergeſſen iſt. 

Aus dieſem Grunde bediente ſich Jeſus der Gleichniſſe 
und Sprüche, beim Predigen ſeiner Lehren vom Himmel⸗ 
reich und dem irdiſchen Leben. Die Wahrheiten, welche er 


12 
lehrte, waren ſo groß und tief, wie nur irgend etwas in 
der alten Philoſophie, und zuweilen ſprach er, wie in der 
Bergpredigt, oder in den von Johannes berichteten Geſprä— 
chen, wie ein Philoſoph. Obgleich ſeine Worte klar waren, 
war ihre Bedeutung ſo hoch und weit, daß bis jetzt kein 
Geiſt den Inhalt einiger ſeiner Ausſprüche hat erſchöpfen 
können“). Aber er liebte am meiſten in Gleichniſſen zu ſprechen. 
Dadurch feſſelte er die Aufmerkſamkeit ſeiner Hörer und 
half ihnen, zu behalten, was er ſagte. Er regte ſie zum 
Denken und Lernen an, denn ſeine Gleichniſſe waren oft wie 
ein Saatkorn, das in ihren Geiſt geſäet wurde und theil— 
weiſe verborgen blieb, bis es wuchs und eine viel größere 
Bedeutung zeigte, als zuerſt. Und außerdem lehrte er ſie 


*) Der auffallende Unterſchied im Styl zwiſchen den Reden Jeſu, 
wie ſie von Johannes berichtet werden, und denen der anderen Evan⸗ 
geliſten, hat Einige verleitet, zu zweifeln, ob das vierte Evangelium 
wirklich von dem Apoſtel geſchrieben iſt, deſſen Namen es trägt, und 
es einem chriſtlichen Philoſophen ſpäterer Zeit zuzuſchreiben, der Jeſu 
die Lehrſätze in den Mund legt, die aus ſeinem Leben und ſeiner 
Lehre erwachſen waren. Aber der Jeſus, den Johannes beſchreibt, iſt 
von dem Jeſus der anderen Evangeliſten nicht mehr verſchieden, als 
Sokrates, wie er in Plato's Dialogen erſcheint, von dem Sokrates 
in kenophons Erzählung verſchieden iſt; und in der Bergpredigt und 
einigen der Gleichniſſe finden ſich ebenſo tiefe und bedeutſame Aus⸗ 
ſprüche, als die von Johannes gegebenen. Wir wiſſen auch, daß Jeſus 
oft, fern von dem Volk, zu ſeinen Jüngern allein ſprach, und dann 
tiefer in die Geheimniſſe ſeines Lebens und ſeiner Lehren einging. 
Kein Evangeliſt behauptet, alles zu geben, was Jeſus geſagt und ge— 
than hat. Natürlich betont Jeder am meiſten das, was den größten 
Eindruck auf ſein Gemüth machte, und berichtet es auf ſeine Weiſe. 
Der Styl des Johannes in ſeinen Epiſteln beweiſt, daß ſein Geiſt 
und Gemüth gerade ſolche Ausſprüche Jeſu ergreifen konnte und 
mußte, wie ſein Evangelium ſie enthält. 


4 


5 


| 


auf dieſe Weile, darauf zu achten, daß Alles, was um ſie 
her in der Natur und im Leben vorging, irgend eine ſitt— 
liche Anſchauung, eine höhere Wahrheit über das Reich 
Gottes lehrte. So verband er ſeine Zeit mit zukünftigen 
Zeiten, durch Wahrheiten, die von einer Generation zur an⸗ 
deren an Bedeutung zunehmen; und er verband die wirkliche 
Welt mit der geiſtigen durch Analogien voll Leben und 
Schönheit. 

Von den vielen Gleichniſſen, die Jeſus gebrauchte, ſind 
nur dreißig in den Evangelien aufbewahrt. Viele von dieſen 
ſind nur zwei oder drei Zeilen lang, und in einigen Fällen 
enthalten zwei oder drei Worte die ganze Lehre des Gleich— 
niſſes. Doch ſelbſt zwei oder drei Worte, wie „die koſtbare 
Perle“, „der Sauerteig“, „der Weizen auf dem Felde“, „das 
Senfkorn“ ), enthalten eine Lehre, die wir auf jo viele Dinge 
und in ſo mancherlei Weiſe anwenden können, daß wir ſie 
jeden Tag, ſo lange wir leben, wiederholen dürfen, ohne 
ihre Weisheit zu erſchöpfen, oder ihrer einfachen Schönheit 
müde zu werden. 

Die meiſten Gleichniſſe Jeſu beziehen ſich auf das Himmel⸗ 
reich, denn dies war der große Gegenſtand, von dem er 
ſprach, und mit dem ſich die Gemüther ſeiner Hörer beſchäf— 
tigten. Sein erſtes Gleichniß, wie es Matthäus erzählt, 
— das Gleichniß vom Säemann — war ein Gemälde da- 
von, wie ſeine und ſeiner Apoſtel Predigten vielleicht aufge⸗ 
nommen werden würden, wie in der That das Evangelium 
noch heute von verſchiedenen Klaſſen aufgenommen wird. 
Wie wir aus der Skizze ſeines Lebens zu Kapernaum ge⸗ 
ſehen haben, hatten ſeine Bergpredigt, ſeine Lehren und die 


*) Matth. 13. 
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in der Stadt verrichteten Wunder jolches Aufſehen gemacht, 
daß er nicht ausgehen konnte, ohne Viele um ſich zu ver— 
ſammeln, die alle bereit waren, ſeine Jünger zu werden, 
wenn ſie ſicher ſein konnten, daß er der Meſſias wäre und 
das Himmelreich aufrichten würde. Jeſus fühlte, daß die Zeit 
gekommen war, ſolche Zuhörer auszuforſchen, indem er ihr 
wirkliches Intereſſe für ihn und ſeine Lehre prüfte; und eines 
Morgens, da ſich eine größere Menge als gewöhnlich am Ufer 
des Sees von Galiläa um ihn drängte, trat er in ein Boot und 
trieb es ein kleines Stück vom Lande. Als er die wißbegierige 
Menge überſchaute, ruhte ſein Auge auf der reichen Ebene von 
Genezareth und den abgerundeten Hügeln im Hintergrund, von 
welchen die Städte am Uferrand ihren Bedarf an Obſt und 
Korn empfingen; und vielleicht ſah er in demſelben Augenblick 
in der Ferne einen Säemann, der den Samen zu einer neuen 
Ernte ausſtreuete. Keine Umzäunungen theilten die Felder, 
trennten ſelbſt nicht das Korn von den betretenen Pfaden, auf 
denen Fußgänger und Laſtthiere ihren Weg von und nach dem 
See machten. Der Säemann konnte ſich nicht aufhalten, jedes 
einzelne Weizenkorn in die dafür bereitete Furche zu legen, die 
Dornen auszuziehen, die Steine aufzuleſen, das ſteinige Land 
zu lockern: er mußte den Samen weithin über das gepflügte Feld 
ſtreuen, und es fallen laſſen, wie es kam. Einiges fiel an 
den Weg und wurde von den Vögeln aufgefreſſen; Einiges 
fiel auf ſteinigen Boden, um zu keimen und zu welken; Einiges 
fiel auf guten Boden und trug reichliche Frucht“). So iſt 
es überall im Reich der Natur und im Reiche der Gnade, 


„Gott ſpendet Liebe allerwegen 
Für ſeine Kinder jeden Tag: 
Und immer ſchlagen Herzen ihm entgegen, 
In die der Same fallen mag.“ 


*) Matth. 13, 1—9. 
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Aber obgleich Wahrheit und Liebe, wie Regen und Sonnen⸗ 
ſchein für Alle gleich vom Himmel fallen, werden unſere 
Herzen keinen Gewinn davon haben, wenn ſie hart und 
ſelbſtſüchtig ſind; und die beſten Gaben Gottes können durch 
unſere weltlichen Wünſche und unheiligen Empfindungen in 
uns erſtickt werden. Es iſt nicht genug, daß der gute Same 
geſäet wird, oder daß uns ein reicher Antheil davon zu— 
fällt. 

Gott, deſſen liebende Hand überall waltet, iſt nicht der 
einzige Säemann. Der Feind, der Böſe, iſt immer geſchäftig, 
Unkraut in die Welt und in unſere Herzen zu ſäen, und 
verſucht, Gutes mit Böſem zu vermiſchen und alles, was 
gut anfängt, in Uebel zu verkehren. Der Säer des guten 
Samens kann ſeine Zeit nicht damit verlieren, das Unkraut 
auszujäten; er ermahnt uns, wachſam zu ſein, das Böſe fern 
zu halten, und das Gute zu lieben“). Zugleich müſſen wir 
Sorge tragen; nicht das Gute zu verderben, indem wir ver⸗ 
ſuchen, es zu ſchnell wachſen zu machen. Wenn wir die 
Pflanze jeden Tag ausziehen, um zu ſehen, wie die Wurzeln 
wachſen, ſo werden wir ſie bald tödten. Wenn der gute 
Same M uns gelegt iſt, müſſen wir ihn ruhig und natürlich 
wachſen laſſen, und obgleich er zuerſt nicht größer ſcheint als 
ein Senfkorn, wird er ſich nach und nach entfalten und 
ſchöne, blühende Zweige treiben, in denen die Vögel fingen ““). 

Um im Leben Etwas zu erreichen, ihm für die Welt Werth 
und wahre Würde zu verleihen, müſſen wir die Wahrheit in 
unſeren Herzen über Alles ſtellen und in unſeren Hand⸗ 
lungen der Wahrheit vor Allem gehorchen. Wir hören oft 


) Matth. 13, 24—30. 
*) Marc. 4, 26— 34. 
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die Frage: „Wie viel iſt dieſer Mann werth?“ und die 
Antwort iſt: „Er iſt ſo viele Millionen werth.“ Doch mit 
all ſeinen Millionen iſt der Mann für die Welt wenig oder gar 
nichts werth. Gleich dem reichen Thoren, der glaubt, alles zu 
haben, was er bedarf, und „für viele Jahre Schätze geſammelt 
hat“, kann gerade dann ſeine Seele leer und nackt vor Gott 
gerufen werden, ohne etwas Gutes aufweiſen zu können, 
trotzdem er jo viel gehabt hat). Was hat er dem wahren 
Werth des Lebens hinzugefügt, durch ſeine Ideen, ſeine 
Grundſätze, Gefühle oder Handlungen? Hier muß es ſich 
zeigen, wie viel er wirklich werth iſt, ob er in Wahrheit 
„reich vor Gott iſt“; und jeder Menſch mag ſuchen, ſo viel 
Werth zu erlangen, als Fähigkeit zum Guten in ihm iſt. 
Solchen Werth zu erlangen, müſſen wir bereit ſein, jeden 
anderen aufzugeben. Wie der Weiſe geſagt hatte: „Kaufe 
Wahrheit, und verkaufe ſie nicht“, ſo lehrte uns Jeſus, alles 
Andere aufzugeben — Freuden, Ehren und Reichthümer —, 
um den verborgenen Schatz der Weisheit, die koſtbare Perle 
der Wahrheit, zu erlangen). Und um mit Recht die 
Wahrheit zu beſitzen, iſt es nicht genug, ſie zu begreifen, 
ſelbſt nicht, ſie mit dem Herzen anzuerkennen: wir müſſen fie 
in unſerem eigenſten Selbſt verkörpern, ſo daß ſie alle Trieb⸗ 
federn unſerer Gedanken, Gefühle und Handlungen bewegt 
und gleich dem Sauerteig ſich jedem Atom unſeres Weſens 
mittheilt T). Wir können nicht Wahrheit mit Irrthum, noch 
Gutes mit Böſem vermengen, ebenſo wenig wie wir „neue 


*) Luc. 7, 16— 21. 

***) Spr. Sal. 23, 23. 
* Matth. 13, 44—46. 
7) Matth. 13, 33. 
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Lappen auf ein altes Kleid“ flicken, oder „neuen Wein in 
alte Schläuche füllen können“. „Ich bin die Wahrheit“, 
ſagte Jeſus; denn Wahrheit war ſein Leben; und das Le- 
ben, durch welches Gottes Wahrheit beſtändig hindurch ſchien, 
war das Licht der Welt. 

Die erſte Reihe der Gleichniſſe lehrte in mancherlei Ge— 
ſtalten, wie das „Himmelreich in die Herzen aufgenommen, 
und darin zu Wachsthum und Leben gebracht werden 
ſollte. Aber wenn nun Jemand dieſe himmliſche Weisheit 
verſäumt, wenn er unterlaſſen hat, von der in unſer Ge⸗ 
wiſſen gepflanzten Stimme der Wahrheit zu lernen; zugelaſſen 
hat, daß ſein Herz vom Geiſt der Welt erfüllt war, und ſein 
Leben für niedrige und ſelbſtſüchtige Zwecke vergeudet wurde? 
Dann zeigen andere Gleichniſſe, daß Gottes Liebe größer iſt 
als unſere Thorheit, jeine Gnade größer als unſere Sünde. 
Gleich der Frau, die das Haus kehrt und es durchſucht, um 
einen verlorenen Groſchen zu finden; gleich dem Hirten, der 
ſeine ganze Heerde verläßt, und die Wüſte auf- und abgeht, 
um das eine verlorene Schaf zu ſuchen, — ſo wendet ſich 
Gott von der ſeligen Gemeinſchaft der Engel, und ſucht das 
verlorene Menſchenkind. Und obgleich der verlorene Sohn 
feines Vaters Liebe verſchmäht und ſeines Vaters Haus 
verlaſſen hatte, und zur niedrigſten Geſellſchaft herabge⸗ 
ſunken war, obgleich Alle ihn in ſeiner Noth und ſeinem 
Elend verlaſſen hatten, und die Laſter, in denen er geſchwelgt, 
ihn hinausgetrieben hatten bis unter die Schweine, ſehnte 
ſich doch ſein Vater nach ihm, bemitleidete ihn, hieß ihn will— 
kommen, zog ihm die ſchlechten Kleider aus, küßte ſeine Thrä- 
nen hinweg, und drückte ihn an ſein Herz). 


) Luc. 15, 1—32. 
Thompſon, Leben Jeſu. II. 2 
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Wenn wir uns zu ſchwach fühlen, das Böſe aufzugeben, 
wenn unſere Herzen ſchwer ſind von Furcht und Zweifel, 
dann hat Jeſus uns die Segnung des Gebetes, als Hülfe 
in jeder Noth gegeben. Wenn wir, wie der Zöllner, aus 
einfältigem Herzen rufen: „Gott, ſei mir Sünder gnädig“ ), 
ſo iſt die Antwort der Gnade im Voraus bereit; wenn wir 
wie die verlaſſene und hilfloſe Wittwe bitten, von Prüfun⸗ 
gen, Sorgen und Feinden befreit zu werden, ſo wird der 
gerechte Richter uns hören und beiſtehen n“); wenn wir, 
gleich dem Wanderer, um Mitternacht hungrig und müde an- 
kommen, jo werden wir Brod und Obdach finden). Viel 
größer als alle menſchliche Geduld, Theilnahme und Barm— 
herzigkeit iſt die Liebe unſeres himmliſchen Vaters. „Wo 
bittet unter euch ein Sohn den Vater um Brod, der ihm 
einen Stein dafür biete? und ſo er um einen Fiſch bittet, 
der ihm eine Schlange für den Fiſch biete? Oder ſo er 
um ein Ei bittet, der ihm einen Scorpion dafür biete? So 
denn ihr, die ihr arg ſeid, könnet euren Kindern gute Gaben 
geben, wie vielmehr wird der Vater im Himmel den heiligen Geiſt 
geben denen, die ihn bitten!“ f) Selbſt wenn wir ganz 
vergeſſen und verlaſſen ſcheinen und wie Lazarus vor des 
reichen Mannes Thür liegen und von den Hunden geleckt 
werden ſollten, dennoch werden wir, wenn wir durch Alles 
hindurch an Gott, an unſerem Theil feſthalten, zuletzt ſeine 
Engel bereit finden, uns in Abrahams Schooß zu tragen Tr). 
Wie groß auch unſere Geduld bei den ſcheinbaren Verzöge⸗ 


*) Luc. 18, 13. 

***) Luc. 18, 2—8. 
*##) Luc. 11, 11—13. 
7) Luc. 11, 5—8. 
Tr) Luc. 16, 22. 
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rungen der Vorſehung ſein mag, Gottes Geduld iſt weit 
größer bei den Verzögerungen und Aergerniſſen unſerer 
Sünden. Der Sohn, der trotzig ſagte: „Ich will nicht“, 
doch nachher bereuete und kam, — die Arbeiter, die den 
ganzen Tag müſſig waren, doch zuletzt in der eilften Stunde 
kamen, — empfingen Lob und Belohnung ohne jegliches Wort 
des Vorwurfes. So reichlich, ſo bereitwillig gibt Gott die 
Gnade, die ganz ſein eigen iſt “). i 

Neben dieſen Gleichniſſen von Liebe und Gnade waren 
andere mit Warnungen vor der Nichtachtung der Güte und 
dem Mißbrauch der Gnade. Nicht was wir empfangen, 
ſondern was wir thun und ſind, beſtimmt unſern Werth: 
„Was zum Munde ausgehet, das verunreinigt den Men— 
chen.“ “*) Das Neich Gottes iſt uns dargeboten, wie ein 
reiches, glänzendes Mahl; Alles iſt bereit und die Einladungen 
waren zahlreich und dringend. Aber wenn wir die Groß— 
muth des Werthes geringſchätzen und leichtfertige und nichts— 
ſagende Entſchuldigungen für unſer Wegbleiben vorbringen, 
ſo werden wir zuletzt finden, daß die Gelegenheit verloren 
iſt, und daß die, welche wir tief unter uns an Berechtigung 
geglaubt haben, — die Heiden ſogar, — „die vom Morgen 
und vom Abend, von Mitternacht und vom Mittag kommen 
und zu Tiſche ſitzen werden im Reiche Gottes“ *). Ja, 
wenn diejenigen, die zur Hochzeit des Königsſohnes ge— 
laden ſind, die Boten ſogar mit Verachtung und Gewaltthat 
behandeln, müſſen ſie wie Mörder beſtraft werden F). Die 
Segnungen, die Jeſus im Evangelium bietet, dürfen nicht 


) Matth. 20, 1—16. 
**) Matth. 15, 10— 20. 
) Luc. 13, 28. 29; 14, 16— 24. 
7) Matth. 22, 1— 14. 
2 * 
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gering geſchätzt werden. Der Umſtand, daß wir ſie haben, 
macht uns verantwortlich dafür, ſie zu benutzen. Es iſt 
wahr in Bezug auf alle Vorzüge und Begünſtigungen, 
— unſere Geburt, unſere Naturgaben, unſeren Beſitz, unſere 
Stellung, — daß, „wem viel gegeben iſt, von dem wird viel 
gefordert werden““). So iſt es mit dem geiſtigen Segen 
des Evangeliums. Der Haushalter, der einen Weinberg ge- 
pflanzt, ihn umzäunt, eine Kelter darin eingegraben und 
einen Thurm gebaut hat, mit einem Wort, der Alles gethan 
hat, die Weinſtöcke zu pflegen und vor Schaden zu behüten, 
hat ein Recht, eine gute Ernte zu erwarten, und darf wohl 
zornig auf die Arbeiter ſein, die den Weinberg als ihr Eigen- 
thum betrachten und die Früchte für ſich nehmen, oder 
thörichter Weiſe verbringen. Er würde ſogar Recht thun, 
ihnen die Privilegien zu nehmen, die ſie ſo arg gemißbraucht 
haben, und den Weinberg Anderen zu geben **). Der Feigen⸗ 
baum, der Jahre lang ſorgfältig gezogen worden iſt, muß zu⸗ 
letzt abgehauen werden, wenn er keine Frucht bringt ***). 

Das Gute, das wir ſo reichlich empfangen, müſſen wir 
ebenſo reichlich mittheilen. Die Gunſt, die Gott uns erweiſt, 
ſollen wir unſeren Mitmenſchen erweiſen. Wenn der Herr 
in ſeiner großen Barmherzigkeit uns zehntauſend Talente erlaſſen 
hat, ſollen wir nicht um einer Schuld von hundert Pfennigen 
willen gegen unſern Mitmenſchen hart ſein, ſondern müſſen 
ihm von Herzen jede Schuld vergeben; müſſen ihm wieder 
bis zu ſiebenmal ſiebzig mal vergeben 7). 


*) Luc. 12, 48. 

** Matth. 21, 33 —46. 
rar) Luc. 13, 2—9. 

7) Matth. 18, 21—35. 
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Die Dinge dieſer Welt, die uns anvertraut ſind, müſſen 
wir ſo zu Wohlthaten gegen Andere verwenden, daß ſelbſt 
der „ungerechte Mammon“, der gewöhnlich der Feind der 
Frömmigkeit iſt, in einen Freund verwandelt wird, der für 
uns ſpricht, um des guten Gebrauches willen, den wir von 
ihm gemacht haben“). Und ſelbſt wenn wir das Alles ge 
than haben, müſſen wir daran denken, daß wir nur Haus⸗ 
halter ſind, und müſſen ſagen: „Wir ſind unnütze Knechte; 
wir haben gethan, das wir zu thun ſchuldig waren“ *). 
Gottes Gnade gegen uns ſollte uns zur Dankbarkeit gegen 
ihn, und zur Barmherzigkeit gegen Andere bewegen; das 
Bewußtſein unſerer Sünde und Unwürdigkeit wird uns 
drängen, unſere Dankbarkeit wie köſtliche Salben zu den 
Füßen Jeſu auszugießen: „Wem viel vergeben iſt, der hat 
viel geliebet * ***). Und das Bewußtſein unſerer eigenen 
Bedürftigkeit und Nichtigkeit wird uns treiben, Alle, die in 
Noth oder Jammer ſind, zu bemitleiden und aufzurichten, 
ohne Rückſicht auf äußere Umſtände und Unterſchiede. Gleich 
dem barmherzigen Samariter ſollen wir jeden Menſchen wie 
unſeren Nächſten anſehen und jedem Leidenden wie einem 


Bruder helfen f). Die Segnungen, die uns zu Theil gewor⸗ 


den ſind, die Gaben, die uns anvertraut ſind, rufen uns auf 
zu treuer Wachſamkeit, in Hinſicht auf unſere letzte Abrech⸗ 
nung. 

Die „Pfunde“, „die Talente“, die in unſere Hände ge— 
legt ſind, ſollen nicht nur frei von Roſt und Zerſtörung 


*) Luc. 16, 1—13. 

**) Luc. 17, 7-10. 
a Luc. 7, 40—50. 
1) Luc. 10, 24—37. 
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bewahrt, jondern fie ſollen im Dienſte des Herrn verbeſſert 
und für ſein Kommen bereit gehalten werden. Sein Tadel 
für Nachläſſigkeit und Mißbrauch wird ebenſo ſcharf und 
ſtreng ſein, wie ſeine Belohnung der Treue groß und reich 
ſein wird. Wir müſſen nur über dem, was uns anvertraut 
iſt, treu ſein, und wir werden eingehen zu unſeres Herren 
Freude). Aber wir müſſen „handeln, bis daß er kommt“ **), 
und wie die klugen Jungfrauen, die ihre Lampen getränkt 
und geputzt hatten, müſſen wir wachen und hoffen und ſtets 
bereit ſein; „denn wir wiſſen weder Tag noch Stunde, in 
welcher des Menſchen Sohn kommen wird“ ***), 

Die Reihe der Gleichniſſe, die mit dem Säen des guten 
Samens für das Himmelreich und dem Verſprechen hundert 
fältiger Frucht für jedes gute und willige Herz anfing, ſchloß 
mit den Belohnungen und Auszeichnungen für die gläubige 
Annahme des Evangeliums, die den „Geſegneten des Va— 
ters“ in der Herrlichkeit des himmliſchen Reiches bereitet 
find. Doch der Tod, der die endliche Erſcheinung des Him- 
melreichs entſcheiden muß, wird auch über ſeine wahren 
Erben und Beſitzer das Urtheil ſprechen. „Denn das Himmel⸗ 
reich iſt gleich einem Netz, das in's Meer geworfen iſt, da⸗ 
mit man allerlei Gattung fänget; wenn es aber voll iſt, 
ſo ziehen ſie es heraus an das Ufer, ſitzen und leſen die 
guten in ein Gefäß zuſammen, aber die faulen werfen ſie 
weg. Alſo wird es auch am Ende der Welt gehen: die 
Engel werden ausgehen und die Böſen von den Gerechten 


*) Matth. 25, 14—30. 
**) Luc. 19, 12-27. 
Matth. 25, 1— 24. 
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ichen ). Wohl durfte Jeſus zu uns jagen, wie er zu 
den erſten Hörern dieſer Gleichniſſe ſagte: „Habt ihr das 
alles verjtanden ?“ ** 


*) Matth. 13, 47-49. 
* Matth. 13, 51. 


27. Kapitel. 
Die Wunder Zeſu. 


Nur wenige werden berichtet — Man joll bei ſolchen Thatſachen die Vernunft zu Rathe 
ziehen — Die Naturgeſetze find nicht Urkräfte oder erſte Urſachen — Ein Wunder 
kann einer höheren Sphäre entſtammen — Die Natur kann in der Hand einer gei⸗ 
ſtigen Macht liegen — Unermeßlichkeit des Weltalls — Es mag gute Gründe dafür 
geben, daß Gott den Menſchen feine unmittelbare Macht zeigt — Die Wunder Jeſu 
ſtehen im Einklang mit feinem ganzen Weſen — Die Evangeliſten waren glaub: 
würdige Zeugen — Wunder gegen die Natur, nur hervorgebracht durch den Willen 
Jeſu — Die Macht des Geiſtes über die Materie — Wunderthaten am menſchlichen 
Körper — Macht über böſe Geiſter — Todtenerweckung — Seine Wunder ge⸗ 
ſchahen öffentlich und zu guten Zwecken — Warum geſchehen keine Wunder mehr 7 


Von den Wundern Jeſu wurde, ebenſo wie von ſeinen 
Gleichniſſen, nur eine kleine Zahl in die Evangelien aufge⸗ 
nommen. Wieder und wieder erzählen ſie uns, daß er viele 
gewaltige Thaten verrichtete und „allerlei Seuche und Krank— 
heit im Volk heilte“); und in der warmen Bewunderung 
des Lebens ſeines Herrn ſagt Johannes: „Es ſind auch viele 
andere Dinge, die Jeſus gethan hat, welche, ſo ſie ſollten eins 
nach dem andern geſchrieben werden, achte ich, die Welt 
würde die Bücher nicht begreifen, die zu beſchreiben wären“ “ ). 


*) Matth. 4, 23. 
Joh. A, B. 
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Aber nicht die Zahl der Wunder, die Jeſus that, jondern 
ihre Wahrhaftigkeit als Thatſachen, ihre Natur, ihre Bedeu— 
tung, ihr Zweck geben ſeinem Leben, ſeinen Werken den 
Charakter. Ein einziges wirkliches Wunder, wie ſeine eigene 
Auferſtehung, würde genügen, ihn als den Sohn Gottes zu 
beſtätigen. Es handelt ſich um die Thatſache. 

Die Naturgeſetze ſind ſo feſtſtehend und gleichmäßig, daß 
es uns ſchwer fällt, an die Wirklichkeit eines Ereigniſſes zu 
glauben, das dem regelmäßigen Verlaufe der Dinge, wie er 
uns bekannt iſt, zuwider ſcheint. Die Erfahrung lehrt uns 
zu zweifeln, ob ein ſolches Ereigniß möglich iſt, und die 
Vernunft verlangt, daß der Bericht davon mit ungewöhnlicher 
Sorgfalt geprüft werde. Aber zu ſagen, daß ein Ereigniß, 
welches dem bisher von uns beobachteten Lauf der Natur 
zuwider iſt, unmöglich, und deshalb der Unterſuchung nicht 
werth ſei, iſt unbillig, iſt gegen unſere eigene Vernunft und 
gegen den Charakter zuverläſſiger Zeugen, und iſt an ſich 
ſelbſt dem Geiſt wahrer Wiſſenſchaft zuwider. Wir wiſſen 
nicht genug von der Natur, noch weniger vom Weltall, von 
welchem die phyſiſche Natur nur eine niedrige Stufe iſt, um 
zu behaupten, daß Nichts ſtattfinden kann, noch jemals 
ſtattgefunden hat, zuwider dem, oder nur neben dem, was 
wir als den Lauf der Dinge in der Welt der Materie be⸗ 
obachtet haben. Wir kennen nicht die ganze Natur, — wie 
3. B. was zwiſchen uns und den Firiternen liegt, oder was 
ſich jenſeit jener Geſtirne im unendlichen Raum befindet, 
welche Formen, welche Kräfte dort walten, oder wie die Ein— 
richtung und der Zuſtand im Innern der Erde iſt, auf der 
wir leben. Die Wiſſenſchaft hat oft ihre Anſichten geändert 
und ändert ſie noch jetzt über ſolche Punkte, die Jahrhunderte 
lang das Studium der Menſchen waren. Was wir Natur⸗ 
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geſetze nennen, ſind nicht urſprüngliche Kräfte, nicht erſte 
und unabhängige Urſachen, ſondern nur die regelmäßige Fort⸗ 
ſetzung und Methode, nach welcher gewiſſe Ereigniſſe zu ge— 
ſchehen pflegen. Eine Vereinigung von Urſachen oder Be⸗ 
dingungen hat man immer dieſelben Ereigniſſe hervorbringen 
ſehen, oder wenigſtens ſah man dieſelben darauf folgen, und 
dies nennen wir in dem Falle Naturgeſetz; — ſo wie, daß 
Feuer, Holz oder Fleiſch verzehrt, und daß ein in die Luft 
geworfener Stock nicht wie ein Vogel davonfliegt, ſondern 
zur Erde fällt. Aber was wir in dieſem Falle das Geſetz 
nennen, mag nicht die eigentliche Kraft ſein, die das Ereigniß 
herbeiführt. Dieſe kann weit hinter Allem verborgen liegen, 
was wir ſehen oder verfolgen können; und die Urſache, die 
am nächſten vor dem Ereigniß ſteht, mag nur die letzte einer 
langen Kette von Urſachen und Bedingungen ſein, die dem 
Ereigniß vorangingen, und von denen jede mit dem Reſultat in 
Verbindung ſteht und einen Beſtandtheil des Geſetzes ausmacht. 
Jede dieſer Urſachen kann umgekehrt eine Wirkung ſein, ein 
Factum, das einem anderen Factum folgt; und das ſogenannte 
Geſetz iſt vielleicht nichts weiter als eine Kette von Wir- 
kungen, deren Ausgangspunkt wir nicht kennen. Was wir 
in der Natur verfolgen, ſind dieſe Folgereihen ſecundärer 
Urſachen; aber es bleibt immer Etwas, was wir nicht er⸗ 
faſſen können. Von Zeit zu Zeit bringt die Wiſſenſchaft 
ſecundäre Urſachen ans Licht, die vorher nicht beobachtet worden 
ſind, oder gibt den bereits bekannten Urſachen neue Formen, 
neue Namen, neue Beſtimmungen, ſo daß wir immer noch in 
der Natur lernen und zuweilen genöthigt ſind, alte Annahmen 
über ihre Geſetze und Urſachen für ein neues Prinzip oder 
eine andere Wirkungsart aufzugeben. Geologie, Magnetismus, 
Licht, Wärme, Schall, die Krankheiten des menſchlichen Kör⸗ 
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pers liefern viele Beiſpiele von dem Wechſel, den die Wiſſenſchaft 
in unſerer Weiſe, die Natur und ihre Geſetze zu begreifen, 
hervorgebacht hat. Ohne Zweifel ſtehen noch andere Wechſel 
bevor; denn die Wiſſenſchaft, — wie z. B. die Erforſchung 
des Meeresbodens, — ſucht immer nach etwas Neuem; und 
nach jeder Thatſache, die ſie entdeckt, entſteht wieder die 
Frage: „Warum oder wie iſt dies? oder wo iſt der Anfang 
von allem Dieſem?“ Und auf dieſe Frage finden wir keine 
Antwort in der Natur oder in ihren Geſetzen. Wie ſehr 
hat ſich ſeit der Entdeckung des Teleskops unſere Kenntniß 
des Weltalls erweitert. Wie hat ſie zugenommen und nimmt 
ſie noch zu ſeit der Anwendung der Spectralanalyſe! Und 
welche großen Entdeckungen mögen noch bevorſtehen! Der 
alſo, welcher ſagt, daß dies oder jenes unmöglich iſt, weil 
es dem, was wir bis jetzt von der Natur wiſſen, zuwider— 
läuft, zeigt nur ſeine eigene Unwiſſenheit und Ueberhebung. 
Es iſt wahr, das Ereigniß, das er ſo vornehm bei Seite 
ſchieben möchte, iſt vielleicht „wunderbar ſeltſam“. Und 
darum gewährt ihm Zulaß als etwas Seltſamem: 


„Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit ſich träumt, Horatio.“ 


Die Natur hat einen zu weiten Umfang für unſere Sehkraft; 
und deshalb kann, was wir übernatürlich oder ein Wunder 
nennen, nur eine tiefere Abſicht der Natur ſein, die unſeren 
Geſichtskreis für einen Augenblick kreuzt, wie die Venus Jahr— 
hundert nach Jahrhundert durch die Sonne geht, oder wie 
ein Komet, der nach ſeinen eigenen Geſetzen im Raum ums 
herſchweift, einmal nach Jahrtauſenden an unſerem Himmel 
leuchtet. Wie der Komet, wie der Venusdurchgang mag das 
Wunder, obgleich es ſo ſelten erſcheint, daß es „wunderbar 
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ſeltſam“ iſt, nur eine natürliche Berührung der himmlischen 
Sphäre mit der irdiſchen ſein. 

Oder wer kann behaupten, genug von der Natur zu 
wiſſen, um zu ſagen, daß alle ihre ſichtbaren Geſetze und 
Wirkungen nicht im Bereich einer geiſtigen Macht liegen, die, 
ohne den beſtehenden Einrichtungen Gewalt anzuthun, zu 
einem außergewöhnlichen Zweck, ein außergewöhnliches Wir- 
ken in Bewegung ſetzen kann? Wer dieſe Möglichkeit 
läugnen wollte, würde nur beweiſen, daß ſein geiſtiger Hori— 
zont zu eng iſt, um den Begriff des jo unendlichen und er- 
habenen Weltalls zu erfaſſen. Ein ſolcher Philoſoph iſt in 
Wahrheit ein Fetiſchanbeter, der die Materie, Natur genannt, 
zu ſeinem alleinigen Gott macht. Was er ſehen und an— 
faſſen, wägen und analyſiren kann, iſt die Urſache von Allem, 
ſogar von ihm ſelbſt. 

Wie viel höher iſt die Vorſtellung von einer Macht, 
die über allen Dingen ſteht! Wie viel ehrenvoller iſt es 
für den menſchlichen Geiſt, einen Geiſt über der Natur an⸗ 
zunehmen, mit dem der Menſch verwandt iſt! 

Der letzte Wagen eines Eiſenbahnzuges wird durch eine 
Kette gezogen, die ihn an den Wagen vor ihm befeſtigt. 
Aber dieſe Kette iſt nicht die bewegende Kraft, ſondern dieſe 
liegt in der voraneilenden Locomotive; dennoch iſt es nicht 
die Eigenthümlichkeit der Locomotive, ſondern der Dampf, 
der die Maſchine bewegt; und der Dampf wird von dem Ma⸗ 
ſchinenmeiſter hervorgebracht, der auf dieſe Weiſe Feuer und 
Waſſer benutzt; und obgleich die Locomotive ſich auf einer 
vorgezeichneten Bahn zwiſchen den eiſernen Schienen bewegt, 
die ihren Lauf beſtimmen, kann der Führer doch durch Be⸗ 
rührung eines Ventils ihre Schnelligkeit vermehren oder ver- 
mindern, kann ſie nach ſeinem Willen regieren. So kann 
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vielleicht, obgleich die Natur ſich in den von ihren eigenen 
Geſetzen vorgeſchriebenen Linien bewegt, die unſichtbare Hand 
ihre Federn ohne Gewaltthätigkeit zu berühren verſtehen, ſie 
vielleicht auf einen Augenblick ohne Rückſicht auf Stationen 
und Tabellen zum Halten bringen. Wenn es wäre, weil 
grade an dieſer Stelle der König einſteigen ſollte? Der be— 
fremdende Halt erregt die Aufmerkſamkeit eines Jeden; alle 
Köpfe ſtrecken ſich aus den Fenſtern, und da das Puffen 
der Maſchinen und das Raſſeln des Zuges aufgehört haben, 
hört man die Muſik, die verkündigt, wer gekommen iſt, und 
warum Halt gemacht wurde. So kann der Laut der Natur 
auf einen Augenblick zum Schweigen gebracht, der Zug ihrer 
Ereigniſſe ohne Gewalt aufgehalten worden ſein, damit die 
Menſchen ſehen und hören, fühlen und erfahren möchten, 
daß der Fürſt des Friedens erſchienen und mit Hoſiannah 
begrüßt iſt. 

In ſolchem Falle würde der Zweck die Mittel heiligen. 
Wenn der Gegenſtand eines Wunders etwas Alltägliches, 
Unwürdiges, Eitles, Niedriges, Unmoraliſches wäre, jo wür— 
den wir uns weigern, den Fall nur zu betrachten. Aber 
wenn das behauptete Wunder in Beziehung zu einem erhaben 
guten Leben und Charakter ſteht, und mit der Abſicht ge— 
ſchieht, die Menſchheit zu ſegnen, zu beſſern und zu erlöſen, 
dann iſt das Motiv groß genug, um es zu rechtfertigen; die 
Gelegenheit iſt eines ſolchen Zeugniſſes werth; und das 
Wunder, ſtatt der Mittelpunkt, der Anziehungspunkt für die 
Blicke der Menſchen zu ſein, iſt nur der Herold, der Poſaunen⸗ 
bläſer, der die Ankunft des Königs verkündet. So iſt in 
der Perſon Jeſu, deſſen Leben, Lehren, Motiv, Charakter, 
Zweck und Erfolge ihn und ſeine Werke ſo weit über das 
gewöhnliche Maaß der Menſchheit erheben, daß Renan ſchließ—⸗ 
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lich jagt: „Dieſe erhabene Perſönlichkeit muß in gewiſſem 
Sinne göttlich genannt werden“, — in der Perſon und 
dem Leben Jeſu wird die Voreingenommenheit gegen Wun— 
der durch die Umſtände des Falles aufgewogen; und ſeine 
wunderbaren Thaten ſind ebenſo wahrſcheinlich wie alle an— 
deren Thatſachen. Zu ſagen, daß ein Wunder unmöglich iſt, 
heißt die Löſung der Frage vorwegnehmen; denn es handelt 
ſich ja hauptſächlich darum, ob ſolche Dinge wirklich von 
ihm gethan ſind. Zu jagen, daß ein Wunder gegen die Er⸗ 
fahrung ſpricht, heißt wieder die Löſung der Frage vorweg⸗ 
nehmen, denn unſere Erfahrung umfaßt nicht die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, und in den Evangelien treten Zeugen 
auf, die bezeugen, daß die Ereigniſſe vor ihren Augen ſtatt⸗ 
fanden. Dieſe Zeugen beweiſen durch den einfachen, geraden 
Ton ihrer Erzählung, daß ſie ehrlich und aufrichtig, Männer 
von geſundem Menſchenverſtand waren, die ſelbſt nur ſchwer 
an das größte aller Wunder, die Auferſtehung Jeſu von den 
Todten, glaubten. Sie erzählen die Geſchichte ihrer eigenen 
Zaghaftigkeit, ihres Schwankens und Unglaubens mit einer 
Ehrlichkeit, die unſer Vertrauen fordert. Sie benutzen die 
Wunder nicht, um Aufſehen zu machen; den größeren Theil 
derſelben erwähnen ſie nicht einmal. Sie hatten durch das. 
Verkünden dieſer Wunder nichts zu gewinnen — weder 
Geld, noch Ruhm, noch Macht —, im Gegentheil, ſie ſetzten 
ihr eigenes Leben in Gefahr durch die Kundgebung ſolcher 
Thatſachen. Sie waren gebeſſert worden, und ſuchten An⸗ 
dere durch den Glauben an Jeſus zu beſſern. Ein großer 
Rechtsgelehrter hat geſagt, daß er „mit dieſen Zeugen ein 
Kreuzverhör anſtellen möchte“; aber er vergißt, daß ſie das 
Verhör am Kreuz erlitten und ihr Leben ließen, um 
zu beweiſen, daß Jeſus dieſe Dinge gethan hatte, und 


* 99 6 


31 


daß ſie ihn nach ſeiner Kreuzigung lebendig geſehen 
hatten. 

Von der Wahrſcheinlichkeit dieſer Werke Jeſu als That- 
ſache, müſſen wir auf ihre Bedeutung und ihren Werth zu— 
rückgehen. Der Beweis, daß Jeſus eine Macht beſaß, die 
nicht Menſchen angehört, war in der Auferweckung des La— 
zarus ebenſo ſtark, als wenn er im Thal von Joſaphat ge= 
ſtanden und alle Todten aus den rings umherliegenden 
Gräbern hervorgerufen hätte. Das Factum ſeiner eigenen 
Auferſtehung wird in einem ſpäteren Kapitel behandelt wer— 
den; unſere Abſicht iſt hier, die Wunder, wie wir es bereits 
mit den Gleichniſſen gethan haben, in eine einzige Lehre zu= 
ſammenzufaſſen. Um eine richtige Idee von dieſen Werken 
Jeſu zu haben, müſſen wir ſie zuſammenſtellen und in Klaſſen 
theilen, und ſehen, wann und wie, aus welchem Grunde und 
zu welchem Zweck ſie geſchahen. 

Eine Klaſſe ſeiner Wunder bezieht ſich auf die Natur, 
die phyſiſche Welt, zugleich auf das Thier- und Pflanzen⸗ 
leben. Durch ſein Wort gebot er dem Sturm auf dem See 
von Galiläa, als die muthigen und erfahrenen Fiſcher, die 
das Boot führten, alle Hoffnung aufgaben). Dann, als 
die Jünger um Mitternacht gegen einen der plötzlichen und 
heftigen Stürme, wegen deren der See berüchtigt iſt, arbei— 
teten und ruderten, kam Jeſus zu ihnen und ging auf dem 
Meer, und da Petrus auf dem Waſſer ging, daß er zu Jeſu 
käme, rettete Jeſus ihn vom Unterſinkenk ). Zu Cana in 
Galiläa verwandelte Jeſus Waſſer in Wein“). Zweimal. 


*) Matth. 8, 23 —27. Marc. 4, 36—41. Luc. 8, 22—5. 
**) Matth. 14, 22—33. Marc. 6, 45—53. Joh. 6, 18 —21. 
wer) Joh. 2, 1-12. 
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vervielfältigte er die Brode und Fiſche, ſodaß einmal vier⸗ 
tauſend und einmal fünftauſeud Menſchen geſpeiſt wurden ). 
Auf dem Wege von Bethanien nach Jeruſalem verfluchte 
Jeſus einen Feigenbaum, und er verdorrte **). 

Alle dieſe Fälle, jo verſchieden ſie der Form und den Um- 
ſtänden nach ſind, ſtimmen darin überein, daß Jeſus durch 
ſeinen Willen direct und in einer von den Naturgeſetzen 
ganz verſchiedenen Weiſe auf die Materie wirkte. Es gibt 
keine Naturmacht, durch die Waſſer in Wein verwandelt 
werden könnte; durch keine Naturmacht können die Brode in 
der Hand der Männer, die ſie brechen und vertheilen, ver⸗ 
vielfältigt werden: dennoch geſchahen dieſe beiden Wunder 
ohne irgend einen ſichtbaren Act von Seiten Jeſu, der ſolche 
Reſultate hätte hervorbringen können. Daß das Geſetz der 
Schwere aufgehoben werden konnte, ſodaß ein Menſch auf 
dem Meer wandelte, ſtatt unterzuſinken, und ſogar einen 
anderen Menſchen, der neben ihm unterſank, herausziehen 
konnte, beweiſt, daß ein Naturgeſetz, das allgemein und gleich⸗ 
förmig iſt, unter eine höhere Macht gebracht war. Es konnte 
keine natürliche Verbindung zwiſchen dem Wort eines Mannes 
und dem Verdorren eines mit friſchen Blättern bedeckten 
Baumes geben. So alſo ſtimmen alle dieſe Wunder darin 
überein, daß ſie die Macht des Geiſtes über die Materie 
zeigen, die Macht, ihre Formen, ihre Eigenſchaften, ihre Be⸗ 
ziehungen zu ändern, ohne eins der Naturgeſetze oder einen 
ihrer Prozeſſe anzuwenden, ſelbſt ohne dieſe Geſetze aufzu⸗ 
heben; mit einem Wort, wir ſehen hier die Wirkungen einer 


Matth. 14, 15— 21; 15, 32— 39. Marc. 6, 30—46; 8, 1—9. 
Luc. 9, 10—17. Joh. 6, 1—14. 
* Matth. 21, 18—22. Marc. 11, 12—14. 20 — 26. 
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Macht, gleich der, welche ſich in der Schöpfung offenbarte. 
Und wer iſt im Stande, zu beweiſen, daß der Geiſt in ſeiner 
höchſten Manifeſtation nicht ſolche Macht über die Materie 
beſitzt? 

Bei dem wunderbaren, zweimal wiederholten Fiſchzug 
und dem Fangen eines Fiſches mit einem Goldſtück im 
Maule, beſtand das Wunder darin, im Augenblick zu wiſſen, 
wo die Jünger das Netz hinwerfen ſollten, oder die Be— 
wegungen der Fiſche ſo in der Gewalt zu haben, daß ſie 
in demſelben Augenblick in das Netz gingen. In beiden 
Fällen war dies, obgleich es von einem directen Act ſchöpfe— 
riſcher Macht verſchieden iſt, etwas, das weit über die ge— 
wöhnliche Grenze menſchlicher Macht und Geſchicklichkeit hin— 
ausgeht *). 

Eine andere und größere Gruppe der Wunder Seju 
wurde am menſchlichen Körper vollbracht: wir dürfen in der 
That behaupten, daß der bei weitem größte Theil ſeiner 
Wunderthaten zur Erleichterung menſchlicher Leiden ausge— 
führt wurde. Obgleich die Zahl der uns überlieferten Wun⸗ 
der klein iſt, ſchließen ſie eine ſolche Mannigfaltigkeit von 
Fällen ein, daß ſie die Herrſchaft Jeſu über jede Form 
menſchlicher Hinfälligkeit und Krankheit, und ſogar über den 
Tod zeigen. Sechs Fälle werden berichtet, in denen er 
Blinden das Geſicht wiedergab, und in einem von dieſen 
war der Menſch blind geboren!). Ein Beiſpiel iſt gegeben 
von der Heilung eines Taubſtummen !); zwei von Heilung 


*) Luc. 5, 1—11. Joh. 21, 1. Matth. 17, 24—27. 

**) Matth. 9, 27—31; 20, 293—34. Marc. 7, 31—35; 8, 22—26; 
10, 46—52. Luc. 18, 25—43. Joh. 9, 1—41. 

*) Marc. 7, 31—37. 
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eines Gichtbrüchigen“); eins von der Waſſerſucht““); drei 
von anderen langen und hoffnungsloſen Krankheiten!“ ); 
zwei wenigſtens von Heilung der ekelhaften und unheilbaren 
Krankheit, des Ausſatzes 7), und drei von der Heilung von 
Perſonen, die von ihren Freunden als in den laben Stadien 
tödtlicher Krankheit befindlich aufgegeben waren Tr). 

Die merkwürdige, halb geiſtige, halb phyſiſche Krankheit, 
die die Juden dem Beſeſſenſein von böſen Geiſtern oder 
Teufeln zuſchrieb, rief in hohem Grade das Mitleid und die 
Macht Jeſu hervor. Dieſes Beſeſſenſein ſcheint das Gehirn 
und andere Organe des Körpers in einer Weiſe angegriffen zu 
haben, die ſich der Herrſchaft des Leidenden und der Geſchick⸗ 
lichkeit der Aerzte entzog. In zwei von den erwähnten 
Fällen war das Opfer ſtumm oder blind und ſtumm e). 
In den anderen vier Fällen zeigte der Kranke heftige und 
ſchreckenerregende Symptome von Geiſtesſtörung 8). Doch 
in allen dieſen Fällen war etwas, was ſie von gewöhnlichen 
Krankheitsfällen oder Wahnſinn oder anderen Leiden unter⸗ 
ſchied, — ein Etwas, das die Leute von dem Kranken ſagen 
ließ: „Er hat einen Teufel.“ Jeſus behandelte dieſe Fälle 
alle wie die der Beſeſſenen; und es wurde als ein wunder⸗ 
bares Zeichen ſeiner Macht angeſehen, daß er Teufel aus⸗ 
treiben konnte. Und ein ſolches war es, denn es zeigte nicht 


*) Matth. 8, 5—13; 9, 1—8. 

**) Luc. 14, 1— 6. 

kel) Matth. 9, 20—22. Luc. 13, 10— 17. Joh. 5, 114. 

7) Matth. 8, 1— 4. Luc. 17, 11—19. 

17 Matth. 8, 14—17. Luc. 8, 43. 44. Joh. 4, 46—54. 

1) Matth. 9, 32—34; 12, 22-37. 

§) Matth. 8, 28 — 34; 15, 21 — 28; 17, 14—21. Marc. 1, 
23—28. 
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nur ſeine Herrſchaft über die ganze phyſiſche Natur, ſondern 
auch über die verborgene Welt der Geiſter. 

Doch von allen Wundern, die Jeſus vollbrachte, war das 
ſtaunenswertheſte die Todtenerweckung. Nicht von ſeiner 
eigenen Auferſtehung zu ſprechen, die der Gegenſtand eines 
ſpäteren Kapitels ſein wird, erweckte er drei andere Per— 
ſonen vom Tode. In dem erſten Falle war die Tochter des 
Jairus geſtorben, ehe er das Haus betrat, und war ſo 
lange todt, daß Freunde und Nachbarn ſich verſammelt hatten, 
ihren Verluſt beklagten, laut weinten und jammerten. Als 
Jeſus ſagte: „Sie iſt nicht geſtorben, ſondern ſie ſchläft“, 
wurden ſie böſe, daß er mit ihrem Kummer ſcherzte, da ſie 
doch wußten, daß das Mägdlein todt war. Aber er 
nahm ſie in Gegenwart ihrer Eltern und dreier ſeiner Jünger 
bei der Hand und gebot ihr, aufzuſtehen, und „alsbald ſtand 
fie auf und wandelte“ ). 

In dem zweiten Falle trugen die Leute von Nain einen 
Todten zu dem Begräbnißplatz außerhalb der Stadt. Der 
junge Mann war wohlbekannt und man fühlte die größte 
Theilnahme für ſeine verwittwete Mutter, die in ihm ihren 
einzigen Sohn verloren hatte. Jeſus hielt die Bahre an, 
und gebot dem jungen Mann aufzuſtehen; und „der Todte 
richtete ſich auf und fing an zu reden“ *). In dem dritten 
Fall war Lazarus ſeit vier Tagen todt, und ſeine Leiche 
lag, in Leichentücher gewickelt, im Grabe, welches mit einem 
Stein bedeckt war. Jeſus ließ den Stein fortnehmen, und 
rief dann mit lauter Stimme: „Lazarus, komm heraus!“ 
und der Verſtorbene kam heraus **). In allen dieſen Fällen 


) Marc. 5, 22—43. 
**) Luc. 7, 11—15. 
Kae) Joh. 11, 1—46. 
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wurde nichts geſehen oder gehört als das bloße Wort 
Jeſu, das dem Todten gebot aufzuſtehen; und in jedem 
Falle war die Wirkung eine augenblickliche. Sobald Jeſus 
ſprach, ſtand der Todte auf, lebendig und vollkommen ge⸗ 
ſund. Aber es giebt keine Macht in der Natur und kein 
dem Menſchen bekanntes Wirken, wodurch einem Leichnam 
das Leben zurückgegeben werden kann, noch können wir uns 
eine Verbindung zwiſchen einem geſprochenen Wort und einer 
jo erſtaunlichen Wirkung vorſtellen. Es war der Wille 
Jeſu, der dieſe wunderbare Macht beſaß, eine Macht, die 
gänzlich über und neben allen, von Menſchen beobachteten 
und gekannten Naturgeſetzen und -Kräften ſtand, die Kraft 
des Geiſtes über die Materie, Gottes eigene Kraft in der 
Hervorbringung des Lebens. 

Wenn wir die Wunder Jeſu genau betrachten, ſo finden 
wir, daß ſie alle öffentlich ausgeführt wurden. Sie waren 
nicht wie die Wunder, von denen Muhamed berichtete, daß 
er ſie in der Nacht geſehen oder gethan hätte, ohne daß 
Zeugen zugegen waren; noch wie die Wunderdinge, die 
Spiritualiſten in dunklen Zimmern oder geſchloſſenen Kabinet⸗ 
ten, oder hinter Vorhängen ausführen; ſondern dieſe Wunder 
geſchahen öffentlich im Lichte des Tages, in Gegenwart vieler 
Zeugen, ohne vorherige Ankündigung, noch Vorbereitung, 
und ohne den geringſten Anſchein von Heimlichkeit oder In⸗ 
trigue. Die Wunder Jeſu waren ſo, daß die menſchlichen 
Sinne ſie wahrnehmen und bemerken konnten. Die Leute, 
die einen Blinden, einen Lahmen, einen Gichtbrüchigen ge⸗ 
kannt hatten, konnten ſehen, daß er geheilt war; diejenigen, 
welche einen Todten geſehen hatten, konnten ſehen, daß er 
wieder lebendig war. Ueber dieſe Wunder konnte kein Irr⸗ 
thum walten: ſie wurden reichlich beſprochen und von Augen⸗ 
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zeugen berichtet, während Tauſende, die ſie gejehen hatten, 
noch am Leben waren. Dieſe Wunder wurden in einem 
Zeitraum von drei oder vier Jahren und in Gegenwart von 
Feinden ſowohl als von Freunden vollbracht. Sie geſchahen 
niemals um Aufſehen zu erregen, noch um perſönlichen Vor— 
theiles willen, ſondern immer entweder für einen wohlthätigen 
Zweck oder um einer erhabenen und moraliſchen Lehre wegen. 
Niemals waren ſie bloße Schauſtellungen der Macht, und 
dennoch zeigen dieſe mächtigen Thaten die göttliche Kraft 
Jeſu. Sie ſtimmen vollſtändig mit ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeinen Lehren überein, ſie erſcheinen an einer ſolchen Perſon 
natürlich, und ſind in der Geſchichte ſeines Lebens nieder— 
geſchrieben, damit wir „glauben ſollen, daß Jeſus ſei Chriſt, 
der Sohn Gottes, und daß wir durch den Glauben das 
Leben haben in ſeinem Namen“ *). 

Wir ſind geneigt zu ſagen: „Wenn ich nur ein Wunder 
ſehen könnte, würde ich glauben.“ Aber wir betrügen uns 
hierin. Viele, Viele ſahen die Wunder Jeſu, und glaubten 
nicht. Wenn man mit Wundern fortgefahren hätte, jo wür— 
den ſie bald alltägliche Begebenheiten geworden ſein. Ich 
kann mich zum Beiſpiel auf die erſte Eiſenbahn, den eriten 
Telegraphen, das erſte Dampfſchiff über den Atlantiſchen 
Ocean, das Legen des erſten Atlantiſchen Kabels beſinnen; 
eins nach dem anderen wurde als ein ſo großes Wunder 
angeſehen, daß man es mit Fahnen und Kanonen, mit 
Feſten und Banketten feierte. Aber dem Kinde der jetzigen 
Zeit ſcheinen Eiſenbahnen und Dampfſchiffe immer exiſtirt 
zu haben, und Telegraphenſtangen ſehen ihm ebenſo na— 
türlich aus wie die Bäume am Wege entlang. Fortgeſetzte 


) Joh. 20, 31. 
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Wunder würden ein Geſetz für die mit dem chriſtlichen 
Glauben in Verbindung ſtehenden Ereigniſſe geworden ſein, 
und Niemand würde ihnen Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. 
Wenn es für die Todten etwas gewöhnliches wäre, wieder 
aufzuſtehen, ſo würden wir nicht zum Kirchhof gehen, um 
Zeugen des Vorganges zu fein, ſondern würden ihre Rück— 
kehr wie von irgend einer anderen Reiſe zu Hauſe erwarten. 
Darum hat Jeſus die Wunder nicht im Werth herabgeſetzt, 
nicht gewöhnlich gemacht. Er brauchte ſie nur, um ſeine 
Liebe zu den Menſchen zu zeigen, und zu beweiſen, daß er 
von Gott geſendet war. Das letzte und größte Wunder 
ſeiner Auferſtehung von den Todten ſtellt alle übrigen 
feſt. Für denjenigen, der von den Todten auferſtand, war 
es ein Geringes, Waſſer in Wein zu verwandeln, Kranke zu 
heilen und auf dem Meer zu wandeln. Aber von dieſem, 
dem größten der Wunder ſagte er zu dem ungläubigen Tho⸗ 
mas: „Selig ſind, die da nicht ſehen und doch glauben.“ 
Die unumſtößliche Evidenz des Chriſtenthums, der Beweis, 
daß es von Gott kam, liegt im Leben Jeſu und in ſeinen 
Worten. 


23. Kapitel. 
Die Verklärung. 


[Das £eben Jeſu ift ein größeres Wunder als feine Wunderthaten — Moſes und 
Elias thaten Wunder, aber fie beſaßen die Gabe nur zeitweiſe; Jeſus hatte die 
Macht aus und in fich ſelbſt — Die Verklärung — Ein Fehler in Raphaels Ge: 
mälde — Es war weder Traum noch Difion — Wahrhaftigkeit der geſchilderten 
Scene — Ihre moraliſche Bedeutung — Die Jünger waren niedergeſchlagen beim 
Gedanken an den Tod Jeſu — In Jeſus waren zwei Naturen und zwei Werke 
vereinigt — Die Derflärung iſt ein Schlüſſel zum alten Teſtament und zur Zukunft 
der Kirche — Sie giebt uns die Gewißheit einer Heimath im Himmel — Eine 
Ausſicht vom Mont Blanc und der Tarantaiſe.] 


Groß waren die Wunder, die Jeſus that, aber das größte 
Wunder iſt, was Jeſus ſelbſt war. Seine Wunder dienten, 
ſo zu ſagen, dazu, ihn bei den Menſchen in ſeiner Eigen— 
thümlichkeit einzuführen, doch auf der anderen Seite durch— 
leuchteten ſeine Perſon und ſein Weſen, ſein Herz und Leben 
dieſe Wunder und ließen ſie in ihrem wahren Werth und 
Weſen erſcheinen. Wenn wir leſen, wie dieſer Mann un⸗ 
umſchränkte Macht über die phyſiſche Schöpfung hatte, wie 
auf ein Wort und einen Blick, ja durch den bloßen Willen 
Jeſu, ohne jede ſichtbare Handlung, die Blinden ſehend ge— 
macht wurden, die Tauben hören, die Stummen ſprechen, 
die Lahmen gehen konnten; wie das Meer ruhig, wie das 
Brod vervielfältigt, das Waſſer in Wein verwandelt, der 
Feigenbaum welk gemacht, wie die Ausſätzigen rein, die 
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Teufel ausgetrieben, die Todten erweckt wurden, — wenn 
wir anfangen, dies für wahr zu halten, ſo fühlen wir, daß 
Jeſus mehr als ein Menſch, und wenn ein Menſch, daß er 
von der Kraft Gottes erfüllt war. Doch wenn wir genauer 
hinſehen, ſo fühlen wir, daß dieſe Wunder an ſich nicht das 
Wichtigſte im Leben Jeſu ſind, und daß ſelbſt in den Wun⸗ 
dern ein tieferer Grund zur Bewunderung iſt, als ihre über- 
natürliche Macht. Solche Gewalt über die Natur und den 
Menſchen war nicht nur Jeſus eigenthümlich. In den 
zehn egyptiſchen Plagen, im Theilen des Rothen Meeres, 
als er Waſſer aus dem Felſen ſchlug und die tödtliche Seuche 
durch die eherne Schlange heilte, zeigte Moſes dieſelbe Herr- 
ſchaft über phyſiſche Körper und Kräfte, wie Jeſus. Elias 
fuhr lebend gen Himmel; und Eliſa heilte den Ausſatz und 
erweckte die Todten. Petrus heilte einen Lahmen an der 
Pforte des Tempels und erweckte Tabea vom Tode; und 
die Kranken und von unſauberen Geiſtern Beſeſſenen wurden 
zu den Jüngern gebracht und geheilt“). Aber dieſe Pro— 
pheten und Apoſtel thaten niemals Wunder in ihrem eigenen 
Namen, noch durch ihre eigene Macht, ſondern jedes Wun⸗ 
der war ein deutlicher Act göttlicher Kraft, die in ihnen 
und durch ſie, als ihre Werkzeuge, wirkte. Es war eine nur 
für den Augenblick verliehene Gabe, und ſie behaupteten nie, 
daß dieſelbe ſie göttlich machte. Aber in Jeſus waren alle 
ſolche Handlungen normal und perſönlich; die Macht war in 
und von ihm, — ein Theil ſeines Weſens. Die Menſchen 
ſahen dies in ſeinen Augen, ſie fühlten dies in ſeiner Stimme, 
ſie erkannten es an der Art, wie er Wunder that, ohne 
eine außer ihm ſtehende Kraft anzurufen. Selbſt am Grabe 


) Apg. 9, 32—42. 
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des Lazarus ſagte er: „Ich bin die Auferſtehung und das 
Leben“; und dann befahl er dem Todten aus eigenem Willen 
herauszukommen *). 

Der Gebrauch, den Jeſus von ſeiner Wunderkraft machte, 
zeigte eine dahinter verborgene moraliſche Kraft und eine 
perſönliche Güte, die größer war, als das Wunder. Der 
unbegrenzten Macht bewußt, war er ganz ſelbſtlos in ihrem 
Gebrauch. Er verwendete ſie niemals als eine bloße Macht, 
noch um des Ruhmes und niemals um des Gewinnes willen. 
Er, der die Brode für fünftauſend Mann ausreichend machen 
konnte, weigerte ſich, in der Wüſte Brod für ſich ſelbſt zu 
ſchaffen; er, der Gewalt über die Reiche der Natur, über 
Tod und Hölle hatte, weigerte ſich, von der Menge, die 
ſeine Macht anbetete, zum König gemacht zu werden. Selbſt 
die wenigen Wunder des Gerichtes und der Zerſtörung, die 
er vollbrachte, geſchahen nicht, um ſeinen Namen mit Schrecken 
zu umgeben, ſondern um eine ſittliche Wahrheit zu lehren **), 
und der größere Theil ſeiner Wunder geſchah für directe 
Zwecke der Barmherzigkeit. In dieſen zeigte er tiefes und 
zartes Mitgefühl für die Leidenden. Er „hatte Mitleid“ 
mit denen, welchen er half. Er weinte mit Martha und 
Maria, als er im Begriff war, ihnen ihren Bruder aus dem 
Grabe zurückzugeben. Aber je mehr er ſich mit den Men— 
ſchen in Mitleidenſchaft ſetzte, deſto mehr fühlten ſie ihn 
über ſich. Die Vertraulichkeit, in der ſeine Jünger drei 
Jahre hindurch mit ihm lebten, vermehrte ihre Ehrfurcht für 
ihn, als ein höheres Weſen. Sie ſahen, daß ſeine gewaltigen 
Thaten vor dem Volk nur das ſtille Wirken ſeines eigenen 


) Joh. 11, 25. 
** Marc. 5, 11—17; 11, 20—26. 
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Weſens, die Offenbarung ſeines geiſtigen Lebens waren. Und 
ſo kam das Gefühl über ſeine Jünger, daß er Chriſtus, der 
Sohn Gottes wäre. 

Dies Gefühl wurde zur Ueberzeugung im Geiſte von 
dreien ſeiner Jünger, die einer Scene beiwohnten, die Jeſus 
allein angehört, und doch nur ein anderer natürlicher Aus— 
druck ſeiner wahren inneren Natur zu ſein ſcheint. Copien, 
Stiche und Photographien haben jedes Kind mit Raphaels 
Gemälde der Transfiguration bekannt gemacht; dies iſt ganz 
wunderbar im Ausdruck des Geſichtes Jeſu, in der ſchwebenden 
Haltung ſeiner Geſtalt in der Wolke, und in der Verſchmelzung 
des Göttlichen mit dem Menſchlichen durch die Verklärung 
auf dem Berge und die Scene des Leidens und Schmerzes 
am Fuß deſſelben. Doch die Verklärung, wie ſie von den 
Evangeliſten beſchrieben wird, war viel erhabener und glor— 
reicher, als die von Raphael gemalte Transfiguration. Als 
ein Symbol des ganzen Lebens und Wirkens Jeſu macht 
die Vereinigung himmliſcher Glorie, menſchlichen Elends und 
tröſtender Gnade auf derſelben Leinwand Raphaels Gemälde 
zu einem wahrhaft ſtaunenswerthen Kunſtwerk; was aber 
die wirkliche Scene betrifft, ſieht es zu ſehr aus, als wenn 
Jeſus in der Wolke für eine gaffende Menge unter ihm zur 
Schau geſtellt wäre. In Wirklichkeit hatte der Auſtritt keine 
anderen Zeugen als die drei Jünger, die Jeſus mitnahm 
„und führete ſie auf einen hohen Berg, beſonders allein“ *). 
Dieſes Alleinſein iſt ein Zug von Majeſtät in der Scene; 
und die Erzählung, wie ſie die Augenzeugen geben, iſt ſo 
erhaben in ihrer Einfachheit, daß, ſie anzurühren, hieße fie 
verunſtalten. 


Y Marc. 9, 2. 


43 


Denn es war nicht ein Traum, wie der Jakobs, wo der 
Phantaſie erlaubt iſt, ſich eine Leiter von der Erde bis zum 
Himmel zu bilden und Schaaren von Engeln darauf ſpielen 
zu laſſen. Die Jünger hatten geſchlafen“); aber was ſie 
beſchreiben, fand nachher ſtatt. Vielleicht erweckte ſie das 
plötzliche Licht, und „da fie aufwachten, ſahen ſie ſeine Klar⸗ 
heit“). Jeſus war vor ihnen verklärt, ſein Antlitz glänzte 
wie die Sonne und ſeine Kleider wurden weiß als ein 
Licht““), und ſehr weiß wie der Schnee f). Zu ſeinen bei- 
den Seiten waren zwei Männer, die redeten mit ihm, welche 
waren Moſes und Elias t). Petrus, der immer bereit war, 
etwas zu ſagen, ſprach zu Jeſus, als das erſte Erſtaunen 
vorüber war, in der Begeiſterung der Freude über ſolche 
Herrlichkeit und ſolche Gefährten: „Herr, hier iſt gut ſein. 
Willſt du, ſo wollen wir hier drei Hütten machen, dir eine, 
Moſes eine und Elias eine.“ Aber während er noch ſprach, 
wurden ſie von einem Gezelt überdeckt, wie es nie von 
Menſchenhänden gemacht worden war, — eine lichte Wolke 
bedeckte ſie. Und eine Stimme aus der Wolke ſprach: „Dies 
iſt mein lieber Sohn, den ſollt ihr hören.“ Ueberwältigt 
von Furcht fielen die Jünger auf ihr Antlitz und ſahen und 
hörten nichts mehr, bis Jeſus kam und fie anrührte und 
ſprach: „Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ Seine geliebte, 
wohlbekannte Stimme beruhigte ſie, und ſie hoben ihre Augen 


) nc. 9, 32. 
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auf, aber die Wolke war verſchwunden. Moſes und Elias 
waren fort und fie ſahen Niemand, denn Jeſum allein ). 
In der ganzen Scene iſt, obgleich das Uebernatürliche 
mit dem Natürlichen verſchmolzen und der Himmel zur Erde 
herabgebracht iſt, dennoch der Zuſammenhang des Wirklichen 
nicht für einen Augenblick aufgehoben. Zu jedem Zeitpunkt 
wird Jeſus von den Jüngern erkannt; obgleich „die Geſtalt 
ſeines Angeſichtes anders wird“ durch den Glanz, den es aus— 
ſtrahlt, verlieren ſie ihn nie aus dem Geſicht, noch ſehen ſie 
ihn für einen Engel an. Auf dem Höhepunkt des Glanzes 
redet ihn Petrus als ſeinen Herrn an, und als die Wolke 
verſchwunden iſt, iſt Jeſus allein mit ihnen und ſieht ebenſo 
aus, als da er mit ihnen den Berg hinaufgeſtiegen war. 
Die Perſon Jeſu war das Glied, das Himmel und Erde 
verband. Beide Welten waren ihm gleich natürlich; Moſes 
und Elias waren ihm nicht fremder als Petrus, Jakob und 
Johannes; das weiße, glänzende Gewand war ihm nicht 
fremdartiger als ſein gewöhnliches Bauernkleid; die Stimme, 
die aus der Wolke ſprach und die Jünger mit Entſetzen er- 
füllte, war ebenſo natürlich, wie die ſanften Laute von Jeſu 
Stimme. Jahre nachher berichtete Petrus in einem Briefe 
an alle Gläubigen, ebenſo wie er es zuvor dem Marcus für 
ſein Evangelium angegeben hatte: „Wir haben nicht den 
klugen Fabeln gefolget, da wir euch kund gethan haben die 
Kraft und Zukunft unſeres Herrn Jeſu Chriſti, ſondern wir 
haben ſeine Herrlichkeit ſelbſt geſehen. Da er empfing von 
Gott dem Vater Ehre und Preis durch eine Stimme, die zu 
ihm geſchah von der großen Herrlichkeit dermaßen: „Dies iſt 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe‘ Und die 


9) Matth. 17, 1—9. 


45 


Stimme haben wir gehöret vom Himmel gebracht, da wir 
mit ihm waren auf dem heiligen Berge.“ “ 

Das wirkliche Wunder dieſer Scene liegt in ihrer mora— 
liſchen Bedeutung, und es muß durch die Zeit und die Um— 
ſtände, unter denen es ſtattfand, erklärt werden. Gerade 
als die Jünger das Geheimniß in ihres Meiſters Weſen 
durchſchauet und gefunden zu haben ſchienen, daß er mehr 
als ein Menſch war, hüllte ſich Jeſus in ein anderes Ge— 
heimniß, das zu wunderbar war, um verſtanden, zu traurig, 
um geglaubt zu werden. Petrus, da er für die Anderen 
ſprach, hatte geſagt: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des le— 
bendigen Gottes“; und Jeſus hatte nicht nur zugegeben, daß 
er Chriſtus war, ſondern ſagte, daß dies dem Petrus von 
jeinem Vater im Himmel geoffenbaret wäre“). Ohne 
Zweifel hatten die Jünger jetzt angefangen, die Wiederauf— 
richtung des Königreiches Israel mit der von Heſekiel und 
Jeſaia ***) geweiſſagten Macht und Herrlichkeit zu erwarten; 
aber ebenſo weit entfernt wie immer vom Reden über irdiſche 
Macht und königlicheu Glanz, begann dieſer „Sohn des le— 
bendigen Gottes“ von ſich, als dem Menſchenſohne, zu ſprechen 
und ſeine Jünger zu lehren, daß er „viel leiden müßte und 
würde verworfen werden von den Aelteſten und Hohenprieſtern 
und Schriftgelehrten und getödtet werden“ +). Dies war 
ein harter Schlag für ihre Gefühle und Hoffnungen. Jeſus 
fügte freilich immer hinzu, daß er am dritten Tage „wieder 
auferſtehen würde jr). Aber entweder verſtanden die Jünger 


) 2 Petr. 1, 16—18. 

*) Matth. 16, 16-18. 

i Se. 9, 11. 40. Heſ. 36, 37. 
+) Marc. 8, 31. 

Tr) Marc. 8, 32. 
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nicht, was er meinte, oder der Gedanke, daß ihr Herr und 
König leiden und ſterben ſollte, erfüllte ſie jo mit Ent⸗ 
täuſchung und Betrübniß, daß ihnen das Herz tief ſank. 
So ſtark war dies Gefühl in Petrus, daß er in eine leiden⸗ 
ſchaftliche Erwiderung ausbrach: „Herr, ſchone deiner ſelbſt, 
das widerfahre dir nicht“ *); aber Jeſus gab ſeinen Jüngern 
um ſo mehr die trübe und ernſte Einſicht in ſein Leben 
und ſeine Aufgabe: „Will mir Jemand nachfolgen, der ver⸗ 
leugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge 
mir“ *). Doch zugleich mit der feierlichen Verkündigung, 
daß ſie ihr Leben um ſeinetwillen verlieren würden, ſagte er 
vorher, daß „des Menſchen Sohn kommen würde in der Herr⸗ 
lichkeit ſeines Vaters mit ſeinen Engeln; und alsdann wird 
er einem Jeglichen vergelten nach ſeinen Werken“). Wir 
können uns kaum vorſtellen, wie dieſe kleine Gemein⸗ 
ſchaft von Jüngern durch Worte und Gedanken, die uns 
ganz ſo vertraut ſind, wie das ganze Leben Jeſu, und ſo 
deutlich erklärt wurden durch Alles, was folgte, verwirrt und 
betrübt waren. Alles ſchien in Geheimniß und Widerſpruch 
gehüllt: auf der einen Seite die Macht Todte zu erwecken, 
auf der anderen eine Schwachheit, die ſich darein ergab, zu 
leiden und zu ſterben; auf einer Seite das Uebergeben der 
„Schlüſſel des Himmelreichs“ an die Jünger, auf der an⸗ 
deren die Mahnung, daß ſie das „Kreuz aufnehmen“ und 
bereit ſein müßten, das Leben für ihren Meiſter zu laſſen; 
auf einer Seite ſoll er getödtet werden, auf der anderen ſoll 
er wieder auferſtehen; auf der einen iſt er der Sohn Gottes, 


Matth. 16, 22. 
) Matth. 16, 24. 
***) Matth. 16, 27. 
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auf der anderen des Menſchen Sohn. Während ſie noch 
über dieſe ſonderbaren und ſich widerſtreitenden Ausſprüche 
ſtaunten, nahm Jeſus die drei Jünger mit auf den Berg 
und wurde vor ihnen verklärt. Da ſahen ſie, wie zwei 
Naturen, zwei Weſen, in ihm vereinigt waren, wie er in 
einem Augenblick in den Zuſtand der Göttlichkeit übergehen 
und mit dem Glanz der Sonne leuchten und im nächſten 
Augenblick mit dem wohlbekannten Geſicht des täglichen Le— 
bens neben ihnen ſtehen konnte; wie die Boten des Himmels 
kamen, ihn zu ehren und ihm zu dienen, und doch davon 
ſprachen, daß er nach Jeruſalem gehen und ſterben müſſe; 
wie die Stimme des ewigen und unſichtbaren Vaters ſie er— 
ſchüttern konnte, indem er ſagte: „Dies iſt mein lieber 
Sohn, höret ihn“, und wie im nächſten Augenblick die ver⸗ 
traulichen Worte Jeſu ſie tröſten konnten, da er ſagte: 
„Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ So war die Ber- 
klärung der Schlüſſel zu den Myſterien, die das Leben Jeſu 
eingehüllt hatten und es jetzt mit dem Schauer des Todes 
überſchatteten. In der Mitte zwiſchen der Niedrigkeit der 
Krippe und des Kreuzes erhob ſich dieſer Berg des Lichtes 
und der Herrlichkeit, um beide zu deuten und zu verklären. 
Und da die Transfiguration jo das Göttliche und Menjc- 
liche in der Perſon Chriſti vermittelte, ſtellte ſie ihn auf als 
den Vermittler zwiſchen dem Alten und dem Neuen Teita- 
ment. Mit ihm waren die Jünger, die auch erwählt waren, 
die Apoſtel ſeines Evangeliums zu ſein; und zu dieſer Ver— 
ſammlung, welche die Kirche Chriſti darſtellte, kamen Moſes, der 
Geſetzgeber, und Elias, der Prophet, um zu zeigen, daß ihre 
Lehren und Verheißungen ſich jetzt in dem Sohne Gottes 
vereinigten, den Alle hören und dem Alle gehorchen müßten. 
Elias war in einem Feuerwagen zum Himmel gefahren, und 
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Moſes war auf dem Berge Nebo dem Auge der Menſchen 
entſchwunden; nichts von dem Schmerz und der Schwäche 
des Todes war mit ihrem Andenken verknüpft. Sie wur⸗ 
den unter die Unſterblichen gezählt, und doch erſchienen ſie 
hier in menſchlicher Geſtalt, ſo daß ſie von den Jüngern als 
Moſes und Elias erkannt wurden. Sie nahmen den leb— 
hafteſten und zärtlichſten Antheil an dem Tode Jeſu. Und 
ſo zeigten ſie, wie Vergangenheit und Zukunft im Glauben 
und im Dienen, wie das ganze Reich Gottes im Himmel 
und auf Erden, in Zeit und Ewigkeit ein erhabenes Ganze 
in der Perſon und dem Werk Jeſu bilden. 

Wie dieſe wunderbare Viſion der Schlüſſel zu dem Weſen 
und der Sendung Jeſu war und die Vereinigung des Gött— 
lichen mit dem Menſchlichen offenbarte, ſo ſtellt ſie Jeſus 
ſelbſt als den Schlüſſel zu dem höheren Leben hin, das in 
unſere menſchliche Natur gehüllt iſt. Der Glaube, der uns 
mit dem Leben Chriſti verbindet, ſoll uns fähig machen, 
auch ſeine Herrlichkeit zu theilen: wir werden ſein wie er, 
denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt. Der Gottesſohn und 
der Menſchenſohn, ſowohl im Himmel als auf Erden zu 
Hauſe, von einer Welt zur anderen kommend und gehend, 
der uns den Himmel als die Wohnung ſeines Vaters zur 
Wahrheit, und dieſe Welt den Heiligen im Himmel, als den 
Schauplatz ſeines eigenen Lebens und Todes theuer macht, 
Jeſus nimmt die natürliche körperliche Furcht vor dem Un— 
gekannten von uns, und hilft uns, im Tode ſelbſt eine Ver- 
klärung zu ſehen, durch welche die Seele in eine Wolke auf— 
genommen wird, um mit dem Glanze der Sonne zu leuchten. 
Und wenn im letzten Augenblick unſere angſtbewegte Seele 
vor der Glorie, die ſie überſchattet, ein Beben des Schreckens 
empfinden ſollte, dann wird, wenn wir der Stimme des 
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Gottesſohnes gehorcht haben, die Stimme des Menſchenſohnes 
voll menſchlichen Mitgefühls uns beruhigen, indem ſie ſpricht: 
„Stehe auf und fürchte dich nicht.“ 

Einſt, inmitten der Alpen, glaubte ich dieſe himmliſche 
Erſcheinung zu ſehen, dieſe himmliſche Stimme zu hören. 
Ich war mit der Morgendämmerung nach dem Col des Fours 
aufgebrochen, hatte den großen weißen Dom des Mont Blanc 
von der aufgehenden Sonne beleuchtet geſehen, während die ganze 
Welt daneben noch im Schatten lag, und als ich auf gleicher 
Höhe mit dem Col de la Seigne ſtand, ſchied dieſer Berg⸗ 
rücken mich von Allem, außer dem Dom, der in der Höhe 
ausgebreitet ſchien wie ein luftiges Zelt für Engel, — ſo 
hoch, ſo rein, ſo glänzend, ſo herrlich! Ich konnte mich 
nicht wegwenden von dem Zauber des Anblicks; es ſchien 
nur ein Schritt zu ſein bis zu jener Wohnung des Lichtes, 
und von da nur ein Schritt in den klaren, blauen Himmel 
drüber. 

Als ich die Höhe des Paſſes erreichte und mich der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite zuwendete, lag vor mir ein Meer von 
Wolken, in welchem die höchſten Spitzen der Tarantaiſe gleich 
grün eingefaßten Schneeinſeln ſchwammen. Soweit das Auge 
reichte, rollten die Wolken gleich Wellen und brachen ſich 
wie Schaum an den Bergſpitzen. Ich ſtand zwiſchen zwei 
Himmeln, — dem blauen Himmel droben, dem klaren, leuch⸗ 
tenden, unermeßlichen, und dem Wolkenhimmel in der Tiefe, 
dem tiefen, dunkeln, unbegränzten, der in ſeinen Falten die 
Erde verbarg, doch auf der Oberfläche mit dem Glanze von 
tauſend Sonnen blitzte. Zuletzt erhob ſich ein Nebel und 
bedeckte mich, ſo daß ich in Finſterniß gehüllt war. Ich 
konnte den Weg nicht mehr erkennen, kaum den Boden ſehen, 
auf dem ich ſtand. Ich wußte nur, daß nahebei ein Ab⸗ 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 4 
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grund war und unter ihm eine düſtere Tiefe gähnte; und 
„ich fürchtete mich, da ich in die Wolke trat“. Plötzlich 
ſtrahlte die Sonne, die nicht aufgehört hatte zu ſcheinen, ihr 
volles Licht auf mich, nicht indem ſie die Wolke zertheilte, 
ſondern indem ſie ſie mit einem Glanz durchleuchtete, der 
zu blendend für die Augen war. Ich glaubte mich von 
einer Glorie umgeben, und aus der Glorie kam eine Stimme, 
die ſprach, was kein Menſch zu der ſtaunenden, harrenden 
Seele ſagen kann. Ich ging meines Weges voll Freuden 
und fürchtete mich nicht mehr. 


29. Kapitel. 
Die Freunde Zeſu. 


[Von der Göttlichkeit zur Menſchlichkeit — Jeſus als Helfer, Tröſter und Freund — 

Sein Bedürfniß nach Freunden — Einige feiner Jünger waren reich — Beſchrei— 

bung von Bethanien — Martha die Haushälterin, Maria die Lernende; ihre Cha- 

raktere geſchildert — Der Tod des Cazarus — Jeſus in der Familie — Seine £iebe 
für weibliche Weſen.] 


Ja, dieſer Sohn Gottes war in der That des Menſchen 
Sohn, — ſo menſchlich in Mitgefühl und Liebe, in allem 
Edelſten, Höchſten, Beſten der Menſchheit, wie nie ein an— 
derer Menſch geweſen war. Nicht um auf ihre Sinne oder 
ihre Einbildungskraft zu wirken, noch um ihnen Verehrung 
für ihn ſelbſt einzuflößen, ſondern um ſie in gegenwärtigem 
Kummer zu ſtärken und über ſeinen Tod zu tröſten, hatte 
Jeſus ſeine Jünger der Erſcheinung ſeiner himmliſchen Ver— 
klärung auf dem Berge theilhaftig gemacht. Und als die 
Viſion vorüber war, erlaubte er den Augenzeugen nicht, durch 
den Bericht darüber Aufſehen zu machen; ſondern „er ver— 
bot ihnen, daß ſie Niemand ſagen ſollten, was ſie geſehen 
hatten, bis des Menſchen Sohn auferſtände von den Tod— 
ten“). Und er, den alle Menſchen hören, und dem ſie, 
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als dem Sohne Gottes folgen ſollten, der Prophet, der 
größer war als Elias, der Geſetzgeber, der größer war 
als Moſes, kam herab aus der Herrlichkeit ſeines Vaters, 
von dem Orte, da er ſeines Vaters Stimme hörte, um 
ſich von Neuem in die Schmerzen und das Elend der 
Menſchheit zu verſenken, kam auf den Hülferuf eines armen 
Fremdlings zu hören, der für ſeinen Sohn um Barmherzig— 
keit flehte: „Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben“, und 
der ihn bat, aus ſeinem unglücklichen, beſeſſenen Knaben den 
Teufel auszutreiben*). Was wir dann zunächſt von ihm 
hören, iſt, daß er ſeine Jünger Demuth lehrt, indem er ihnen 
ein Kind als Vorbild und Lehrer hinſtellt“ ). 

Dieſer ſanfte, liebevolle Mann, der jedes Menſchen Freund 
war, bedurfte ſelbſt der Freunde, und er fand Freunde, ob— 
gleich ihrer wenige waren und die meiſten von ihnen wenig 
mehr thun konnten, als ihm ihre Liebe zu ſchenken. Aber 
nicht alle ſeine Jünger waren arm. Matthäus, der Zöllner, 
war reich genug, ein eigenes Haus zu haben und Jeſus 
zu Ehren ein großes Zeit zu geben!); und unter den 
Frauen, die er von Krankheiten und böſen Geiſtern befreiet 
hatte, und von denen einige ihn auf ſeinen Reiſen begleiteten, 
waren mehrere, „die ihm Handreichung thaten von ihrer 
Habe“ 7). Zu ihnen gehörte Maria Magdalena, die reich 
genug war, ihre Dankbarkeit zu zeigen und eine Büchſe voll 
köſtlichen Oeles auf das Haupt ihres Erlöſers ausgoß; und 
Johanna, deren Gemahl ein einträgliches Amt als Haus⸗ 


*) Marc. 9, 14—29. 
** Marc. 9, 33—37. 
ene. 5, 29. 
7) Luc. 8, 2. 3. 
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halter des Königs Herodes einnahm. Einige Männer von 
Vermögen und Einfluß, wie Nicodemus und Joſeph von 
Arimathia, waren Jeſus auch freundlich geſinnt, und obgleich 
ſie anfänglich ſich aus Vorſicht nicht ſeinen Jüngern an— 
ſchloſſen, traten ſie öffentlich auf ſeine Seite, als es am ge— 
fährlichſten war. Die Spezereien, mit denen ſein Leichnam 
balſamirt wurde, das Leinen, in das er gehüllt, das neue 
Grab, in das er gelegt war, alles dies wurde von dieſen 
edlen, reichen Freunden geſchenkt. f 
Aber es war eine Familie, aus einem Bruder und zwei 
Schweſtern beſtehend, in der Jeſus eine wirkliche Heimath 
hatte, — ſein liebſter Zufluchtsort, wo er ſich während 
ſeiner Beſuche in Jeruſalem ausruhte und erfriſchte. Gegen— 
über der Stadt, gegen Oſten, ungefähr zweihundert Fuß 
höher, liegt der Oelberg und zwiſchen ihm und dem Hügel 
des Tempels iſt die Tiefe, enge Schlucht des Kidron, durch 
welche in der Regenzeit noch jetzt ein Bach fließt. Vom 
Gipfel des Oelberges ſteigt man, ſich nach Oſten wendend, 


zuerſt in eine Art Baſſin, dann erhebt ſich ein zweiter, mehr 


oder weniger bewaldeter Bergrücken, und von ihm ſteigt man 
wieder in einen anderen Keſſel, eine Fläche, die mit Eichen, 
Oliven-, Mandel- und Granatbäumen bepflanzt iſt. Hier 
mündet der über den Gipfel führende Pfad in die breitere 
Straße, die ſich über den ſüdlichen Kamm des Berges windet, 
und ſenkt ſich jäh den ſteilen Abhang nach Jericho hinunter. 
Von dieſem Plateau ſieht man in das tiefe Thal des Jordan 
und hinüber auf die Berge von Moab, die auf der anderen 
Seite ſtehen. Hier an der Grenze der Oede, an dem letzten 
Außenpoſten menſchlicher Wohnorte, über der traurigen Wüſte 
von Judäa hangend, doch wohlgeſchützt gegen Nord- und 
Weſtwinde und die tropiſche Wärme des unteren Thales 
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genießend, lag das Dorf Bethanien, — einſt von Palmbäu⸗ 
men überſchattet und darum „das Haus der Datteln“ ge— 
nannt. Hierhin ging Jeſus gern, wenn er im Tempel ge 
predigt, oder mit den Schriftgelehrten und Phariſäern dis⸗ 
putirt, oder mit einem rohen, erzürnten Pöbel zu thun gehabt 
hatte. Die erſte Erwähnung Bethaniens macht uns mit den 
beiden Schweſtern der Familie bekannt, — mit Martha, der 
Haushälterin, und Maria, der Lernbegierigen. „Er kam in 
einen Ort, da war ein Weib mit Namen Martha, die nahm 
ihn auf in ihr Haus. Und ſie hatte eine Schweſter, die 
hieß Maria; die ſetzte ſich zu Jeſu Füßen und hörete ſeiner 
Rede zu.““) Die ältere dieſer beiden Schweſtern war eine 
thätige, geſchäftige, ernſte Frau, ſtolz auf ihre Haushaltung 
und ihre Gaſtfreundſchaft. Sie war, was man heutzutage 
einen feſten Charakter nennen würde; ſie hatte ihre eigene 
Weiſe und einen ſtarken Willen und wünſchte, daß ihre Um⸗ 
gebung ſich dem, was ſie für angemeſſen hielt, anpaſſen 
möchte. Doch in der demüthigen Verehrung Jeſu zeigte ſich 
ihr natürliches Temperament nicht weniger wahr und auf- 
richtig als das ihrer ruhigen und fügſameren Schweiter. 
Zur Zeit, als viel Meinungsverſchiedenheit über Jeſus herrſchte, 
als die Phariſäer und Schriftgelehrten das Volk gegen ihn 
aufregten, öffnete ihm Martha bereitwillig ihr Haus und 
bewirthete ihn mit dem Beſten, das ſie hatte, — bewirthete 
ihn ſo eifrig, daß ſie faſt zu geſchäftig war und ihren Gaſt 
mit häuslichen Beſorgungen beläſtigte; und dennoch ehrte ſie 
ihn nicht weniger als ihre Schweſter, die zu ſeinen Füßen 
ſaß und zu ihm aufblickte, um jedes ſeiner Worte in ihre 
Seele aufzunehmen. Von ganzem Herzen ſuchte Martha 


*) Luc. 10, 38. 39. 
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den Leib ihres geliebten Gaſtes zu ſtärken und zu erfri— 
ſchen; während Maria in ihrer Liebe und dem Verlangen, 
ihre eigene Seele mit ſeinen Worten zu nähren, ganz vergaß, 
daß er einen Körper hatte. Mit ſolcher Dienerin und ſolcher 
Schülerin war für Jeſus das kleine Haus in Bethanien 
eine willkommene Heimath; und der Herr des Hauſes hatte 
Theil an ſeiner Zuneigung und an ſeinem Vertrauen. „Jeſus 
liebte Martha und ihre Schweſter und Lazarus.“ Die 
Botſchaft der Schweſtern: „Herr, der, den du liebſt, iſt 
krank“, zeigt, wie ſehr Jeſus dieſe Familie in ſein Herz ge- 
ſchloſſen hatte; und als er weinend und ſchluchzend am 
Grabe des Lazarus ſtand, ſagten ſelbſt die Nachbarn: „Sehet, 
wie ſehr er ihn geliebt hat!“ 

Der Tod des Lazarus zeigte die Liebe Jeſu in ihrer 
ganzen Stärke und Zärtlichkeit und brachte auch die Charakter⸗ 
züge der beiden Schweſtern ebenſo ſehr zum Vorſchein, als 
damals, da Jeſus ihr Haus zum erſten Mal beſuchte. Im 
Augenblick, wo Lazarus in Gefahr zu ſein ſchien, ſchickten 
die Schweſtern eiligſt einen Boten zu Jeſus, denn ſie waren 
gewiß, daß er ihres Bruders Leben retten würde. Und als 
alles vorüber war und Lazarus im Grabe lag, zeigten 
Beide, obgleich Jeſus zu ſpät kam, um zu helfen, daſſelbe 
Vertrauen in ſeine Macht und Liebe, denſelben Glauben, der 
ſich ihrem Kummer beigeſellte! Als Beide ihn nacheinander 
ſahen, ſprach einer jeden Herz all' ſeine Liebe, all ſein Ver: 
trauen, ſeinen ganzen Verluſt aus in dem Ausruf: „Herr, 
wenn du hier geweſen wäreſt, wäre mein Bruder nicht ge— 
ſtorben!“ Doch auch in dieſem gemeinſamen Schmerz iſt 
Martha noch Martha, und Maria iſt Maria geblieben. Sie 
ſaßen zuſammen im Hauſe mit Freunden, die von Jeruſalem 
gekommen waren, ſie zu tröſten, als ſie vernahmen, daß Jeſus 
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nahete. Sobald Martha dies hörte, ſprang ſie auf und eilte 
ihm zu begegnen, ehe er die Stadt erreicht hatte. Dort fing 
ſie ſogleich an, ihrem Glauben an das, was Jeſus hätte 
thun können und was er noch thun könnte, Worte zu geben, 
und ſprach in ihrer raſchen, entſchiedenen Art von der Auf— 
erweckung als ob ſie alles wüßte, was Jeſus ihr ſagen 
könnte. Dennoch bekannte ſie ihren Glauben an ihn als an 
„Chriſtus, den Sohn Gottes“. Martha war nicht ohne den 
Geiſt der Frömmigkeit; ſie war durchaus nicht weltlich; ihr 
Glaube war ebenſo ſtark als der der Maria; vielleicht ging 


ſie noch weiter als Maria in dem Gefühle, daß es noch 


nicht zu ſpät für Jeſus war, ihnen zu helfen. Aber ihr 
Temperament trieb ſie zu weit; und noch, als ſie am Grabe 
ſtanden, und Jeſus ſtöhnend ſagte: „Nehmet den Stein hin⸗ 
weg“, konnte ſie nicht laſſen, ſich einzumiſchen und Einwen⸗ 
dungen zu machen, daß das Grab nach vier Tagen geöffnet 
werden ſollte. 

Maria, immer demüthig und nachdenklich, als ſie hörte, 
daß Jeſus kam, „ſaß ſtill im Hauſe“. Ihr Herz war zu 
voll für ſolche Begegnung, und ſie konnte nur in ehrfurchts⸗ 
vollem Schweigen harren, bis Jeſus erſcheinen würde. Doch 
als Jeſus nach ihr ſchickte, eilte ſie zu ihm und ſank mit 
einem Schrei aus ihrem überfließenden Herzen zu ſeinen Füßen 


und weinte. Am Grabe hat ſie nichts zu ſagen; aber als 


alle Aufregung dieſes wunderbaren Tages vorüber iſt, und ſie 
am Abend wieder, mit Lazarus zur Seite, Jeſum gegenüber 
ſitzt: 
„Ihr Auge glänzt von ſtillem Beten, 
Nichts Andres hat ihr Geiſt gedacht; 
Denn der Verſtorbene kehrte wieder, 
Und Er iſt hier, der ihn zurückgebracht. 


F ²˙˙Ü⁴w. 
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Und eine tiefe Liebe ſieget, 
Ob jeder andern Liebesgluth 
Als ſich ihr Blick vom Bruder wendet 
Und auf dem Bringer alles Lebens ruht.“ 


Etwas ſpäter werden wir nochmals in dieſen Familienkreis 
zu Bethanien geführt, wo für Jeſus und ſeine Jünger ein 
Abendeſſen bereitet war. Und auch diesmal, während La— 
zarus an der Tafel ſaß, „diente Martha“, um für das 
Wohlſein ihrer Gäſte zu ſorgen; aber Maria, die von Dank— 
barkeit für ihres Bruders und ihren eigenen Erretter über- 
ſtrömte, hatte ſich eine Büchſe voll des koſtbarſten wohl— 
riechenden Oeles verſchafft, und Alles über ihrer Liebe zu 
ihm vergeſſend, ſtahl ſie ſich leiſe hinter den Sitz, auf dem 
„Jeſus ruhete, kniete vor ihnen Allen nieder, ſalbte die Füße, 
Jeſu, und trocknete ſie mit ihrem Haar“ *. In dieſem 
kleinen Kreiſe voll Zärtlichkeit und häuslicher Stille ver— 
brachte Jeſus die letzten Abende ſeines Lebens. Er ging 
des Morgens nach Jeruſalem, um dort zu lehren, zu ermah- 
nen, zu weiſſagen, und am Abend machte er den lieblichen 
Weg über den Kidron und den Oelberg uach jener Wohn— 
ſtätte des Friedens. Hier konnte er ausruhen von Arbeit 
und Sorge, konnte ſich vor der Bosheit ſeiner Feinde ver— 
ſtecken; konnte ſich in der friſchen, freien Bergluft ſtärken; 
konnte in Einſamkeit mit der Natur und mit ſeinem Vater 
verkehren; und indem er in die Wüſte ſeiner Verſuchungen 


hinausblickte, konnte er durch die Erinnerung an ſeinen 


dort beſtandenen Sieg Kraft für die nahen Kämpfe ſam⸗ 
meln. 
Wir hätten niemals empfinden können, wie menſchlich, 


) Joh. 12, 1—3. 
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wie liebevoll, wie ganz mit uns und unter uns Jeſus war, 
hätten wir ihn nicht im Schooße der Familie in Bethanien 
die ſchützende Liebe einer irdiſchen Heimath ſuchen und finden 
ſehen. Wir würden das reinſte, liebſte Glied vermiſſen, das 
ihn an unſere Menſchennatur kettet, das ihn als einen in 
ſeiner Menſchlichkeit vollkommenen Mann kennzeichnet, hätten 
wir ihn nicht die zarte, heilige, hingebende Liebe und das 
Vertrauen einer Frau bedürfen und empfangen ſehen. Ohne 
dies Ereigniß würde Jeſus uns mehr wie ein Engel denn 
ein Mann erſchienen ſein; oder wenigſtens wie ein von 
unſerer Art verſchiedenes, beſonderes Weſen, das zu hoch 
für uns ſtände, um es zu begreifen, zu fern, um es zu 
kennen. Aber mit der Maria in Bethlehem, der Maria zu 
Bethanien und der Maria am Kreuz und am Grabe beginnt 
und endet ſein Leben mit dem, was jedem irdiſchen Leben 
an deſſen Anfang und Ende am nächſten und theuerſten iſt, 
mit der geheiligten Empfindung weiblicher Liebe. 

Und während er ſo mit uns Eins geworden iſt in dem 
Bedürfniß und der Erfahrung irdiſcher Zuneigung, hat er 
uns gelehrt, daß die, welche ihm am nächſten ſind im Dienſte 
ſeines Vaters, ihm auch am nächſten ſtehen durch die Bande 
der Liebe. Sie ſind ſeine Familie; „denn wer den Willen 


thut meines Vaters im Himmel, derſelbige iſt mein Bruder, 


Schweſter und Mutter“ ). 


Matth. 12, 50. 


. 


30. Vapitel. 
Die letzte Reiſe. 


Jeſus iſt überall bekannt — Sein Patriotismus — Seine Beſuche in Phönizien 

und den Cändern öſtlich des Jordan — Cäſarea Philippi; jjeine Umgebung und 

Geſchichte, ſein Volk, ſeine Tempel und Paläſte — Jeſus weiſſagt feinen Tod — 

Die Verſchwörungen gegen ihn — Schaaren folgen ihm — Stärke und Zartheit 

feiner Gefühle — Sein ſittlicher Heldenmuth — Weltlicher Ehrgeiz feiner Jünger — 
Die Blinden in Jericho — Zahäus — Jeſu Ankunft in Bethanien.] 


Drei Jahre hatte Jeſus nun öffentlich gepredigt, und 
ſein Name war in jedem Dorf und in jedem Hauſe von 
Paläſtina bekannt. Er war mit ſeinen Jüngern durch einen 
großen Theil des Landes zu Fuß gewandert, und wo immer 
er anhielt, ſprach er vom Himmelreich, entweder in der 
Synagoge oder an der Landſtraße, ſo daß viele Tauſende 
ſein Geſicht geſehen und ſeine Stimme gehört hatten. Außer 
dieſen Predigtfahrten im Lande, war er ein- oder zweimal 
im Jahr zu den großen Feſten nach Jeruſalem gereiſt, und 
zu ſolchen Zeiten war er von den Schaaren, die ſich dazu 
aus allen Theilen Paläſtina's und aus anderen Ländern, 
wohin die Juden zerſtreut waren, verſammelten, geſehen und 
gehört worden. Von Geburt ein Jude, war Jeſus von 
Herzen und in ſeinem Thun ein Patriot, und er widmete 
ſeine Zeit und Arbeit vor Allem und meiſtens ſeinen Lands— 
leuten, indem er ſuchte ihre Religion und ihr Leben zu beſſern 
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und ſie vor dem Strafgericht zu retten, das früher oder 
ſpäter über die Nationen hereinbricht, die Wahrheit, Gerech— 
tigkeit und Tugend verlaſſen. „O Jeruſalem, Jeruſalem, die 
du tödteſt die Propheten und ſteinigeſt, die zu dir geſandt! 
Wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine 
Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel verſammelt, aber ihr 
habt nicht gewollt!“ Der Ernſt ſeiner Mahnungen zeigte 
die Zärtlichkeit ſeiner Liebe. 

Nur zwei Mal überſchritt Jeſus die Grenzen des Landes 
Israel, und er that dies, um ſeine Jünger zu lehren, daß, ob- 
gleich ſeine Sendung zunächſt für die Juden, ſein Evangelium 
doch für die ganze Menſchlichkeit beſtimmt war, und daß es 
allen Nationen gepredigt werden ſollte. Einmal ging er an 
die Küſten von Tyrus und Sidon, in das Land der Phö— 
nizier, die Götzendiener waren, und als er dort das Flehen 
einer armen heidniſchen Mutter hörte „um die Krumen, die 
von des Herrn Tiſche fielen“, heilte er ihre Tochter und 
lehrte, daß der Glaube dieſelbe Macht, und die Liebe das— 
ſelbe Mitgefühl hat für den Heiden, wie für den Juden. 

Ein anderes Mal ging er in die Gegend von Cäſarea 
Philippi am Berge Hermon, nördlich vom See Tiberias, 
wo eine aus Phöniziern, Syrern, Griechen und Juden ge⸗ 
miſchte Bevölkerung wohnte. Hier war eine Welt im Klei⸗ 
nen — ein Typus ſeines Werkes —, ſo viele Raſſen und 
Religionen, die zu einer Brüderſchaft und zu einem Glauben 
vereinigt werden ſollten; ſo viel von dem Glanz der Kunſt, 
von Luxus und Macht, um das Reich des Mammon dem 
Reiche Gottes entgegenzuſtellen; und doch neben und über 
all dieſem jo viel Schönheit, Güte und Größe in der Na- 
tur, um ſeine Seele mit der Liebe und Hoheit ſeines Vaters 
zu tröſten. Er war in dieſer Gegend, wie wir geſehen 
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haben, wahrſcheinlich auf einem Gipfel des Berges Hermon, 
daß Jeſus verklärt wurde; und es war in einer der benach— 
barten Ebenen, daß er den geiſteskranken Knaben heilte, 
nachdem ſeine Jünger vergebens verſucht hatten, den Teufel 
auszutreiben; und auf den Hermon deutend, hatte er damals 
zu ihnen geſagt: „Wenn ihr ſo viel Glauben habt, als ein 
Senfkorn“ — wenn euer Geiſt das geringſte Vertrauen auf die 
Macht Gottes hat, wie der eines kleinen Kindes auf den Arm 
ſeines Vaters —, „ſo werdet ihr zu dieſem Berge ſprechen“, 
zu dieſer gewaltigen Maſſe von Erde und Felſen, von Wald 
und Schnee, die ſich zehntauſend Fuß über das Meer er— 
hebt, „ihr werdet zu ihm ſagen: „Bewege dich und rücke 
auf jenen Platz“, und er wird ſich bewegen; und nichts 
wird euch unmöglich ſein.“ 

Dieſe erhabenen Naturſcenen, welche die friſche, lebendige, 
unerſchöpfliche Macht Gottes zum Bewußtſein brachten, wur⸗ 
den noch erhabener gemacht durch dieſe Verbindung mit dem 
Glauben, der Gnade und Herrlichkeit des Menſchenſohnes. 
In der That, das größte Intereſſe für die Gegend von Cä— 
ſärea Philippi liegt für uns in dem Umſtande, daß Jeſus 
dort geweſen iſt. Aber wir wollen verſuchen, dieſelbe mit 
ſeinen Augen anzuſehen. 

Von dem weſtlichen Gebirgszug des großen Hermon er— 
ſtreckten ſich zwei wilde, tiefe Schluchten, die den Berg bis 
zu ſeiner Grundfläche zu ſpalten ſcheinen, die eine nach Nor— 
den, die andere nach Süden, ſich öffnend auf eine breite 
fruchtbare Terraſſe, die hier von der Natur zwiſchen dem 
Gebirge und der Ebene aufgerichtet iſt; und an ihrem nord— 
öſtlichen Rande bildet eine dritte Schlucht einen Winkel, wo 
ein ſchroffer Kalkfelſen wie eine natürliche Feſtung aufragt. 
Aus einer düſtern Höhle am Fuße dieſes Felſens rauſcht ein 
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Strom reinen und glitzernden Waſſers hervor und rinnt eilends 
die felſige Schlucht hinab, um ſich mit anderen Strömen zu ver⸗ 
binden, die den Jordan bilden. Kaum vereinigt ein Punkt in 
Syrien ſo vielerlei Schönheiten in einem ſo kleinen Umkreis: 
die bewäſſerte Terraſſe mit ihrem vom Thau des Hermon 
friſch erhaltenen, grünen Teppich; die Haine von Oliven und 
Terebinthen, die Büſche von Hagedorn und Myrthen, die glän- 
zenden Oleander, in einem Kranz von Farrenkräutern, die tie⸗ 
fen, wilden Schluchten, die rauſchenden Waſſer, die die Luft 
mit der Muſik ihres Sturzes erfüllen; im Vordergrund eine 
weite, mit Baumgruppen und Kornfeldern beſtreuete und von 
Silberſtrömen durchzogene Ebene; im Hintergrunde die rie- 
ſigen Bergſpitzen, die von fünftauſend bis zu achttauſend 
Fuß über der Terraſſe emporſteigen, und deren Vorberge mit 
Wäldern bekleidet ſind, während der große, mittlere Gipfel 
mit Schnee bedeckt iſt. Hier inmitten dieſer Haine und 
Grotten hatten die Phönizier den Baaldienſt eingerichtet; hier 
an dieſer Flußgrotte bauten die Griechen dem Pan, dem 
Gotte der Wälder und Ströme, einen Tempel und nannten 
den Ort Panium oder Panias. Hier hatte Herodes der 
Große, als er Statthalter dieſes Theiles von Syrien war, 
ehe er ſich zum Herrn von Jeruſalem machte, ſeine erſte 
Hauptſtadt; und hier errichtete er zu Ehren des Kaiſers Auguſtus 
einen ſchönen Marmortempel. Als das Reich des Herodes 
getheilt wurde, erhielt ſein Sohn Philipp die Gegend nord- 
öſtlich vom See Tiberias als ſeinen Antheil und machte 
Panias zu ſeiner Hauptſtadt, änderte aber ihren Namen zu 
Ehren des Kaiſers in Cäſarea um, und dann fügte er ſeinen 
eigenen Namen hinzu, um dieſe Stadt von dem Cäſarea an 
der Meeresküſte zu unterſcheiden. Nach dem Tode Philipps 
wurde der Name, um dem Nero zu ſchmeicheln, in Neronias 
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verwandelt, dann wurde er Cäſarea Panias, und jetzt iſt die 
Stadt ſeit lange nur als Banias bekannt. Dies Stück Ge— 
ſchichte und Geographie kommt uns hier als Beweis zu 
Hilfe, wie vollſtändig zuverläſſig die Evangelien in Bezug 
auf Wahrheit und Genauigkeit in den kleinſten Dingen ſind. 
In den dreitauſend Jahren, ſeit Panias erbaut wurde, nannte 
man es nur während einer einzigen Periode von fünfzig 
Jahren Cäſarea Philippi, und der Name übertrug ſich auf 
einen Diſtrict. Das Leben Jeſu fiel in dieſe Periode, und 
Matthäus und Marcus ſprechen in der Beſchreibung einer 
ſeiner Predigtfahrten von ſeiner Wanderung nach Cäſarea 
Philippi und brauchen für Panias den Namen, der nur dreißig 
Jahre vorher eingeführt war und zwanzig Jahre nachher 
nicht mehr gebraucht wurde. 

In der Nähe dieſer ſchönen, berühmten Hauptſtadt des 
Nordens verkündete Jeſus Leuten von gemiſchten Nationen 
und verſchiedenem Glauben ſein Evangelium als das Wort 
der Wahrheit und den Weg zum Leben. Dort ſagte er 
feinen Jüngern, wie ſie leiden und ſterben müßten, und er— 
klärte zur ſelben Zeit, daß das Bekenntniß Petri: „dies ſei 
Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn“, der Fels ſein ſollte, 
auf welchem ſeine Kirche ſtehen würde bis an das Ende der 
Zeiten ). 

Ja, er mußte leiden und ſterben. Solch wunderbares 
Ende mußte dieſe Sendung der Wahrheit und Liebe zuletzt 
finden. Da die Machthaber fanden, daß ſie aus Jeſus keinen 
Vortheil für ſich ziehen konnten, waren ſie gegen ihn, und 
ſeine Predigten erzürnten ſie mehr und mehr. Viele unter 
dem Volk folgten ihm mit einer Art blinden Glaubens wegen 


) Matth. 16, 18. 


der Wunder, die er that, wie die Menge immer einer neuen 
und ſonderbaren Sache nachläuft; einige hielten ſich zu ihm 
mit wahrem und ernſtem Glauben an ſeine Worte, während 
vielleicht die größte Zahl ſich in einem Zuſtande von Unge— 
wißheit befand, einmal bereit zu glauben, daß dieſer Wunder— 
thäter Chriſtus ſein müßte, und dann mieder erzürnt, daß 
er ſich nicht als ihr König zeigte und ihnen in ihrer Noth 
half. Die Erweckung des Lazarus brachte die Dinge zur 
Entſcheidung. Man ſollte glauben, daß ein ſolches Wunder 
Alle, die davon hörten, zum Glauben an Jeſus geführt haben 
müßte, und es vermehrte ſowohl die Zahl der wahren Gläu— 
bigen, als der neugierigen Anhänger. Aber es erregte ſeine 
Feinde zu wüthendem Haſſe, denn ſie ſahen, daß ihre Zeit 
vorüber wäre, ſobald Jeſus das Volk durch ſolche Thaten an 
ſich ziehen würde. „Laſſen wir ihn alſo“, ſagten ſie, „ſo wer— 
den ſie Alle an ihn glauben“ “); und von dem Tage an 
„rathſchlagten ſie, wie fie ihn tödteten“. 

Zuerſt wich ihnen Jeſus aus. Nicht daß er ſich zu 
ſterben fürchtete: er erwartete, getödtet zu werden, und war 
bereit, ſich zu opfern, ſobald ſeine Zeit kommen würde; aber 
er hatte ſeinen Jüngern und dem Volke noch manche Dinge 
zu ſagen, und vor Allem ſeine Freunde über die Bedeutung 
ſeines Todes und das Nahen des Himmelreiches zu unter— 
richten. Und jo verließ er auf eine kurze Zeit dieſe ſtürmi⸗ 
ſchen Scenen in Jeruſalem und begab ſich nach dem Norden, 
am Rande der Wüſte hingehend, die an den Jordan ſtößt. 
Er hatte keine Heimath mehr. Nazareth hatte ihn verſtoßen, 
und er hatte ſich entmuthigt von Kapernaum abgewendet. 
Er wußte nicht, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte. Aber 


*) Joh. 11, 48 - 53. 
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auf jeiner Wanderung jcheint ihm die ruhige kleine Stadt 
Ephraim, öſtlich von Bethel, ungefähr drei Meilen von der 
Hauptſtadt, Ruhe und Sicherheit geboten zu haben, und 
„hatte ſein Weſen daſelbſt mit ſeinen Jüngern“ *). 

Aber ſeine Feinde fanden bald die Spuren zu ſeinem Zu- 
fluchtsorte; daher überſchritt er wieder den Jordan zu „der 
anderen Seite“ oder Perea, dem alten Gilead, der Heimath 
der Stämme Ruben und Dan. Dies ſchöne hügelige Land, 
das jetzt nur von räuberiſchen Beduinen bewohnt wird, war 
damals von Städten und Dörfern belebt, deren Ruinen noch 
zu ſehen ſind. Es war berühmt wegen ſeiner Wälder und 
Viehherden und bot das beſte Weideland von Paläſtina. 
Zu dieſem ländlichen Diſtricte floh Jeſus vor der Eiferſucht 
und den Intriguen der Hauptſtadt; aber er war jetzt eine zu 
bedeutende Perſönlichkeit, um dem Volke zu entgehen, ſelbſt 
wenn er es gewünſcht hätte. „Und das Volk ging abermal 
mit Haufen zu ihm, und wie ſeine Gewohnheit war, lehrete 
er ſie abermal“ “*). Er machte eine Bekehrungstour durch 
Perea, wie er ſie vorher in Galiläa gemacht hatte, „und 
ging durch Städte und Märkte und lehrete und nahm ſeinen 
Weg gen Jeruſalem“ “**). Gerade um dieſe Zeit machten ſich 
auch die Karawanen zum Paſſahfeſt auf, und Jeſus wurde 
den ganzen Weg von einer begierig lauſchenden Menge be— 
gleitet. Dieſer letzten Predigtfahrt verdanken wir viele ſeiner 
ſchönſten Gleichniſſe, aber beſonders die tiefere Einſicht in 
ſein Leben und ſeinen Tod, die er ſeinen Jüngern gab, als 
er ſie zu beſonderer Belehrung auf die Seite rief. 


*) Joh. 11, 54. 

**) Matth. 19, 1. 2. Marc. 10, 1. * 
* Luc. 13, 22. 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 5 
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Der Ton ſeiner Predigten war zugleich ſanft und jtreng, 
wie bei einem Menſchen, der fühlte, wie ſehr die Wahrheit 
und Gnade ſeines Vaters in ſeiner eigenen Perſon gering geachtet 
und geſchmäht worden war, der das große Verbrechen kannte, 
das die Religionslehrer der Nation gegen ihn vor hatten, 
der das Elend kannte, das wegen ihrer Sünden über das 
Volk kommen mußte, der für ſie die Angſt und den Schrecken 
des letzten Gerichts fürchtete, und der in ſeinem ſehnſüchtigen 
Verlangen nach ihrer Erlöſung willig war, ſein Leben zu 
opfern. Wie voll von dieſem Verlangen iſt das Gleichniß 
vom verlorenen Sohn, das vom großen Gaſtmahl, das von 
der betenden Wittwe und das vom demüthigen Zöllner! 
Wie zerfloß die Seele Jeſu in Mitleid für die Armen, die 
Krüppel, die Lahmen, die Blinden, die Hungrigen und die 
Heimathloſen auf den Straßen und Gaſſen der Stadt; für 
die verlaſſenen und mißhandelten Wittwen und Waiſen; für 
die demüthigen, reuigen, betenden, umkehrenden Sünder! Wie 
ſein Herz ſich erbarmt über den reichen, vornehmen und liebens⸗ 
würdigen, jungen Mann, der Alles zu haben ſcheint, und 
dem doch Eins Noth thut, der nichts thun will, was ihm auf 
Erden den Himmel bringen und ihm nachher „im Himmel 
ein Schatz“ ſein würden). Wie mitleidsvoll legt er die 


Hände auf das von Krankheit gebeugte Weib, und vertheidigt 


die Armen und Elenden gegen die Stolzen und Uebermüthi⸗ 
gen! Wie ſanft und liebevoll nimmt er die kleinen Kinder 
auf den Arm, erzürnt, daß ſeine eigenen Jünger die Mütter 
mit ihren Kleinen zurückgewieſen hatten! — denn Jeſus 
konnte Zorn über niedrige Geſinnung und Ungerechtigkeit 
gegen die Schwachen und Unſchuldigen zeigen. Und doch 


Marc. 10, 17—22. 
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wie gütig iſt er bei den Fehlern ſeiner Jünger gegen ihn 
ſelbſt, ſie durch ſein Beiſpiel lehrend, daß man ſieben Mal 
an einem Tage vergeben joll*); und wie nachſichtig und 
großmüthig gegen die, welche noch in der elften Stunde in 
feine Dienſte treten wollten !**) 

Solche Weiſen voll zarter, inniger Liebe klingen zu uns 
herüber von jenſeit des Jordan, aus der Zeit, da Jeſus nach 
Jeruſalem pilgerte, der „Mann der Schmerzen“, der unſere 
Schmerzen und Krankheiten trug. Zugleich mit dieſen zarten 
Tönen hören wir aber auch ſtrenge Worte, — Vorwurf und 
Mahnung in dem Gleichniß vom reichen Mann und Lazarus, 
in dem Bilde vom Kommen des Menſchenſohnes und vom 
jüngſten Gericht: „Ringet danach, daß ihr durch die enge 
Pforte eingehet“ ). „Viele, die da ſind die Erſten, wer⸗ 
den die Letzten, und die Letzten werden die Erſten ſein“; 
„Der Eine wird erwählt, und der Andere verworfen werden“. 

Doch dieſer Ernſt in der Ermahnung zeigt die Innig⸗ 
keit ſeiner Liebe; und durch alles hindurch hören wir den 
tiefen, feierlichen, pathetiſchen Ton der Klage über das Schickſal 
ſeiner Feinde: „O Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt 
die Propheten und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind!“ 
Und jetzt im letzten Augenblick wollte er ſie noch retten, und 
„wollte ihre Kinder verſammeln“, obgleich er dafür ſeine 
Arme am Kreuze ausbreiten ſollte. Er ſah das Kreuz be 
ſtändig vor ſich, und abgeſehen von dem Opferzweck und der 
erlöſenden Kraft ſeines Kreuzes, wird er durch den mora— 
liſchen Heldenmuth, mit dem er ihm entgegenging, ſoweit 


*) Luc. 17, 3. 4. 
**) Matth. 20, 9— 16. 
) Luc. 13, 24. Matth. 19, 30. Luc. 17, 34. 
5 * 
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über alle anderen Helden und Märtyrer der Menſchheit er— 
hoben, wie das Kreuz ſelbſt über alle anderen Symbole eines 
erhabenen, über den Tod triumphirenden Ideals erhaben iſt. 
Wohl wiſſend, was ihm in Jeruſalem geſchehen wird, all' 
die ſchmählichen, rohen Steigerungen ſeiner Leiden, und ſeinen 
Tod vorherſehend, — wie er von einem ſeiner Jünger, dem 
Hohenprieſter und den Schriftgelehrten verrathen werden wird; 
wie dieſe Religionslehrer und Häupter von Gottes erwähltem 
Volke ihn, den Sohn Gottes, zum Tode verurtheilen werden; 
wie dieſes geweihte Tribunal ſeiner eigenen Nation ihn den 
Ungläubigen, einem heidniſchen Statthalter und ſeinen frechen 
ausländiſchen Kriegsknechten überantworten wird, wie ſie ihn 
verſpotten und geißeln, ihn beſpeien und tödten werden, — 
alle Schmach und Pein dieſer großen Todesangſt kennend 
und fühlend, beſpricht er es alles ganz ruhig mit ſeinen Jüngern, 
nicht um ſeinen Kummer zu erleichtern, ſondern um ſie zu 
tröſten: 
„Thou willt feel all, that thou mayest pity all! 

So to the end, though now of mortal pangs 

Made heir, — with unaverted eye 

Thou meetest all the storm.“ *) 
Doch ſelbſt den Augenblick einer jo heldenmüthigen, jo er- 
habenen Selbſtverleugnung benutzen ſeine Jünger, um einen 
ſelbſtſüchtigen, weltlichen Vortheil aus ſeinem Opfer zu ziehen. 
Die Leiden, die ihn erwarten, ganz überſehend, halten ſie 
ſich an die Verheißung, daß er wieder auferſtehen wird, und 
indem ſie ihre alten Ideen vom Meſſias damit zuſammen⸗ 


*) „Du willſt Alles fühlen, um dich Aller zu erbarmen, 
So harreſt du, obgleich ſchon jetzt der Dulder künft'ger Todespein 
Mit unverwandtem Aug' des nahen Sturms.“ 
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ſtellen, veranlaſſen Jacobus und Johannes ihre Mutter, für 
ſie die erſten Ehrenplätze bei ſeinem Triumph zu erbitten: 
„Laß dieſe meine zwei Söhne ſitzen in deinem Reich, einen 
zu deiner Rechten, und den Anderen zu deiner Linken“ *). 

Alles Mitleid und alle Geduld Jeſu zeigt ſich in ſeiner 
Antwort. Er will nicht zulaſſen, daß ihre niedrige Ehrſucht 
von der noch niedrigeren Eiferſucht ihrer Brüder getadelt 
werde; aber indem er ſie nochmals an den Kelch der Schmer— 
zen und die Taufe des Leidens erinnert, ſucht er ſie aus 
der Schwachheit des Fleiſches zur geiſtigen Reinheit, aus der 
Habgier der Selbſtſucht zur Hoheit der Selbſtaufopferung zu 
erheben: „So Jemand will unter euch gewaltig ſein, der ſei 
euer Diener. Und wer da will der Vornehmſte ſein, der 
ſei euer Knecht. Gleich wie des Menſchen Sohn iſt nicht 
gekommen, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene, 
und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung für Viele.“ **) 

Er kam zu dienen und zu helfen; und wie er dahingeht, 
ſein Kreuz auf ſich zu nehmen, iſt er, obgleich die ihn um— 
drängende Menge ſeinen Weg zu einem Triumphzug machen 
möchte, bereit, Jedem zu helfen, eines Jeden Kreuz zu tragen, 
zu heilen, zu tröſten, zu „dienen“. Er geht an Niemand 
vorüber, weil er arm, freundlos und unbekannt iſt: am mei⸗ 
ſten hilft er denen, die weder ihm noch ſich ſelbſt helfen können. 
Dicht vor dem Thor von Jericho ſitzen zwei Blinde am 
Wege und betteln von den Vorübergehenden. Sie hören den 
ungewöhnlichen Lärm, den Schritt von tauſend Füßen, das 
Rufen von tauſend Stimmen, hören, wie die Schaaren aus 
der Stadt hinausſtrömen, um ſich mit den Schaaren von der 


*) Matth. 20, 21. 
**) Matth. 20, 26—28. 
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Furth des Fluſſes zu vereinigen, die alle eifrig waren, zu 
hören oder zu ſehen, was Jeſus ſagen oder thun würde. 
Der Schall kommt näher, wird deutlicher; das geſchärfte Ge— 
hör der Blinden vernimmt, daß Jeſus vorbeizieht, und ſie 
rufen aus: „Erbarme dich unſer, o Herr, du Sohn Davids!“ 
Aber Volksmaſſen haben kein Mitleid; Jeder macht nur Platz 
für ſich, wünſcht Alles für ſich, und haßt, was ihn verhin— 
dert, zu ſehen oder zu erlangen, was zu ſehen oder zu er— 
langen iſt; und die Menſchen rufen den Blinden zu, daß ſie 
ruhig ſein ſollen, ſtoßen ſie, ärgerlich, daß ſie nicht ſtill ſein 
wollen, auf die Seite. Aber ſie rufen und rufen um ſo 
mehr, bis der durchdringende Klageruf: „Jeſus, Sohn Da— 
vids, erbarme dich unſer!“ allen Lärm und alles Geſchrei 
übertönt. Niemand kümmert ſich um ſie; Niemand bietet ſich 
an, ſie zu führen. Aber Jeſus ſteht ſtill und ruft ſie. Sie 
ſpringen auf, ſchwanken vorwärts, ſtrecken die Arme aus, um 
zu taſten und den Weg durch die Menge zu finden, erheben 
ihre des Geſichtes beraubten Augen zu der Stelle, wo die 
Stimme der Barmherzigkeit ſpricht: „Was wollt ihr, daß ich 
euch thue?“ Dieſer Sohn Davids, der ſich zum König 
machen könnte, ſtellt ſich unter ihren Befehl, wie ein Diener 


Aller. „Herr, daß unſere Augen aufgethan werden!“ iſt 


der Ruf ihres noch blinden, aber ernſten Glaubens; und 
„es jammerte Jeſum, und rührete ihre Augen an, und alſo⸗ 
bald wurden ihre Augen wieder ſehend.“ Er, den dieſe 
Haufen erregter Menſchen zu ihrem Oberhaupt machen woll⸗ 
ten, verſchließt die Ohren ihren Beifallsrufen, hört den Schrei 


menſchlicher Noth und hält an, den blinden, zerlumpten Bett⸗ 


lern am Wege zu helfen. 
Etwas weiter hin, nahe der Stadt breitet ein Ahorn- 
baum ſeine breiten, dichten Zweige über den Weg, gerade 
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wie man jetzt noch einen Baum vor jedem Dorfe, am Brun— 
nen, oder an einem Scheidewege in Paläſtina ſieht. Als 
Jeſus an dem Baum vorbeikam, ſah er einen Mann in den 
Zweigen ſitzen, der begierig auf ſeine Ankunft wartete. Dieſer 
Mann war kein Bettler und ſtieß keinen Schrei aus. Als 
Zolleinnehmer hat er ſich bereichert, indem er den Unter- 
drückern ſeiner Nation diente und ſeine Landsleute betrog. 
Er wird mehr verachtet als ein Bettler, und iſt mehr zu 
bedauern, als die Blinden, die am Stadtthor ſitzen und um 
Almoſen bitten, denn ſeine Seele iſt blind und arm. Er iſt 
„ein Zöllner und Sünder“. Aber jetzt iſt ſein Gewiſſen 
erwacht, und er fühlt neuen Glauben und neues Leben ſich 
in ihm regen. Nicht beſchämt der Menge gegenüber zu tre— 
ten, die ihn mit Geſchrei hinwegtreiben könnte, klettert er 
in ſeinem Eifer, Jeſus zu ſehen, auf einen Baum, weil er 
klein von Geſtalt iſt. Jeſus, der immer bereit iſt, das erſte 
Zeichen der Reue feſtzuhalten, ſpricht zu ihm: „Zachäus, ſteig 
eilend hernieder, denn ich muß heute zu deinem Hauſe ein— 
kehren“. Die wankelmüthige Menge fängt an, gegen ihren 
Führer zu murren, weil er die Gaſtfreundſchaft eines ſolchen 
Sünders annehmen will; aber „des Menſchen Sohn iſt ge— 
kommen zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war“. 
Köſtlicher als das Sehvermögen dem Auge, iſt die Erlöſung 
der Seele. Der reiche Sünder bereut, er ſtattet vierfach zus 
rück, gibt die Hälfte von dem, was bleibt, den Armen, und 
freuet ſich, daß ſeinem Hauſe Heil widerfahren iſt. 

Mit dieſen auffallenden Beiſpielen von hilfreichem Er— 
barmen und erlöſender Gnade, als Kennzeichen ſeiner Sen— 
dung, mahnt Jeſus ſeine Anhänger, daß kein Reich Gottes, 
wie ſie es erwarten, erſcheinen wird; daß er von ihnen ge— 
nommen werden wird, aber daß ſie im Glauben ſeine Diener 
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bleiben ſollen; daß der Glaube der Schlüſſel zum Eintritt 
in ſein Reich, und daß Treue der Schlüſſel zu ſeinen Be⸗ 
lohnungen iſt. Und ſo geht er, den gewiſſen Tod vor Augen, 
doch überall auf ſeinem Wege Leben verbreitend, „hinauf gen 
Jeruſalem“. Von den Höhen Bethaniens blicken Lazarus, 
Martha und Maria weit den Hügel hinab dem Kommen 
ihres Freundes und Herrn entgegen. Ihre Herzen ſchlagen 
voller Freude, daß ſie ihn ſo bald willkommen heißen ſollen, 
und ſinken dann wieder in Entſetzen, daß ſie ihn vielleicht 
begrüßen auf ſeinem Wege zu Gefahr und Tod. 


———— Mi, > 


31. Kapitel. 
Hoſitanna in der Höhe. 


[Falſche Ideen von Ehre und Größe — Die Größe der Tugend — Wanfelmuth 
menſchlicher Anerkennung — Die Menge in Bethanien, um Jeſus und Cazarus zu 
ſehen — Jeſus als König — Die Erregbarkeit der Orientalen — Die Menge brei⸗ 
tet ihre Kleider auf den Weg — Jeſus weint über Jeruſalem — Dieſer Kummer 
iſt ein Zeugniß für feinen Charakter und ſeine Sendung — Sein Einzug in die 
Stadt und den Tempel — Das Hofianna der Kinder — Der Grt der Klagen.] 


Zuweilen it es einem Manne gegönnt, der höchſten 
Ehren⸗ und Machtſtellen würdig gehalten zu werden, ſeinen 
Namen mit den Auszeichnungen genannt zu ſehen, die die 
meiſten Menſchen erſehnen, dies alles durch den Willen des 
Volkes auf ſich gehäuft zu wiſſen, und doch ſeine Größe 
darin zu zeigen, daß er Amt und Ruhm zurückweiſt und ſich 
einem einfachen, ruhigen Leben voll guter Thaten widmet. 
Aber es liegt in der Natur des Menſchen und beſonders 
der wankelmüthigen Menge, die Hochherzigkeit, die es ver— 
ſchmäht auf dieſe Weiſe geehrt zu werden, übel aufzunehmen. 
Sind nicht Throne, Würden, Reichthümer, Macht, Ruhm die 
höchſten Preiſe, welche die Welt zu verleihen hat? Und iſt 
nicht das Darbieten derſelben, ſelbſt ihre Vorausſetzung, die 
höchſte Huldigung, die Menſchen Einem, den ſie bewundern 
und dem ſie folgen, erweiſen können? Wenn er dieſelben 
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alſo gering achtet, ſo verwundet er ihren Stolz; und wenn er 
nicht nur die Ehren, die ſie ihm aufzwingen wollen, verwirft, 
ſondern ihnen zugleich ſagt, daß er höhere und beſſere Dinge 
zu geben hat, als ſie zu bieten vermögen, daß ſie von ihm 
noch die höchſten Ideen über Ehren, Reichthümer und Macht 
zu lernen haben, dann verwundet er auch ihre Eitelkeit, er 
verkehrt ihre Liebe in Haß, ihr Jubelgeſchrei in Schmährufe. 
Wenn die Leute einen Führer rühmen, ſchmeicheln ſie ſich 
ſelbſt dadurch, daß ſie ihn wählen, oder daß er ihnen ange⸗ 
hört. Sie umgeben ſich mit dem Duft des Weihrauchs, den 
ſie ihrem Abgott entzünden; und ſie verwerfen ſchnell einen 
Abgott, der ihre Huldigungen nicht beachtet, und ihre Aner⸗ 
bietungen nicht annimmt, um ſo mehr, wenn er ſeine Ver⸗ 
ehrer tadelt. 

Dieſer Zug der menſchlichen Natur iſt der Schlüſſel zu 
den ſonderbaren, plötzlichen Gegenſätzen in der Behandlung 
Jeſu, die ſich in die ſechs letzten Tage ſeines Lebens zu⸗ 
ſammendrängten. Es war die Scene in der Synagoge zu 
Nazareth, die ſich in größerem Maaßſtabe in der ganzen 
Nation wiederholte und das tragiſche Ende erreichte, das 
bei jener gefehlt hatte. Es war von neuem die Geſchichte 
von Kapernaum, da das Volk, als er fünftauſend mit wenig 
Broden und Fiſchen geſpeiſt hatte, ihn mit Gewalt zum König 
machen wollte. Aber als er ſich ihnen entzog und dann zu⸗ 
rückkam, um ſie zu tadeln, weil ſie nach mehr Brod ver⸗ 
langten, und ſich ſelbſt das wahre Brod des Himmels nannte, 
da verlangten ſie von ihm ein „Zeichen“, verhöhnten ihn als 
den Sohn Joſephs, wendeten ſich ab und gingen nicht weiter 
mit ihm. Es war der Zwieſpalt ſeines ganzen Lebens, der 
dadurch entſtand, daß er entweder den Annahmen des Volkes 
über das, was er war oder werden ſollte, entgegenkam, oder 
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dieſelben durchkreuzte. Einen König wollten ſie haben, und 
ein König mußte Jeſus ſein. 

Am Morgen nach der Ankunft Jeſu in Bethanien war 
die ganze Stadt in Aufregung und der Weg nach Jeruſalem 
war von Menſchen belebt. 

„Von Haus zu Haus die Menge zieht; 
Die Straßen füllet Jubelſchall; 
Und Feſtesfreud' wie überall 
Des Oelbergs purpurn Haupt umglüht.“ 


Obgleich es noch ſechs Tage vor dem Paſſahfeſt war, waren 
viele Karawanen vom Lande bereits angekommen, und der 
Zudrang ſchien größer als gewöhnlich zu werden, weil Jeder— 
mann gern den Propheten ſehen und hören wollte, der einige 
Monate vorher beim Laubhüttenfeſt und beim Stiftungsfeſt“) jo 
viele Wunder gethan und ſolchen Aufſtand erregt hatte, daß 
ſein Leben in Gefahr kam. Bei jeder neuen Ankunft war 
die erſte Frage: „Wo iſt Jeſus?“ und da er noch nicht im 
Tempel geſehen worden war, ſtritt man lebhaft darüber, ob 
er kommen oder nicht kommen würde. „Was denkt ihr, daß 
er nicht zum Feſte kommen wird?“ 

Aber wenn er auch nicht kommen ſollte, ſo konnte man 
doch Lazarus ſehen, und dieſer war faſt ein ebenſo großes 
Wunder, als Jeſus ſelbſt. Die Karawanen, die vom Jordan 
heraufkamen, hielten bei Bethanien an, um den Mann zu 
ſehen, der von den Todten erweckt war. Jeden Tag kamen 


*) Das Laubhüttenfeſt wurde gefeiert, nachdem alle Früchte ein⸗ 
geerntet waren, zur Zeit unſeres October. Das Stiftungsfeſt war 
in der Mitte des Winters; das Paſſah im April oder Mai, kurz vor 
der erſten Ernte; Pfingſten im Juni nach der Kornernte und vor 
der Weinleſe. 
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Schaaren von Jeruſalem in derſelben Abſicht, und es war 
augenſcheinlich, daß das Volk mehr auf den Nazarener und 
ſeine Thaten, als auf alle Schriftgelehrten und Lehrer des 
Tempels gab. Dies brachte die Hohenprieſter ſo auf, daß 
„ſie danach trachteten, auch Lazarus zu tödten, denn um 
ſeinetwillen gingen viele Juden hin und glaubten an Je— 
ſum.“ *) 

Sobald es in Jeruſalem bekannt wurde, daß Jeſus im 
Hauſe des Lazarus war, ſtrömte die ganze Stadt hinaus ihn 
zu ſehen. Hinunter den Abhang der Tempelhöhe, durch das 
Bett des Kidron den Oelberg hinauf ſchwärmte das Volk, 
rennend, rufend, ſingend, — Männer, Weiber und Kinder 
ſich vorwärts drängend nach Bethanien. Aber unterwegs 
trafen ſie zuſammen mit den Wogen einer anderen Menge, 
denn Jeſus war ſchon nach der Stadt aufgebrochen, mit ganz 
Bethanien und den öſtlichen Karawanen im Gefolge. In 
dieſem Augenblick brachten die Jünger ein Eſelsfüllen, brei⸗ 
teten ihre Kleider über deſſen Rücken, ſetzten Jeſus darauf, 
um ihn im Triumph nach Jeruſalem zu führen. Denn jetzt 
zum Schluß wollte Jeſus als der Meſſias, als der König 
der Juden auftreten. Er wollte den Leuten zeigen, daß ſie 
nicht umſonſt die Propheten geleſen, nicht vergebens auf einen 
Befreier geharrt hatten; er wollte in eigener Perſon die 
Weiſſagung ihrer Schriften, und dann in einem viel höheren 
Sinne ihre Erwartung eines Erlöſers erfüllen. Ihrer Be⸗ 
geiſterung nachgebend, wollte er, indem er die Zeit und Um— 
ſtände, die ſeine Handlungsweiſe am auffallendſten, bedeutungs⸗ 
vollſten und denkwürdigſten machen würden, benutzen, einen 
öffentlichen Einzug in die Hauptſtadt zu halten, wie ein 


2) Joh. 12, 9—11. 
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Fürſt, der gekrönt werden joll; und durch dies Symbol 
wollte er zu der Tochter Zions ſagen: „Siehe, dein König 
kommt zu dir, ſanftmüthig und reitet auf einem Eſel, und 
auf einem jungen Füllen der Ejelin.“ *) Aber auf der größten 
Höhe dieſer allgemeinen Begeiſterung, in dieſem erhabenen 
Augenblick ſcheinbaren Königthums und Triumphes, zeigte er 
die Größe ſeines Königreiches, indem er verweigerte, ſeine 
Macht über die Feinde zu gebrauchen, und nur Symbole der 
Demuth und des Friedens trug, und Worte der Sanftmuth 
und Trauer ſprach. 

Es war nichts Entehrendes darin, daß er auf einem Eſel 
ritt, denn dies war ein Thier, deſſen man ſich in Paläſtina 
allgemein zum Reiſen bediente. Abraham und Jakob waren 
auf dieſe Art gereiſt. Zur Zeit der Richter ritten die Be— 
herrſcher Israels auf „weißen Eſeln“, und die jungen Prinzen 
hatten Jeder ein Eſelsfüllen “). Es würde ſich für Jeſus 
wohl geſchickt haben, ſelbſt als König ſeinen Einzug in Je— 
ruſalem auf einem ſolchen Thier zu halten, beſonders da die 
Prozeſſion zu Fuß und ohne Vorbereitung vor ſich ging; 
aber er ſandte nach dem Eſelsfüllen und ritt es, als ein 
Zeichen der Einfachheit und Friedfertigkeit ſeines Reiches. 
Er kam nicht als Eroberer mit weltlichem Prunk und Glanz, 
ſondern als Erlöſer, ſanftmüthig und von Herzen demüthig. 
Aber das Volk verlangte ihn zum König, ob er wollte oder 
nicht. 

Die Morgenländer haben einen Anflug von Fanatismus 
in ihrer Natur. Dieſe ruhigen, feierlich ausſehenden Men— 
ſchen, die in ihren langen Gewändern und Turbanen ſo 


*) Sach. 9, 9. 
1) Richt. 5, 10; 12, 14. 
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gemeſſen einherſchreiten, und zu ſtumpf für jede Erregung 
ſcheinen, können bis zum Wahnſinn aufgeſtachelt werden, be— 
ſonders wenn ein ſtarker religiöſer Impuls ſich ihrer bemächtigt. 
Eine abendländiſche Volksmenge würde dann neben ihrem 
lauten Geſchrei, ihren heftigen Geberden, ihren lärmenden 
Uebertreibungen jeder Art ganz zahm erſcheinen. So gab ſich 
auch an dieſem Morgen auf dem Oelberge die Menge der 
wildeſten Aufregung hin, die ſowohl durch religiöſen Eifer, 
als durch politiſche Hoffnungen hervorgerufen war. Endlich! 
endlich hatten ſie ihren Meſſias. Er hatte Teufel ausgetrie⸗ 
ben, Todte erweckt, er konnte Alles. Er fürchtete ſich nicht 
vor den Phariſäern, denn obgleich er wußte, daß ſie ihm 
nach dem Leben trachteten, ging er öffentlich nach Jeruſalem. 
Und er war nun willig, als König einzuziehen, dem Volke 
voranzureiten, und ſich von ihm ehren und preiſen zu laſſen. 
Ohne Zweifel wollte er in Jeruſalem ein wunderbares Zei⸗ 
chen thun. Gott war mit ihm und würde ihm helfen; er 
wollte ſich für den Meſſias erklären, wollte den Thron Da— 
vids einnehmen, und das Reich Gottes würde ſogleich er— 
icheinen*). Von ſolchen Gefühlen angefeuert, zum höchſten 
Gipfel des Enthuſiasmus für ihr Volk und ihre Religion, 
die jetzt frei gemacht werden ſollte, erhoben, lief eine zahl- 
reiche Menge vor Jeſus her und breitete ihre Gewänder auf 
den Weg wie einen Teppich, daß er darüber reiten ſollte. 
Andere ſtiegen auf die Palmbäume, welche die Straße ein- 
faßten, brachen Zweige ab und ſtreuten ſie auf ſeinen Weg; 
und wie mit einer Stimme ließen die Tauſende und Aber⸗ 
tauſende Berge und Wälder von dem Rufe widerhallen: 
„Hoſianna dem Sohne Davids! Geſegnet ſei, der da kommt 


eee. 19, 11. 
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im Namen des Herrn! Geſegnet jei der König von Israel, 
der da kommt im Namen des Herrn! Hoſianna in der 
Höhe!“ 

Vergebens verſuchten die Phäriſäer, dies Geſchrei zu er— 
ſticken; und als ſie Jeſus aufforderten, ſeine Jünger zu 
ſchelten, antwortete er: „Ich ſage euch, wenn auch dieſe 
ſchweigen würden, jo würden die Steine reden.“ Ja, wahr— 
lich, er war da, der König! Der König der Natur, der 
König der Juden, der König der Welt, der König des Le— 
bens, und Alles war bereit, ihm zu dienen, ihm zu huldi⸗ 
gen, — die unfühlende Natur, die Bäume des Feldes, die 
Stimmen der Kinder, das Jubelgeſchrei des Volkes, — Alles 
außer den hochmüthigen, neidiſchen, ſelbſtſüchtigen Herzen der 
Menſchen. 

Daß es ſolche Herzen gab, erregte ihn nicht zum Zorn, 
ſondern zu unendlichem Mitleid. Gerade als die Phariſäer 
das Hoſianna des Volkes mißtönend unterbrachen, wendete 
ſich Jeſus um den Vorſprung am Abhange des Oelberges, 
wo die ganze Stadt mit unbeſchreiblicher Herrlichkeit ſich dem 
Auge darbot; Tempel, Paläſte, Mauern, Thürme, Thore, 
Gärten, die Wonne der Erde vor den Füßen der Men— 
ſchen ausgebreitet. Der Anblick war Jeſus wohlbekannt: er 
hatte ihn ſo oft geſehen, wenn er von und nach Bethanien 
gegangen war. Doch nun hält er an, die Stadt zu betrach— 
ten, und die Menge dämpft ihr Geſchrei, und drängt ſich 
näher an ihn um zu hören. Von dem Punkte aus hatte 
hundert Jahre vorher der römiſche Feldherr Pompejus, als 
er von Jericho heraufkam, frohlockend auf Jeruſalem, als 
ſeine Beute, geblickt. An dieſem Punkte pflanzte dreißig 
Jahre ſpäter der römiſche Feldherr Titus eine Legion auf, 
um die Straße nach Jericho zu bewachen, und die Mauern 
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der Stadt und des Tempels zu beſchießen. Aber kein Kriegs— 
plan, kein Eroberungsgedanke erfüllte den Geiſt des Meſſias— 
Königs, als er, verſunken in die bezaubernde Schönheit des 
Anblicks da ſtand. Seine Augen füllten ſich mit Trauer, 
ſie floſſen über von Thränen; und ſtatt der Hoſiannas, die 
ſoeben noch für ihn erklungen waren, brach er aus in die 
Klage: „Wenn du es wüßteſt, jo würdeſt du auch bedenken, 
zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dienet! Aber 
nun iſt es vor deinen Augen verborgen.“ Dann fügte er, 
den Tag vorherſehend, an dem die römiſchen Legionen ſtehen 
würden, wo er ſtand, hinzu: „Denn es wird die Zeit über 
dich kommen, daß deine Feinde werden um dich und deine 
Kinder mit dir eine Wagenburg ſchlagen, dich belagern und 
an allen Orten ängſten, und werden dich ſchleifen, uud keinen 
Stein auf dem anderen laſſen, darum daß du nicht erkannt 
haſt die Zeit, darinnen du heimgeſucht biſt!““) Keine Ein- 
bildungskraft könnte eine ſolche Scene erfinden. Die Ge— 
ſchichte erzählt, daß Philipp von Macedonien nach der 
Schlacht von Cheroneia in Thränen ausbrach über das Ge— 
metzel, das er den tapferen Thebanern bereitet hatte, und daß 
Alexander der Große, als er nach Perſepolis zurückkam, 
weinte, da er die Zeritörung wahrnahm, die er über die 
Stadt gebracht hatte. Aber in beiden Fällen war der Er— 
oberer ſelbſt der Urheber der Zerſtörung, die er beweinte, 
und ſein Gefühl war eine natürliche, vielleicht mit Gewiſſens— 
biſſen gemiſchte Reaction. Aber als Jeſus die Stadt anſah 
und um ſie weinte, war keine ſichtbare Urſache zur Betrübniß 
vorhanden. Der Tempel und die Hauptſtadt ſtanden da in 
ihrer Herrlichkeit, ſo ſtolz und ſchön, wie nie zuvor. Die 


*) Luc. 19, 42—44. 
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Römer waren allerdings im Beli der Stadt; aber die Ju- 
den hatten Freiheit in ihrem Hauſe und in ihrer Reli⸗ 
gionsübung, und keine Kriegszeichen ſtanden am Himmel. 
Seine Betrübniß konnte aus keinem ſeiner Worte oder Hand— 
lungen entſpringen. Sein einziger Gedanke war geweſen, 
ſeinen Landsleuten Gutes zu thun; ſein einziger Wunſch für 
die Stadt war, ſie zu retten. Er weigerte ſich, ihren Frie— 
den zu ſtören, indem er ſich zum König machte; er weigerte 
ſich, die Erregung des Volkes zu ſeinem Vortheil zu wenden; 
er ſah ſchon im Hintergrunde des vor ihm ausgebreiteten 
Gemäldes ſein Kreuz aufgerichtet und hörte daſſelbe Volk rufen: 
„Kreuzige ihn!“ — und er weinte, nicht über ſich ſelbſt und 
ſeine eigenen Leiden, ſondern über Jeruſalem und über des 
Volkes Sünden und Trübſale. Durch dieſe That ſteht Je— 
ſus allein in der Geſchichte da, und durch die Stärke ſeines 
Mitgefühls für ein ſündiges, leidendes Geſchlecht, erhebt er 
ſich ſo weit über unſere menſchliche Erfahrung, daß wir ſagen 
müſſen, dieſe Thränen waren nichts anderes als göttliches 
Mitleid. Wir würden ohne zwei Ereigniſſe, die uns zeigen, 
was im Geiſte Jeſu vorging — ſeine eigene Kreuzigung 
und die Zerſtörung der Stadt —, niemals die Bedeutung 
dieſer Thränen verſtanden haben. Ohne dieſelben würde ſein 
Weinen eine Schwäche oder ein Räthſel geſchienen haben; 
denn die Bewegung, die Jeſus zeigte, als er auf Jeruſalem 
blickte, war ganz verſchieden von dem, was Andere ge— 
fühlt oder gedacht haben würden in dem Augenblick, wo alles 
Volk ihm nachlief, und die Hauptſtadt durch das Gerücht, 
daß er als ihr König käme, ſich in höchſter Aufregung be— 
fand, wo die Luft von dem ihm gerufenen Hoſianna wider- 
hallte. Es iſt der menſchlichen Natur nicht verliehen, ſich 
unter ſolchen Umſtänden eines Schauers der Freude, des 
Thompſon, Leben Jeſu. II. 6 
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Stolzes, der Hoffnung oder eines gewiſſen Selbſtgefühls zu 
enthalten. Doch Jeſus weinte. Er blickte nicht auf eine 
Stadt in Trümmern, noch war es eine augenblickliche Ge— 
fahr, die ihn ſo bewegte: aber vor ſeinem prophetiſchen Auge 
ſtanden die Tage, die in der nächſten Generation über die 
Stadt kommen ſollten, — die Schrecken der Belagerung, das 
Einſchließen der Stadt durch die Heere, die zum Sturm auf 
gehäuften Wälle, die Hungersnoth und Peſtilenz in den 
Mauern, das Stürmen der Soldaten, die das Volk nieder- 
traten, den Brand des Tempels, das Schleifen der Mauern 
und Häuſer bis auf den Grund; und als er dies ſchreckliche 
Ende vorausſah, da weinte er darüber, daß ſeine verbleu— 
deten, bethörten, abtrünnigen Landsleute nicht zulaſſen woll⸗ 
ten, daß er ſie rettete, indem er ſie zu Gott zurückführte. 
„O Jeruſalem! Jeruſalem! wenn du gewußt hätteſt!“ 
Keiner der Zuſchauer, ſelbſt kein einziger unter ſeinen 
Jüngern verſtand die Bedeutung dieſer Thränen, dieſer Klage. 
Sie hatten lange genug angehalten, um dieſen befremdenden 
Gefühlsausbruch zu ſehen und zu hören, aber ſie waren zu 
begierig, ihren König zu krönen, um die Mahnung des Pro⸗ 
pheten zu beachten; und mit erneutem Hoſiannarufen zog die 
Prozeſſion den Abhang des Oelberges hinab, an den Grä— 
bern der Propheten vorüber, durch das Bett des Kidron, 
unter den Schatten der Tempelmauern, die ſteile Seite des 
Morija hinan, bei jedem Schritt an Zahl zunehmend, bis, 
da ſie durch das öſtliche Thal einzog, „die ganze Stadt in 
Aufregung war, und Alles fragte: „Wer iſt dies?!“ Es iſt 
Jeſus, der Prophet von Nazareth in Galiläa. Dies iſt nicht 
mehr ein Schmähname, denn Gutes iſt aus Nazareth ge⸗ 
kommen. Hoſianna, dein König kommt! Mit dieſen ſchwär⸗ 
menden Schaaren betrat Jeſus den Tempel. Die Kranken, 
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Lahmen und Blinden hörten alfobald, daß der Mann der 
Wunder, der Freund der Armen und Leidenden wiederge— 
kommen war; und aus allen Stadttheilen eilten ſie zum 
Tempel, oder ließen ſich hintragen, und er heilte ſie. Dieſe 
Wunderthaten ſteigerten die Begeiſterung des Volkes; die 
Höfe und Hallen klangen wider von ſeinem Preiſe, und aus 
denſelben Räumen, wo er als Knabe mit den Lehrern ge— 
ſeſſen hatte, grüßten ihn Kinder mit: „Hoſianna dem Sohne 
Davids!“ Wieder verſuchten die erzürnten Prieſter und 
Schriftgelehrten, ſie mit Scheltworten zu unterbrechen; aber 
Jeſus ſprach zu ihnen: „Aus dem Munde der Unmündigen 
und Säuglinge haſt du Lob zugerichtet.“ 

Bald darauf verließ er den Tempel, zog ſich von den 
Erregungen des Tages zurück und ging ruhig nach Bethanien 
zurück, um einen Abend in ſeinem geliebten Freundeskreiſe 
zu verbringen. 

Heute noch kann man ſeinen Weg verfolgen und von 
derſelben Stelle, wo Jeſus anhielt, Jeruſalem zu betrachten, 
das entzückende Gemälde der Stadt ſehen. Aber es iſt nicht 
mehr das Jeruſalem der Juden. Die Türken herrſchen dort, 
und an der Stelle, wo der Tempel geſtanden, erhebt ſich die 
heilige Moſchee der Mohamedaner. Keine Spuren des alten 
Gebäudes ſind zu ſehen; nur einige alte Steine in einer 
Seitenwand bezeichnen ſeine Grundmauern; und dahin gehen 
die frommen Juden jede Woche, über die Zerſtörung ihres 
Tempels zu weinen und für das Kommen ihres Meſſias zu 
beten. Dies iſt ein trauriger und hoffnungsloſer Anblick. 
O Jeruſalem, wenn du an jenem Tage gewußt hätteſt, was 
zu deinem Frieden dienet! Doch die Verblendung und 
Raſerei, welche die Zerſtörung der Stadt und des Tempels 
herbeiführte, gab der Welt die Kreuzigungsſtätte und den 
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Erlöſer; und über dem einſt jo heiligen Ort, der jetzt der 
Klage geweiht iſt, begegnen ſich die Wellen des Geſanges, 
der die erlöſte Welt durchtönt: „Geſegnet iſt, der da kam 
im Namen des Herrn! Hoſianna in der Höhe!“ 


32. Kapitel. 
Jeſus Chriſtus, der König. 


[Die letzte Woche — Jeſus ſcheltend und ermahnend — Er klagt die Phariſäer 

an; vertheidigt ſich gegen die Herodier, Sadducäer und Rechtsgelehrten — Jefus 

iſt der wahre Chriſtus, der Sohn Sottes — Die Griechen verlangten Jeſus zu 

ſehen — Seine Sendung in die Welt muß durch ſeinen Tod erfüllt werden — Der 

Kampf und Sieg in feiner Seele — Die Stimme vom Himmel — Das Wort Chriſti 
als Richter — Die Zerftörung Jeruſalems und der Tag des Gerichts.] 


Durch ſeinen öffentlichen Einzug in Jeruſalem hatte Jeſus 
beſtätigt, daß er der Meſſias war. Seinen eigenen Jüngern 
hatte er ſich vollſtändig durch ſeine Antwort auf Petri Be— 
kenntniß: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes!“ zu erkennen gegeben. Und jetzt hatte er, indem 
er von der Menge die Titel „Sohn Davids“ und „König 
von Israel“ annahm, und ſich weigerte, ſie für dieſe Aus— 
rufe zu tadeln, zugelaſſen, vor ganz Jeruſalem als Chriſtus 
proklamirt zu werden. Als König von Israel, als der 
Chriſtus der Prophezeihung war er in die Stadt Davids, 
in das Haus des Herrn eingezogen; er hatte ſein Evan— 
gelium gepredigt und ſein Werk beendet: aber ſein Reich war 
nicht von dieſer Welt, und nachdem er ſeine Perſon und 
ſeine Sendung offen dargethan hatte, war er bereit zu ſter— 
ben. Sein Einzug unter dem Hoſianna des Volks fand am 
Montag ſtatt, und am Freitag vor Mittag hing er am Kreuz 
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zum Spott des Pöbels. Niemals wurde ſo Vieles in ein 
menſchliches Leben zuſammengedrängt, wie in dieſe letzten 
Lebenstage Jeſu, — jo viel Wahrheit, Zeugniß und Ermah— 
nung für Alle, die Ohren hatten, zu hören; ſo viel Rath 
und Theilnahme im engeren Verkehr mit Freunden; ſo viel 
Mitleid und Beiſtand für die Bedürftigen; ſo viel Mitgefühl 
und Verheißung für ſeine Jünger; ſo viel Liebe für ſeine 
Feinde und Aufopferung für Alle; ſo viel Einſamkeit und 
Verlaſſenheit von Gott und Menſchen; ſo viel Todesangſt und 
Schmach im Leiden, und ſo viel Hoheit und Triumph im Tode. 

Da er die Nächte in Bethanien blieb, ging er jeden 
Morgen über den Oelberg nach der Stadt, und brachte den 
Tag im Tempel zu, wo er dem Volke predigte, deſſen Zahl 
zunahm, je näher das Paſſahfeſt kam, und deſſen Aufregung 
unter ſeinen ſtrengen und glühenden Worten immer größer 
wurde. Denn das Predigtamt, das mit Segnungen und 
Flehen angefangen hatte, ſchloß mit Vorwürfen und Drohungen. 
Bei ſeinem erſten Wunder benutzte er ſeine Macht über die 
Natur, um ein geſelliges Feſt zu verſchönen, — es war ein 
Wunder der Schöpfungskraft zur Erheiterung und Segnung: 
bei ſeinem letzten Wunder brauchte er ſeine Macht über die 
Natur zu einem Symbol des erwählten, aber gerichteten 
Volkes, dem ſein Predigtamt keine Frucht gebracht hatte, — 
es war ein Wunder der Zerſtörung, das den unfruchtbaren 
Feigenbaum bis in die Wurzeln verdorren machte. 

Dieſem handelnd gegebenen Gleichniß folgte eine Reihe 
von Parabeln, deren Hauptgedanke immer ſeine Verwerfung 
und die ſeiner Gnade durch die Juden, und in Folge davon 
ihre Verwerfung von ſeinem Vater, durch den Untergang 
ihrer Stadt, ihres Tempels und ihres Volkes und das 
ſtrengere Gericht des jüngſten Tages iſt. In dieſen Para⸗ 
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bein werden die Juden mit ihrem Nationalſtolz und religiö— 
ſen Formalismus mit dem Sohne verglichen, der voll guter 
Vorſätze war, und doch nie ſeines Vaters Willen that; und 
es wird ihnen geſagt, die niedrigſten Heiden, die Buße thun, 
„würden eher ins Himmelreich kommen“ ). Sie werden mit 
Arbeitern verglichen, die des ſchönſten Weinberges zu warten 
hatten, den Erben tödteten und ſelbſt vom Herrn des Wein— 
bergs getödtet wurden“); ſie werden den erwählten Gäſten 
verglichen, die zur Hochzeit des Königsſohnes geladen waren, 
die nicht nur verweigerten zu kommen, ſondern eine Em— 
pörung gegen den König ſtifteten und ihn zwangen, ſie zu 
entfernen und zu beſtrafen, während die Bettler auf den 
Straßen als Gäſte zur Hochzeit geladen wurden). Dieſe 
Gleichniſſe trafen ihren Nationalſtolz und ihr falſches Selbſt— 
gefühl an der Wurzel und verwandelten ihre Hoffnungen 
auf den Meſſias, als einen König, in ebenſo viele Anſchul— 
digungen, um den Meſſias als Erlöſer zu verwerfen. Sol 
ches Predigen konnte nur eine oder zwei Wirkungen haben: 
entweder mußte es ihre Augen öffnen, ihre Herzen demüthi— 
gen, ſie zum Bekenntniß ihres Irrthums bringen und von 
ihren Sünden abwenden; oder es mußte ihren Stolz ſtarrer 
machen, ihre nationale Eitelkeit erregen und gegen den Tadler 
derſelben Haß erregen. 

Aber entſchiedener als dies immerhin ſchonende Ver— 
fahren mit dem Volke war die Kühnheit, mit der Jeſus die 
Phariſäer und Schriftgelehrten anklagte. Zuerſt verſuchten 
ſie, ſeine Lehren zu unterdrücken, indem ſie ihn fragten: 


) Matth. 21, 2832. 
**) Matth. 21, 33—41. 
een) Matth. 22, 1—10. 
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„Aus was für Macht thuſt du das? Und wer hat dir 
die Macht gegeben?“ “) Aber Jeſus verwirrte fie, indem 
er darauf beſtand, daß ſie ihm erſt ſagen ſollten, ob die 
Taufe des Johannes von Gott oder den Menſchen wäre. 
Sie konnten nicht ſagen „vom Himmel“, denn Jeſus würde 
gefragt haben: „Warum glaubet ihr ihm denn nicht?“ Sie 
konnten nicht jagen: „Von den Menſchen“, denn ſie fürch⸗ 
teten das Volk, das Johannes für einen Propheten hielt. 
Alſo verweigerte Jeſus, ſeine Machtvollkommenheit zu be— 
weiſen. Seine Worte und Werke bewieſen ſeine Macht ge— 
nugſam; und er brachte ſie zum Schweigen. 

Da ſie an dieſer Stelle geſchlagen waren, verſuchten die 
Phariſäer und Schriftgelehrten ihn „in feiner Rede zu fan- 
gen“. In ihrem Eifer, etwas gegen ihn zu finden, kamen 
die Parteien, die gewöhnlich mit einander zankten, zuſammen 
und vereinigten ſich zu einem Angriffsplan. Zuerſt kamen 
die Herodier ), eine politiſche Partei, die dafür hielt, daß 
es beſſer ſei, durch Anerkennung ihrer Autorität mit den 
Römern Frieden zu halten, und ihren Forderungen nachzu⸗ 


) Matth. 21, 23. 

** Die Herodier führten ihren Namen nach dem König Herodes 
dem Großen. Die ſtrengen Juden glaubten, daß Niemand, der nicht 
ſelbſt von Geburt und Religion ein Jude war, das Recht hätte über 
ſie zu herrſchen. Herodes war nun von Geburt ein Idumäer, und 
im Herzen mehr Heide als Jude; aber er machte ſich zum Herrn von 
Judäa und hatte, indem er in Rom Gunſt zu erlangen wußte, den 
Königstitel erhalten. Bei dieſem Stande der Dinge waren einige 
hervorragende Juden geneigt, die Regierung von der Religion zu 
trennen und die Autorität des Herodes und des römiſchen Kaiſers, 
um weltlicher Vortheile willen, zu unterſtützen. Noch lange nach He⸗ 
rodes' Tode wurden ſolche Juden Herodier genannt. 
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geben. Dieſe fragten ihn: „Iſt es recht, daß man dem 
Kaiſer Tribut gebe, oder nicht?“ Wenn Jeſus „Nein“ gejagt 
hätte, würden die Herodier ihn dem römiſchen Statthalter 
als einen, der Aufruhr predigt, angezeigt haben; und wenn 
er „Ja“ geſagt hätte, würden die Phariſäer das Volk gegen 
ihn aufgereizt haben, als wollte er die jüdiſche Nation ihren 
Feinden überliefern. Jeſus ließ ſich einen Zinsgroſchen 
geben und zeigte ihnen, daß ſie, indem ſie eine mit dem 
Bilde des Kaiſers geprägte Münze benutzten, ſeine Autorität 
anerkennten. Aber zugleich hielt er die Autorität Jehova's 
aufrecht, indem er ſagte: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
it, und Gott, was Gottes iſt.“ *) Damit waren dieſe 
ſchlauen Politiker geſchlagen. 

Dann kamen die Saducäer**), die nicht an eine Auf⸗ 
erſtehung glaubten, und verſuchten, ihn zu fangen, indem ſie 
ihm den Fall vorlegten, daß eine Frau ſieben Mal verheirathet 
geweſen wäre, und fragten, weſſen Weib ſie nach der Auf— 
erſtehung ſein würde. Aber Jeſus antwortete: „In der 
Auferſtehung werden ſie weder freien, noch ſich freien laſſen, 
ſondern ſie ſind gleich wie die Engel Gottes im Himmel.“ 
Und dann zeigte er ihnen, daß ihre eigenen Schriften ein 
Leben nach dem Tode annahmen, und ſprach von Abraham, 
Iſaac und Jacob, als noch mit Gott lebend. So waren 


) Marc. 12, 13—17. 

**) Die Saducäer waren eine Schule oder Secte von Reformern 
oder Freidenkern, die ungefähr zweihundert Jahre vor Chriſto, als die 
Anhänger eines berühmten Lehrers, Namens Zadock, auftraten. Sie 
fingen damit an, zu verſuchen, die Nationalreligion zu reinigen, in⸗ 
dem ſie ſich vielen Traditionen und Gebräuchen widerſetzten; aber zu⸗ 
letzt verwarfen ſie einige der Hauptlehren, wie die von der Vorſehung 
Gottes, der Exiſtenz der Seele und dem Leben nach dem Tode. 
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die ſceptiſchen Saducäer auch geſchlagen, und ſowohl das 
gemeine Volk, als die Schriftgelehrten, die dabei ſtanden, 
traten auf Jeſu Seite. 

Zuletzt wurde einer der klügſten Schriftgelehrten“) oder 
Rechtskundigen gedrängt, ihn zu fragen: „Welches iſt das 
vornehmſte Gebot im Geſetz?“ Die Rechtslehrer waren be— 
ſtändig in Streit über dieſen Punkt. Einige beſtanden 
darauf, daß Opfer das Wichtigſte ſeien, Andere hielten den 
Zehnten und die Gebräuche dafür. Aber Jeſus konnte nicht 
in ſolche Streitfragen gezogen werden; ſeine Antwort griff 
ſo tief in Vernunft, Herz und Gewiſſen, in das Weſen 
Gottes, der Menſchen und der Religion, daß Niemand von 
dem Tage an hinfort ihn fragen durfte. „Du ſollſt lieben 
Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemüth und von allen deinen Kräften. Dies 
iſt das vornehmſte Gebot. Das andere aber iſt dem gleich: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben, als dich ſelbſt. Es iſt 
kein anderes größeres Gebot, denn dieſe.“ “) 

Jeſus wendete jetzt die Waffen gegen ſeine Feinde, und 


*) Es hatte immer unter den Leviten Männer gegeben, deren be⸗ 
ſondere Studien in dem heiligen Geſetz ihnen den Namen der „Ge⸗ 
lehrten“ erwarb. Aber zur Zeit des Esra wurde eine Schule zur 
Ausbildung ſolcher Studirenden gegründet, und dieſe bildeten ſich 
allmählich zu Lehrern heran, die das Volk in Fragen über die Lehre 
und die Ausübung derſelben als Autorität anſah. Die Schriftgelehr⸗ 
ten ſchrieben Commentare zum Geſetz; und nach und nach ſpalteten 
ſie ſich und ſtritten gleich den theologiſchen Schulen der Neuzeit über 
die Bedeutung oder die Wichtigkeit der Lehrſätze, die ſie ihren heiligen 
Schriften entnahmen. 

**) Marc. 12, 28-34. 
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da die Pharifäer*) ſich um ihn ſammelten, ſtellte er ihnen 
eine Frage, welche ſie vor den Leuten in Verwirrung brachte: 
„Was denkt ihr von Chriſtus? Weſſen Sohn iſt er?“ 
Sie antworteten ſogleich: „Der Sohn Davids.“ „Er aber“, 
ſagte Jeſus, „David, ſpricht durch den heiligen Geiſt: „Der 
Herr hat geſagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner 
Rechten, bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel deiner 
Füße.“ Die Juden betrachteten den hundertundzehnten 
Pſalm als eine Prophezeihung des Meſſias. Er iſt darin 
geſchildert als ein König, der Könige und Völker unterwirft, 
und deſſen Heerſchaaren ſo zahlreich, ſo friſch und glänzend 
ſind wie der Morgenthau. Zugleich iſt er ein Prieſter, doch 
nicht einer wandelbaren, menſchlichen Prieſterſchaft angehörig 
ſondern „ein Prieſter für immer in der Weiſe wie Melchi— 
ſedek“, der ſich in ſeiner königlichen und prieſterlichen 
Würde allein über alle anderen erhebt, ohne Erwähnung 
ſeiner Geburt oder ſeines Todes, ſeiner Vorfahren oder 
Nachfolger: der Typus einer ewig beſtehenden Prieſterſchaft. 
Aber der Pſalmiſt ſchildert ſeinen königlichen Prieſter, ſeinen 


*) Die Phariſäer könnten die Ritualiſten ihrer Zeit genannt 
werden. Im dritten Jahrhundert vor Chriſto fand unter den Juden 
eine Wiederbelebung des alten Geiſtes der Frömmigkeit ſtatt, der ſie 
von anderen Nationen als das erwählte Volk Gottes getrennt erhalten 
hatte. Eine gewiſſe Partei ſuchte dieſes fromme Gefühl zu befeſtigen, 
indem ſie die Frömmigkeit, als in ſtrenger Beobachtung des Geſetz— 
buchſtabens beſtehend hinſtellte, in Rückſicht auf die Form der Religions— 
ausübung, Opfer, Gebete, Almoſen u. ſ. w.; aber was zuerſt ein 
wahrhafter Geiſt religiöfen Eifers geweſen war, wurde mit vielen 
bloßen Formalismen ein äußerer Schein. Jeſus zögerte nicht, die 
Phariſäer Heuchler zu nennen, weil ſie ſo viel Religion zur Schau 
trugen und ſo wenig von ihrem Geiſt beſaßen. 
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geweihten Herrn, als zur Rechten Gottes ſitzend, und die 
Macht und Würde des Allerhöchſten theilend; und da die 
Juden ſo eiferſüchtig auf den Namen Jehova waren, daß 
ſie es für Gottesläſterung, — eine Todſünde — erklärten, 
einem Menſchen die Namen, den Platz, die Ehre Gottes zu 
geben, ſo machte David, indem er Chriſtus ſeinen Herrn 
nannte und ihn auf den Thron Jehova's ſetzte, ihn zum 
Sohn Gottes und zum Theilhaber göttlicher Majeſtät und 
Herrlichkeit. Weit, weit erhaben über den irdiſchen Thron 
Davids war der Chriſtus, vor dem David ſich in Demuth als 
vor ſeinem Herrn beugte. Dieſe göttliche Kindſchaft be— 
anſpruchte Jeſus, in der Frage an die Phariſäer für ſich, 
und „Niemand konnte ihm ein Wort antworten“), aber 
„das gemeine Volk hörte ihn gern“ *). Er ſprach nun 
öffentlich zu ſeinen Jüngern von ſich als Chriſtus: „Einer 
iſt euer Meiſter, Chriſtus“ **), und nach jeiner Erklärung 
der auf Chriſtus bezüglichen Weiſſagungen kann kein Zweifel 
ſein, daß er meinte, er, der Menſchenſohn, ſei der Sohn 
Gottes. Es war Gott, der Vater, der ihn in die Welt ge— 
ſandt hatte, der ihm befahl, was er reden ſollte f), und der 
immer ſeine Gebete erhörte. 

Als er nun vor allem Volk als Chriſtus daſtand, ſprach 
er Ermahnungen aus gegen die Phariſäer und Schriftgelehr⸗ 
ten, gegen ihren Hochmuth, ihren Geiz, ihre Eitelkeit, Hart— 
herzigkeit und Heuchelei. Dann klagte er ſie ſelbſt ins Ge— 
ſicht als Heuchler an, „die der Wittwen Häuſer freſſen, 


* Matth. 22, 46. 
***) Marc. 12, 37. 
Ee) Matth. 23, 8. 
7) Joh. 12, 49. 
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und wenden lange Gebete vor, und die das Himmelreich vor 
den Menſchen zuſchließen“, oder als „verblendete Leiter, die 
Mücken ſeihen und Kameele verſchlucken“; als „getünchte 
Gräber, welche auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig ſind 
ſie voller Heuchelei und Untugend“. Er machte ſie für das 
Blut der Propheten verantwortlich, bezichtigte ſie der Abſicht, 
ſeine Jünger zu verfolgen und zu tödten, und drohte ihnen 
mit der „Verdammniß“, die über ſie kommen werde. Doch 
war in all dieſen furchtbaren Anklagen nichts von perſön— 
licher Erbitterung, nichts von Groll über ihr Benehmen gegen 
ihn. Denn nach dieſen prüfenden, glühenden Worten kommt 
wieder die Klage: „O Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt 
die Propheten, und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! Wie 
oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Küchlein unter ihre Flügel verſammelt, und ihr habt 
nicht gewollt!“ “ 

Die Entſcheidung nahete, ſie mußte kommen. Wenn 
dieſe Reden das Volk veranlaßten, ſich entweder zu Jeſus 
als dem von Gott geſendeten Erlöſer zu bekennen, oder ihn 
als Friedensſtörer zu verwerfen, jo trieben fie die Phariſäer zu 
einer noch grimmigeren Entſchloſſenheit, ſich ſeiner gänzlich zu 
entledigen. Es war klar, daß er oder ſie untergehen muß— 
ten. Wie konnten ſie noch auf Ehrfurcht und Anſehen für 
ihre Belehrungen hoffen, wenn ſie ihm erlaubten, ſie als 
verblendet, falſch, ſelbſtſüchtig, grauſam, als „Otternge— 
zücht“ **) zu verklagen? Täglich machten fie Anſchläge, wie 
ſie ihn aus dem Wege räumen wollten. Jeſus kannte ihre 
Abſicht, war darauf vorbereitet und fing nun an, ſeine 


*) Matth. 27, 37. 38. 
**) Matth. 23, 33. 


Bi 


Jünger auf das Ende, das nahe herbeigekommen war, vor— 
zubereiten. 

Zwei von den Zwölfen, Andreas und Philippus, ſagten 
ihm, daß einige Griechen, die den jüdiſchen Glauben ange— 
nommen hatten, begierig wären, ihn zu ſehen. Bis zu dieſer 
Stunde waren ſeine Jünger noch von ganzem Herzen Ju⸗ 
den, betrachteten ihren Meiſter als den Erlöſer und König von 
Israel und konnten es kaum zuläſſig finden, ihm Männer 
einer fremden Raſſe, die als Heiden geboren und jetzt nur 
Proſelyten waren, vorzuſtellen. Doch im Geiſte Jeſu warf 
das Begehren dieſer Griechen, ihn zu ſehen, die Schatten 
des Eintritts der ganzen heidniſchen Welt in ſein Reich 
voraus. Das konnte nicht geſchehen, ſo lange er noch auf 
Erden wandelte, und als Jude nur von ſeinen Landsleuten 
gekannt, und von wenigen unter ihnen gefolgt war. Um 
die ganze Welt zu ſich zu ziehen, mußte er erſt ſein Leben 
für die Welt hingeben. Nachdem er von den Juden ver⸗ 
worfen und ans Kreuz geſchlagen, würde die Bedeutung 
ſeines Lebens und feines Werkes von allen Menſchen ge 
kannt und geleſen werden, und der Menſchenſohn würde 
wirklich verherrlicht ſein. Ehe das Leben, das in ihm war, 
ſeine belebende, erlöſende Macht üben konnte, mußte es von 
der irdiſchen Hülle, die es umgab, befreit werden. „Es ſei 
denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt 
es allein; wo es aber erſtirbt, ſo bringt es viele Früchte. 
Wer ſein Leben lieb hat, der wird es verlieren; und wer 
ſein Leben auf dieſer Welt haſſet, der wird es erhalten zum 
ewigen Leben.““) So ſprach Jeſus, als er nochmals zu 
wählen hatte zwiſchen weltlichem Beifall, der ihn zum Thron 


*) Joh. 12, 24. 25. 
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erheben konnte, und der Selbſtaufopferung, die eine geiſtige 
Saat ausſtreuen ſollte. Sein Leben zu retten, indem er 
dem Willen des Volkes nachgab, wäre das Aufgeben ſeines 
Lebens als eine Macht zum Guten geweſen. Indem er den 
bloßen Gedanken einer Lebensrettung durch das Aufgeben ſeines 
Werkes verwarf, indem er das Leben für ſein Werk opferte, 
erhielt er ſeinen Namen und ſein Werk für immer in den 
Herzen und im Leben der Menſchen lebendig. Durch ſeine 
gänzliche Unterwerfung unter Gott und die Wahrheit ruft er 
ſeine Diener auf, ihm in den Tod zu folgen. Dann fügt 
er hinzu, indem er ſich zu dem erhabenen Bewußtſein auf- 
ſchwingt, daß er Gottes Sohn iſt: „Wo ich bin, da ſoll 
mein Diener auch ſein. Und wer mir dienen wird, den 
wird mein Vater ehren.“ “) Er zögert nicht, zu jagen, daß 
der Himmel ihm und ſeinen Nachfolgern gehört, und ſich 
dafür zu verbürgen, daß der Vater diejenigen, die Jeſu Dies 
nen, ſo ehren wird, als wenn ſie Gott ſelbſt gedienet hätten. 
Aber dieſe Viſion geiſtiger und himmliſcher Herrlichkeit 
erhebt ihn nicht über die Schwachheit ſeiner menſchlichen 
Natur. Die Zartheit und Vergeiſtigung ſeiner Empfindungen 
machen die Nerven ſeines Körpers um ſo peinlicher empfind— 
lich gegen Schmerz. Die feinſten, edelſten Naturen leiden 
am meiſten. Und das Zurückbeben ſeines körperlichen Orga— 
nismus vor der Pein des Kreuzes läßt ihn ausrufen: „Meine 
Seele iſt betrübt.“ Der alte Kampf in der Wüſte zwiſchen 
dem Geiſt und dem Fleiſch erneuert ſich und: „Was ſoll ich 
ſagen? Vater, hilf mir aus dieſer Stunde“; ſo fleht der 
Menſch in ihm, das Menſchliche, das vor Qual und Tod 
zurückſchreckt. „Doch darum bin ich in dieſe Stunde ge— 


*) Joh. 12, 26. 
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kommen“, mein ganzes Leben iſt eine Vorbereitung für dies 
Ende geweſen; „Vater, verkläre deinen Namen“: jo ant— 
wortet der Chriſtus in ihm, der Sohn Gottes dem Rufe 
feines Vaters“). 

Ein Ton ſchallt vom klaren Himmel herab. Einige unter 
dem erſchrockenen Volk ſagen: „Es donnert“, andere: „Es 
redete ein Engel mit ihm“ *); aber für fein geſchärftes Ohr 
war es eine Stimme vom Himmel, die ſagte: „Ich habe 
meinen Namen verklärt und will ihn abermal verklären.“ * 
Chriſtus beſteigt jetzt ſeinen Thron und tritt die Herrſchaft 
der Welt an. „Jetzt gehet das Gericht über die Welt, nun 
wird der Fürſt dieſer Welt ausgeſtoßen werden. Und Ich, 
wenn ich erhöhet werde von der Erde, ſo will ich ſie Alle 
zu mir ziehen“ ), — alſo Sieg und Herrſchaft durch das 
Kreuz. Er erklärt ſich ſelbſt für das Licht der Welt, 
er ſtellt ſich dar als Eins mit Gott. „Wer mich ſieht, der 
ſieht ihn, der mich geſandt hat.“ Aber in allem Dieſem iſt 
kein Fanatismus. Er iſt ſich bewußt, auf welchem Boden 
er ſteht. Es iſt die Sprache einer großen und heiteren 
Seele aus der innerſten Tiefe der Wahrheit. Seine vor— 
herige Strenge verſchwindet; das leiſe Durchklingen des Mit- 
leids wird noch einmal gehört: „So Jemand meine Worte 
hört und glaubet nicht, den werde ich nicht richten; denn ich 
bin nicht gekommen, daß ich die Welt richte, ſondern daß ich 
die Welt ſelig mache. Wer mich verachtet und nimmt meine 
Worte nicht auf, der hat ſchon, der ihn richtet; das Wort, 


*) Joh. 12, 27. 

) Joh. 12, 29. 
n) Joh. 12, 28. 
+) Joh. 12, 31. 32. 
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welches ich geredet habe, das wird ihn richten am jüngſten 
Tage“). Der Menſch ſoll der Wahrheit gehorchen. Wenn 
er die Wahrheit gering achtet oder von ihr abweicht, im 
äußeren Leben, in der Moral, in der Geſellſchaft, muß er 
die Strafe nach den Geſetzen ſeines eigenen Weſens erleiden. 
Die Wahrheit iſt gewiß, die Wahrheit iſt unveränderlich, le— 
bendig, ewig. Wir können niemals eine Wahrheit von uns 
weiſen, die wir einmal erkannt haben. Daß wir ſie gefun⸗ 
den haben, zwingt uns, ſie zu betrachten. Und wenn Jeſus 
nicht von ſich, ſondern wenn er die Wahrheit von Gott 
ſprach, dann mußte ſein Wort die Seele leiten und er— 
löſen, oder es würde ſie richten und verdammen. Indem 
er ſein Wort als Licht und Richtſchnur zurückließ, ſchloß 
Jeſus ſein öffentliches Lehramt, ging hinaus und verließ den 
Tempel. 

Im Fortgehen machten die Jünger ihn auf die Größe 
und Herrlichkeit des Gebäudes aufmerkſam, worauf Jeſus 
antwortete: „Es wird hier nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen werde.“) Sie waren auf dem 
Wege nach Bethanien, und als ſie den Gipfel des Oelberges 
erreicht hatten, ſetzten ſie ſich nieder, um auszuruhen, wäh— 
rend die Stadt zu ihren Füßen lag. Die Reden und Gleich— 
niſſe Jeſu im Tempel hatten die Jünger mit ungewöhnlicher 
Furcht erfüllt. Seine ſchrecklichen Anklagen und Drohungen 
herrſchten in ihren Gedanken vor, und da ſie glaubten, daß 
der Tag des Gerichts nahe ſei, kamen ſie zu dem Meiſter 
und ſagten: „Sage uns, wann wird das geſchehen? und 


*) Joh. 12, 47. 48. 
**) Matth. 24, 1. 2. 
Thompſon, Leben Jeſu. 
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welches wird das Zeichen ſein deiner Zukunft und der Welt 
Ende?“) Jeſus gab ihnen in den Hauptzügen ein Bild 
von den Ereigniſſen, die ſeiner Kreuzigung und der Zer— 
ſtörung von Jeruſalem folgen würden, — Kriege, Aufruhr, 
Hungersnoth, Peſt, Erdbeben an verſchiedenen Orten, ſchreck— 
liche Erſcheinungen und große Zeichen am Himmel. Sie 
ſelbſt würden verfolgt, ins Gefängniß geworfen, einige von 
ihnen getödtet werden. Zuletzt würde Jeruſalem von Heeren 
eingeſchloſſen werden; ſeine Einwohner würden von der 
Schärfe des Schwertes fallen oder als Gefangene weggeführt, 
und die Stadt von den Heiden der Erde gleich gemacht 
werden. Da dieſe Zerſtörung plötzlich kommen würde, ſollten 
die Jünger aufmerken, wachen und beten, daß ſie bei Zeiten 
entfliehen könnten. Gleich klugen Jungfrauen ſollten ſie ihre 
Lampen bereit halten; gleich treuen Dienern ſollten ſie be= 
reit ſein, von ihren Talenten Rechenſchaft zu geben. Drei 
Tage vorher hatte Jeſus an derſelben Stelle über die dem 
Unglück geweihte Stadt geweint; jetzt mahnt er die Jünger, dem 
Geſchick derſelben zu entfliehen. Damals ritt er als Chriſtus, 
als König, in die Stadt ein; jetzt ſitzt er über ihr als 
Chriſtus, als Herrſcher, zu Gericht. Es iſt etwas Furcht⸗ 
bares in der Majeſtät, die dieſen ſanftmüthigen, geduldigen 
Mann, dieſen liebevollen, duldenden Erlöſer bekleidet. Er 
kam zu den Seinigen, und die Seinigen nahmen ihn nicht 
auf. Fortan können die Menſchen nur noch in zwei Klaſſen 
getheilt werden: in ſolche, die ihn aufnehmen, und in ſolche, 
die ihn verwerfen, — in ſeine Freunde und ſeine Feinde. 
Und ſo wird auch die Theilung der Welt am jüngſten Tage 


Matth. 24, 3. 


99 


ſein. Wie Chriſtus der Mittelpunkt menſchlicher Geſchichte, 
der ſcheidende und beſtimmende Prüfſtein menſchlichen Wer⸗ 
thes iſt, ſo wird er die Hauptgeſtalt beim Gerichte, der 
Scheidungspunkt für die Ewigkeit ſein. „Wenn des Men- 
ſchen Sohn kommen wird in ſeiner Herrlichkeit, und alle 
ſeine heiligen Engel mit ihm, dann wird er ſitzen auf dem 
Stuhl ſeiner Herrlichkeit. Und werden vor ihm alle Völker 
verſammelt werden. Und er wird ſie von einander ſcheiden, 
gleich wie ein Hirt die Schafe von den Böcken ſcheidet; 
und wird die Schafe zu ſeiner Rechten ſtellen, und die 
Böcke zur Linken“, und die Probe, durch welche ſie geſchie— 
den werden ſollen, iſt ihr Thun gegen ihn, in der Perſon 
der Armen, der Kranken, der Hungrigen, der Durſtigen, der 
Nackten, der Fremden, der Gefangenen. Und ſo ſtrahlt noch 
durch die Majeſtät Chriſti, des Weltrichters, die Gnade Jeſu, 
des Heilandes ). 

Um dieſelbe Stunde hielten die Hohenprieſter, Schrift- 
gelehrten und Aelteſten des Volkes im Palaſte des Kaiphas 
einen Rath, wie ſie Jeſum mit Liſt fangen und tödten 
könnten, ohne einen Volksaufruhr zu verurſachen. Jeſus 
und ſeine Jünger gingen für die Nacht nach Bethanien, die 
letzte Nacht, die er dort zubringen ſollte. Seine Gefahren 
und Sorgen vergeſſend, war er noch einmal der Gaſt bei 
ſeinen Freunden. Bei dieſem Abendeſſen füllte Maria das 
Haus mit dem Dufte des Oels, das ſie über ſeine Füße 
goß. „Sie iſt zuvorgekommen“, ſagte Jeſus, „meinen Leich— 
nam zu ſalben zu meinem Begräbniß.“ “) Und Judas 
Iſchariot, der über die Verſchwendung gemurrt hatte, 


) Matth. 25. 
**) Marc. 14, 1—9. 
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33. Kapitel. 
Das Abendmahl. 


[Vorbereitungen für das Paſſahfeſt — Das Paſſah ift ein Familienfeſt — Die Zwölfe 
waren eine Familie für Jeſus — Er nennt ſie „Freunde“ — Ihre Fehler und 
Vorzüge — Die wahren Grundlehren der Reform — Jeſu Lehre von der Humanität 
iſt edler als Wiſſenſchaft und Volksherrſchaft — Männlichkeit iſt nicht Selbſtſucht, 
Brüderlichkeit nicht Communismus — Er hatte Cieblinge unter ſeinen Jüngern — 
Er benutzt geſellſchaftliche Sigenthümlichkeiten zu fittlicher Erneuerung (Reform) — 
Seine Weisheit als Philoſoph und Reformator — Jeſus gründete eine Ariſtokratie 
des Charakters und eine Demokratie der Liebe — Der franzöfifche Convent und die 
chriſtliche Kirche — Jeſus hilft den Menſchen zur Erhebung — Seine Lehre von 
der Einigkeit — Das Abendmahl eine Sedächtnißfeier — Jeſus der Heiland — 
Wir feiern Geburts-, nicht Todestage, aber jein Tod krönt fein geben — Das 
Oſterlamm und das lebendige Brod — Wie Jeſus mit ſeinen Jüngern zu Tiſche 
ſaß — Er wäſcht ihnen die füße — Der Verräther — Das letzte Gebet und die 
Verheißungen Jefu.] 


Es war Donnerstag, „der erſte Tag der ſüßen Brode, 
da man das Oſterlamm opferte“ ). Um Mittag dieſes Tages 
hörte alle Arbeit auf und der Sauerteig wurde hinwegthan; 
vor Sonnenuntergang wurde das Oſterlamm geſchlachtet, und 
nach Sonnenuntergang, dem Anfang des Freitages, nach jü— 
diſcher Rechnung, wurde das Lamm mit bitteren Kräutern 
und ungeſäuertem Brod gegeſſen. Es war für die auf dem 
Lande lebenden Juden von Wichtigkeit, das Oſterlamm inner- 
halb der Thore von Jeruſalem zu eſſen; und Leute, die 


*) Marc. 14, 12. 
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Häuſer in der Stadt beſaßen, thaten ihr Möglichſtes, Gäſten 
Aufnahme zu bereiten, wenn dieſe auch weder Verwandte 
noch Freunde waren. Früh am Donnerſtag Morgen ſchickte 
Jeſus Petrus und Johannes hinüber von Bethanien, um 
für das Oſterlamm Vorbereitungen im Haufe eines Freun- 
des in der Stadt, der ein großes oberes Zimmes eingerichtet 
hatte, zu treffen!). Gegen Abend ging Jeſus mit den übri— 
gen Jüngern nach Jeruſalem **). 

Anfänglich war das Eſſen des Oſterlammes eine Familien- 
feier. Jede Familie hatte ihr eigenes Lamm; oder, wenn 
eine Familie zu klein war, ein ganzes Lamm anzuſchaffen 
und zu verzehren, ſo durften zwei oder drei Nachbarn ſich 
zu der Feier vereinigen. Anfänglich wurde auch jedes Lamm 
im Hauſe getödtet, und ſein Blut über das Getäfel und die 
Thürpfoſten des Hauſes geſprengt. Doch zu dieſer Zeit war 
es ganz gebräuchlich, daß die Männer allein die Mahlzeit 
einnahmen, und dazu in Geſellſchaften von zwanzig oder mehr, 
ohne Rückſicht auf Familienbeziehungen zuſammenkamen; ob⸗ 
gleich die Frauen nicht ausgeſchloſſen waren, wenn ſie wünſch— 
ten, an der Mahlzeit Theil zu nehmen. Das Lamm wurde 
im Tempel getödtet, wo man den Altar mit ſeinem Blut 
beſprengte; dann wurde es mit nach Hauſe genommen und 
gebraten, wobei man Sorge trug, keinen Knochen zu zer⸗ 
brechen ***). | 

Die zwölf Jünger Jeſu waren feine Familie. Seit drei 
Jahren waren ſie kaum von ihm getrennt geweſen, ausge⸗ 
nommen, wenn ſie zu Predigtfahrten ausgeſandt wurden; und 


*) Luc. 22, 8—13. 
** Marc. 14, 16. 17. 
* 2 Mof. 12, 46. 
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während der letzten Monate hatten ſie ihn auf allen ſeinen Reifen 
begleitet. Und je dichter in dieſen letzten Tagen die Schatten 
des Todes ſich um ihn lagerten, deſto inniger ſchloß ſich Jeſus 
an ſeine Jünger an. In ihnen war wenig, worauf er ſich 
ſtützen konnte, — wahrlich nichts, was in dieſer Welt für eine 
Stütze gehalten wird. Stellung, Reichthum, Einfluß, Macht, 
Wiſſen — alles dies beſaßen ſie nicht. Verſtändniß für 
große Ideen und großartige Unternehmungen hatten ſie nicht 
gezeigt. Sie waren nicht im Stande geweſen, ihres Meiſters 
Lehren zu verſtehen und die wahre Idee ſeiner Sendung und 
ſeines Werkes zu begreifen. Aber, Einen ausgenommen, 
kannte er ſie alle als wahr; und gerade die Einfalt ihrer 
Hingebung, die auf geſunden Menſchenverſtand gegründet 
war, empfahl ſie ihm als Männer, die er erwählen, und 
denen er vertrauen durfte. Unter ihren Irrthümern und 
Schwachheiten lagen die Elemente eines ſtarken, wahrhaf— 
tigen Charakters; und als das Ende herannahte, vertraute 
ihnen Jeſus ſeine geheimſten Gedanken und Gefühle, ſeine 
Abſichten und Hoffnungen, bis er zuletzt die heilige Gemein— 
ſchaft ſeiner Seele mit Gott mit ihnen theilte: „Ich ſage 
hinfort nicht, daß ihr Knechte ſeid; denn ein Knecht weiß 
nicht, was ſein Herr thut. Euch aber habe ich geſagt, daß 
ihr Freunde ſeid; denn Alles, was ich habe von meinem 
Vater gehöret, habe ich euch kund gethan.“ ). Mit dieſen 
Empfindungen verſammelte er die Zwölfe wie ſeine Familie 
zum Eſſen des Oſterlammes; ſeine letzten Stunden auf Er— 
den wollte er in der geheiligten Vertraulichkeit der Freund— 
ſchaft verleben. Sehr bedeutſam iſt die Sprache, in der 
Johannes dies beſchreibt: „Da Jeſus erkannte, daß ſeine Zeit 
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gekommen war, daß er aus dieſer Welt ginge zum Vater; 
wie er hatte geliebet die Seinen, die in der Welt waren, ſo 
liebte er ſie bis ans Ende.“ “) Dieſe Worte und die Hand— 
lungen, die ſie begleiten, zeigen das Gemüth Jeſu in ſeiner 
menſchlichen Empfindung, und den Geiſt Jeſu in ſeiner gött— 
lichen Weisheit. Wie liebevoll menſchlich, immer inniger zu 
lieben, je näher dem Ende! Wie göttlich weiſe, die tiefſten 
Empfindungen der menſchlichen Natur zur Förderung eines 
Reiches, das nur in den Herzen und durch die Herzen der 
Menſchen gedeihen konnte, zu benutzen! 

Zu den mächtigſten Hülfsmitteln menſchlichen Thuns 
gehören der Geſelligkeitstrieb die Wahlverwandtſchaft oder 
der Klaſſeninſtinct, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und 
endlich die Gemeinſamkeit der Erinnerungen. Dieſe Triebe, 
Neigungen, Eigenſchaften — nennen wir ſie, wie wir 
wollen — ſind unvergängliche Beſitzthümer der menſchlichen 
Natur; und Jeſus zeigte ſeine wunderbare Einſicht als Re⸗ 
formator dadurch, daß er in den Einrichtungen für ſeine 
Kirche nicht dieſen Inſtincten entgegenarbeitete, ſondern ſie 
alle durch Unterwerfung unter ſeine großen Ideen von Liebe 
und Heiligkeit, und in Harmonie mit denſelben nutzbar 
machte. Durch ſeine Lehren von der Würde der Seele und 
den perſönlichen Beziehungen des Menſchen zu Gott gab er 
dem Menſchen als Menſchen eine viel höhere Stellung, als 
irgend eine Philoſophie oder Religion des Alterthums ihm 
gegeben hatte, und ſelbſt eine höhere, als die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft und die moderne Demokratie erreicht haben; aber er 
verſuchte nie, den einzelnen Menſchen als ſeinen eigenen 
Hauptzweck hinzuſtellen, der wie ein Myſtiker in einer geheimen 


perſönlichen Beziehung zu Gott ſteht. Im Gegentheil, feine 
Lehre von der Würdigkeit des Individuums floß hinüber in 
die Lehre von der chriſtlichen Bruderſchaft. Wie hinſichtlich 
alltäglichen Bedürfens und Helfens jeder Menſch ein Nächſter 
iſt, ſo iſt hinſichtlich geiſtiger Bedürfniſſe und Hoffnungen 
jeder Menſch ein Bruder. „Einer iſt euer Vater, welcher iſt 
im Himmel; und Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; und ihr 
ſeid alle Brüder.“ Statt dieſen Geſelligkeitstrieb durch geiſti— 
gen Hochmuth vernichten zu laſſen, ſuchte Jeſus ihn zu ver— 
edeln und in der chriſtlichen Gemeinſchaft und Bruderſchaft 
zur Vollkommenheit zu bringen. 

Auf der anderen Seite aber trieb er die Idee der Brüder— 
lichkeit nicht bis zum Communismus: ſeine Lehre von Frei— 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit war nicht die eines Ge— 
meinbeſitzes der Güter, der gleichen Vertheilung aller Ehren— 
und Machtſtellungen, allen Beſitzes von Talent und Eigen— 
thum. Während er lehrte, daß alle Menſchen Kinder eines 
Vaters ſind, daß die Seelen alle vor Gott gleich ſind, und 
daß es die Pflicht eines Jeden iſt, ſeinen Nächſten wie ſich 
ſelbſt zu lieben, das Wohl Anderer zu wünſchen und es wie 
ſein eigenes zu fördern, lehrte er auch die Freiheit eines je— 
den Menſchen, ſich ſelbſt einen Gefährten zu wählen und 
mit ſeinem erwählten Freundeskreiſe brüderlich zu verkehren. 
Unter allen ſeinen Jüngern und Anhängern „erwählte er 
zwölf, die immer bei ihm ſein ſollten“. Dieſe Zwölf behielt 
er um ſich als ſeine Gefährten; er ſprach zu ihnen manche 
Dinge, die er Anderen nicht ſagte; „er liebte ſie bis 
ans Ende“; er forderte dieſe Zwölf allein auf, mit ihm 
ſein letztes Nachtmahl zu theilen; er ſagte ihnen die liebe— 
vollſten, zärtlichſten Worte, indem er wiederholte: „Ihr 
habet mich nicht erwählet, ſondern ich habe Euch erwäh— 


106 


let.“ *) Hierin lag die Grundidee der Erwählung, der Auf- 
nahme, der Bevorzugung, obgleich alle anderen Jünger ebenſo 
ſehr Gegenſtand der Liebe ihres Meiſters waren. 

Aber Jeſus dehnte dieſe Erwählung noch weiter aus, 
und unter den Zwölfen, die aus den Uebrigen erwählt wa⸗ 
ren, hatte er Lieblinge und Vertraute. Bei der Erweckung 
von Jairi Töchterlein ließ er alle Jünger, außer Petrus, 
Jacobus und Johannes vor dem Hauſe. Dieſe Drei nahm 
er nebſt dem Vater und der Mutter des Mädchens in das 
Zimmer, wo ſie todt lag. Ebenſo nahm er, als er den Berg 
beſtieg, um verklärt zu werden, nur Petrus, Jacobus und 
Johannes mit ſich; und als ſie hinabgingen, ließ er ſie 
verſprechen, ihren Brüdern nicht zu erzählen, was fie ge= 
ſehen hatten, bis er von den Todten auferſtanden ſein würde. 
Er ſchickte Petrus und Johannes nach Jeruſalem, das Oſter⸗ 
lamm zu bereiten; und zuletzt, als er nach Gethſemane ging, 
ließ er den größeren Theil der Jünger am Eingange des Gartens 
zurück und nahm Petrus, Jacobus und Johannes mit hinein, 
weil er wünſchte, daß die Drei, die ihn in ſeiner Verklärung 
geſehen hatten, auch in ſeiner Todesangſt bei ihm ſein joll- 
ten. Immer dieſe Drei, und nur dieſe Drei. Hier zeigte 
Jeſus eine Wahlverwandtſchaft innerhalb des kleinen Kreiſes 
ſeiner erwählten Jünger, eine Auswahl der Auswahl. Und 
er trieb ſeine perſönliche Vorliebe noch weiter; in dieſem 
engeren Kreiſe liebender Brüderſchaft hatte er einen noch 
näheren Liebling, einen Erwählten unter den Dreien. Er 
zog Petrus in Angelegenheiten von Wichtigkeit und Thatkraft 
ins Vertrauen, — baute auf ihn als einen Felſen; aber 
Johannes war ſeinem Herzen am nächſten. Er war unter 
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der Brüderſchaft bekannt als „der Jünger, den Jeſus liebte“; 
beim Abendmahl „lag er an Jeſu Bruſt“; er war der Ein— 
zige, der durch alle die letzten Ereigniſſe hindurch bei Jeſus 
ſtand; und vom Kreuz herab, „als Jeſus ſeine Mutter ſahe 
und den Jünger dabei ſtehen, den er lieb hatte, ſpricht er 
zu ſeiner Mutter: „Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn“, und zu 
dem Jünger: ‚Siehe, das iſt deine Mutter‘.“*) Von allen 
ſeinen Anhängern erwählte er einen einzigen zu den zarteſten, 
heiligſten Dienſten menſchlicher Zuneigung und chriſtlicher Treue. 
Die Liebe Jeſu verflachte ſich nicht in ein unbeſtimmtes, über 
die ganze Menſchheit ausgedehntes Gefühl; aber während ſie 
groß und tief genug war, die ganze Menſchheit, alle Völker 
und Generationen zu umfaſſen, eine Liebe zu den Menſchen, 
die die Welt erlöſen wollte, wählte ſie zu gleicher Zeit den 
Einzelnen, den Beſonderen aus. Der breit dahinfließende 
Strom hatte ſeine ſonnigen Eilande, ſeine ſtillen Winkel, ſeine 
plätſchernden Strudel für Kindheit, Heimath, Freundſchaft, 
erwählte Genoſſen. Jeſus wollte alle ſelbſtſüchtige Liebe 
ausrotten; er wollte die Bruderſchaft der Menſchlichkeit zur 
Wahrheit machen, wollte eine weltumfaſſende Barmherzigkeit 
einführen, wollte Hochmuth, Frömmelei, Neid, Haß, Krieg, 
Rache in der Nächſtenliebe verſchwinden laſſen. Aber er ver- 
ſuchte nicht, die Neigungen, die Gott unſerer Natur einge— 
pflanzt hat, die uns auf Familie, auf Freundſchaft, auf eine 
geheiligte Verbindung durch perſönliche Wahl, als Beweg⸗ 
grund und Mittel zu unſerem höchſten Glück hinweiſen, zu 
unterdrücken. Er ſuchte nicht die Geſellſchaft zu beſſern und 
zu retten, indem er die Gefühle und Eigenthümlichkeiten in 
der Natur des Menſchen zerſtörte, die ihn zu einem geſelligen 
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Weſen fähig machen. Er benutzte eben dieſe Kräfte, ſein 
Reich der Liebe aufzubauen. Hierin zeigte ſich Jeſus als 
den größten Socialphiloſophen, als den weiſeſten Reformator. 
Wenn wir ſeinem Beiſpiel folgen, werden wir das Wohl 
aller Menſchen wünſchen und erſtreben, werden keine perſön— 
lichen Ziele oder Abſichten gegen die Wohlfahrt Anderer 
haben; aber wir dürfen unſeren erwählten Kreis von Ge— 
fährten haben, unſere beſonderen Vertrauten, unſeren Buſen— 
freund. 

Indem er dem Grundſatze der Wahlverwandtſchaft folgte, 
ging Jeſus noch weiter in der Richtung des Klaſſeninſtincts. 
Der franzöſiſche Convent von 1793 ſtellt als das höchſte 
Geſetz der menſchlichen Geſellſchaft den Grundſatz auf, daß 
die „Freiheit eines jeden Bürgers da aufhört, wo die Frei— 
heit eines anderen Bürgers beginnt“. Dies war der letzte 
Ausſpruch dieſer „Retter der Geſellſchaft“ des achtzehnten 
Jahrhunderts, welche die Revolution leiteten, deren Wehen 
Europa noch fühlt. So viel ſie auch für die Menſchheit 
thaten, ſie hinterließen Frankreich ein Jahrhundert von 
Schwankungen zwiſchen Anarchie und Despotismus. Um 
ihre Theorie von Freiheit auszuführen, ſetzten ſie jede Ord— 
nung, Unterſcheidung, Klaſſenbegünſtigung, die vorher in Kirche 
und Staat beſtanden hatte, bei Seite und ſuchten eine leb— 
loſe Gleichheit des Bürgerthums einzuführen. Dieſe Führer 
waren größtentheils Haſſer des Chriſtenthums. Jeſus war 
als Reformator der Geſellſchaft freilich auch ein Gleichmacher: 
ſeine Lehre war für den Menſchen, gegen alle Schranken der 
Kaſte, der Nation oder Raſſe, und für das gemeine Volk 
gegen die Schriftgelehrten und Phariſäer. Aber wo die 
Freiheit eines Anderen anfängt, läßt er auch unſere Pflicht 
anfangen, ſein Beſtes zu ſuchen. Er ſtiftete zu gleicher Zeit 
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einen Orden, eine Ariſtokratie, die in ihren Forderungen 
höher ſtrebend und in ihren Bedingungen abſoluter und 
wähleriſcher iſt, als irgend eine, die jemals auf der Erde 
exiſtirt hat. Dieſe, von allen übrigen Menſchen durch eine 
Wiedergeburt und einen heiligen Charakter verſchiedene Klaſſe iſt 
bekannt als die Erwählten Gottes, ſeine Kinder, die Erben des 
Himmels. Sie, und ſie allein gehören zum Reiche Gottes 
auf Erden; ſie und ſie allein werden dereinſt den Himmel 
beſitzen. Zwiſchen ihnen und allen Anderen hienieden iſt 
die Trennung ſo groß als die zwiſchen Heiligkeit und Sünde, 
und im Jenſeits wird zwiſchen ihnen „ein großer Abgrund 
befeſtigt ſein“. Nie wurde ein jo hoher, ausgleichender, 
dauernder Anſpruch als dieſer zu Gunſten irgend einer Ge— 
meinſchaft von Menſchen erhoben: eine Ariſtokratie des Him— 
mels, gegründet auf der Erde. Aber dieſer Orden, dieſe 
Geſellſchaft hat drei Eigenthümlichkeiten, — erſtens, daß ſie 
geiſtig iſt in ihren Zeichen und ihren Belohnungen; zweitens, 
daß Jeder darin eintreten kann, wenn er ſein Leben und 
ſeinen Charakter ändert, und ſich ihren Bedingungen anpaßt; 
und drittens, daß alle ihre Glieder, wenn ſie einmal in 
ihren Schooß aufgenommen worden, gleich find. Von Außen 
die höchſte Ariſtokratie, iſt ſie innerlich die am meiſten gleich— 
machende Demokratie. Durch ihre geiſtige Natur iſt ſie im 
Stande, überall hin, unter alle Völker, in alle Länder zu 
dringen. Durch ihre hohen Forderungen nimmt ſie alle 
irdiſchen Unterſchiede — Throne, Herrſchaften, Regierungen, 
Machtvollkommenheiten — wie Nichts hinweg; durch ihren 
freien Geiſt zieht ſie Jeden an, der ſeinen Charakter zur 
höchſten Entwickelung zu bringen wünſcht. Jeſus wendet ſich 
ſo an einen der ſtärkſten menſchlichen Triebe — das Ver— 
langen, zu ſteigen — und führt uns durch die reinſte und 


110 


edelſte Ehrbegierde zur menschlichen Vollkommenheit. Es 
kommt nicht darauf an, wie niedrig Jemand an Geburt oder 
Lebensſtellung, wie arm er an Mitteln und Eigenſchaften ſei: 
„Alle, die ihn aufnehmen, berechtigt er, Gottes Kinder zu 
werden; die nicht geboren ſind vom Blut noch aus dem 
Willen des Fleiſches, ſondern von Gott.“ 

Geſelligkeitstrieb und Wahlverwandtſchaft, dieſe großen 
Kräfte der menſchlichen Natur, finden in verſchiedenen Arten 
allgemeiner Vereinigungen Ausdruck; und dieſe Neigung, ge— 
meinſchaftlich zu fühlen und zu handeln, benutzte Jeſus, ſeine 
Kirche zu gründen. Aber auch hier, wie in allen Dingen, 
veredelte er eine menſchliche Fähigkeit, und gab ihr die höchſte 
geiſtige Triebfeder und Richtung. Denn die Gemeinſchaft, 
die er ſtiftete, war nicht eine Gemeinſchaft in Gebräuchen 
und Formen, ſondern in Glauben und Liebe. Das Abend⸗ 
mahl, das er ſeinen Jüngern zu halten gebot, und die 
Gebote, die er gab, die Brüder nicht zu ärgern, ſchlie— 
ßen ein und fordern eine Art von Vereinigung; aber 
das Zeichen chriſtlicher Verbrüderung ſollte ſein: „Daß ihr 
euch untereinander liebet“, und die Einheit der Kirche ein 
geiſtiger Zuſammenklang durch die Gemeinſchaft in Chriſtus 
und mit dem Vater; „gleich, wie du, Vater, in mir, und 
ich in dir; daß auch ſie in uns eins ſeien; ich in ihnen 
und du in mir, daß ſie vollkommen ſeien in eins und die 
Welt erkenne, daß du mich geſandt haſt“. Es kann keine 
Gemeinde Chriſti ſein, außer wo der Geiſt Chriſti iſt. Die 
Gemeinſchaft der Gläubigen mit Chriſto iſt ſo eng und feſt, 
daß ſie als wirkliches Theilhaben an ſeinem Leben beſchrieben 
iſt: „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. Wer in 
mir bleibet, und ich in ihm, der bringet viel Frucht; denn 
ohne mich könnet ihr nichts thun.“ Dies iſt das Geſetz der 
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Gemeinſchaft oder Vereinigung in feiner höchſten Form; nicht 
bloße äußerliche Verbindung, ſondern innere Gemeinſchaft; 
nicht Glaubensbekenntniſſe und Formen, ſondern Leben und 
Frucht. 

Aber es gibt auch ein äußeres Zeichen dieſer inneren 
Gemeinſchaft, das Jeſus ſelbſt feſtſetzte, — das heilige Abend— 
mahl; als er dieſes anordnete, gedachte er, daß die Menſchen 
eine Vorliebe für jede Gedächtnißfeier haben. Durch das 
Gedächtnißmahl wollte er ſeine Jünger in Erinnerung an ihn 
um einen Tiſch verſammeln. Die Form dieſer Feier iſt ſo 
einfach, daß ſie überall begangen werden kann. Hätte er eine 
Wallfahrt zu ſeinem Grabe, oder ein Erinnerungsfeſt in Je⸗ 
ruſalem verordnet, ſo würde der größte Theil der Menſchheit 
von jedem Antheil daran abgeſchnitten worden ſein. Aber 
dieſe Gedächtnißfeier iſt durch die Einfachheit ihrer Form 
univerſell. Dennoch iſt ſie, obgleich die einfachſte, die er— 
greifendſte. 

Alle bis hierher aus der Scene des letzten Abendmahls 
zuſammengeſtellten Gedanken gehören der menſchlichen Seite 
der Sache an, und zeigen die Weisheit Jeſu als Reformator, 
der für die höchſten geiſtigen Zwecke die großen, tiefen, ver— 
borgenen, allgemeinen Triebe und Neigungen der menſchlichen 
Natur benutzt. Aber in dieſer letzten Stunde mit ſeinen 
Jüngern ſehen wir in ihm nicht nur den Lehrer und Refor— 
mator, ſondern den Erlöſer. Nicht nur Wahrheiten, ſondern 
ein Leben, und nicht das Leben an ſich, ſondern ſein durch 
den Tod erſt klar gemachtes Leben — iſt im Abendmahl 
zum Gedächtniß aufgeſtellt. Es iſt unter uns Gebrauch, die 
Geburtstage und nicht die Todestage derer, die wir lieben, zu 
begehen; und wenn der Tod von beſonders traurigen oder 
gewaltſamen Umſtänden begleitet war, beben wir vor der 
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Erinnerung an die Einzelheiten zurück. Ein Freund gab mir 
als heiliges Andenken ein Stück von der Bekleidung der 
Loge, in der Lincoln in dem Augenblick ſaß, als die Kugel 
des Meuchelmörders ihn zum Märtyrer machte. Dies Frag— 
ment iſt mit ſeinem Blut befleckt; aber ich halte es verbor— 
gen, und halte den Stock, den er zu benutzen pflegte und 
den man mir als Andenken ſchickte, ſeine Namensunterſchrift 
unter eine Maßregel des Friedens und Wohlwollens, und 
ſein Bild im Moment, da er die Proklamation der Sclaven— 
emanzipation verlieſt, viel höher. Es iſt der lebende Menſch, 
deſſen Geſicht, deſſen Geſtalt, deſſen Worte und Thaten wir 
mit Vorliebe uns erinnern. Aber Jeſus verordnete, daß bis 
ans Ende der Tage, ſeine Nachfolger ſeines Todes gedenken 
ſollten, und nicht bloß des Todes, ſondern ſogar der Art 
ſeines Todes: — daß ſie das Brod brechen ſollten, um ſich 
zu erinnern, wie ſein Leib gebrochen ward; daß ſie den Kelch 
trinken ſollten, um ſich zu erinnern, wie ſein Blut vergoſſen 
wurde. Und es iſt geſchehen, daß — wie ſehr wir auch vor 
dem Blute ſelbſt zurückſchrecken mögen — das Symbol des 
Blutes das heiligſte, von Menſchen bewahrte Gedächtniß— 
zeichen geworden iſt. Um zu erkennen, warum dem ſo iſt, 
müſſen wir tiefer in die Bedeutung des Abendmahls ein⸗ 
gehen, wie ſie uns durch Jeſu Reden und Gebete bei dieſer 
Veranlaſſung und durch das, was gleich nachher in Gethſemane 
und Golgatha geſchah, erklärt wird. 

Als Johannes der Täufer Jeſum zuerſt ſeinen Jüngern 
zeigte, ſagte er: „Sehet, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünde trägt“ *) In ſeiner Rede in der Synagoge 
zu Kapernaum ſagte Jeſus: „Ich bin das lebendige Brod, 
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vom Himmel gekommen. Wer von dieſem Brod eſſen wird, 
der wird leben in Ewigkeit. Und das Brod, das ich geben 
werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben werde für das 
Leben der Welt. Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des 
Menſchenſohnes und trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein 
Leben in euch.“ *) Alle dieſe Ausſprüche wurden durch 
das Oſterlamm, das Jeſus zum letzten Mal aß, und 
das Gedächtnißmahl, das er zugleich einſetzte, erklärt. Der 
ganze Abend war erfüllt mit dem Gedanken an ſeinen Hin— 
gang; der Schatten des Todes lagerte ſich über die Halle. 
Als das Mahl bereitet war, wurde das Lamm mit Brod 
und Wein auf einen kleinen Tiſch in der Mitte geſtellt; um 
denſelben waren im Kreiſe eine Reihe Kiſſen gelegt, auf 
welche man ſich beim Eſſen niederließ. So war das Geſicht 
jeden Gaſtes dem Tiſche zugewendet und ſeine Füße waren 
hinter dem Kiſſen oder Sitze, auf das er ſich lehnte, aus— 
geſtreckt. 

Dieſe Sitte machte es für Maria leicht, bei der Abendmahl— 
zeit in Bethanien hinter Jeſus zu ſchlüpfen, als er ſich zum 
Tiſch beugte, und ſeine Füße zu ſalben. Bei des Herrn 
Abendmahl waren keine Diener. Alle aßen von einer ge— 
meinſamen Schüſſel, oder es war für jede Gruppe von drei 
oder vier eine Schüſſel, und jeder Gaſt nahm ſeinen An— 
theil mit den Fingern oder mit einem Stück Brod. Zu— 
weilen reichte Einer dem Andern ein Stück aus der Schüjjel, 
Judas tauchte ſeine Hand in dieſelbe Schüſſel mit Jeſus, 
und nachher tauchte Jeſus einen Biſſen ein und gab ihn 
ihm. Als Jeſus ſich auf eine Hand lehnte; um, wie es 
Gebrauch war, mit der anderen zu eſſen, konnte Johannes, 


*) Joh. 6, 51—53. 
Thompſon, Leben Jeſu. II. 8 
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deſſen Sitz ihm zunächſt war, indem er ſich von der anderen 
Seite überbog, ſein Haupt an Jeſu Bruſt legen. So ſaßen 
ſie um das Lamm, deſſen Blut, als ein Zeichen der Rettung 
und Erlöſung des Volkes Gottes, auf den Altar gejprengt 
worden war. Und jetzt kam der Augenblick der ſchrecklichen 
Ungewißheit, da Jeſus ſprach: „Einer unter euch wird mich 
verrathen“ “). Judas ſuchte ſich, erſtaunt über die Ent— 
hüllung ſeines Verbrechens, zu verſtecken, indem er fragte: 
„Meiſter, bin ich es?“ Unter dem Vorwande, etwas für 
das Feſt zu kaufen, oder Almoſen zu geben, ſchlich ſich Judas 
fort, ſobald die Mahlzeit beendet war. Jeſus fuhr fort, den 
Uebrigen davon zu ſprechen, wie nahe die Stunde ſeines 
Leidens gekommen wäre. „In dieſer Nacht werdet ihr euch 
alle ärgern an mir. Denn es ſtehet geſchrieben: „Ich werde 
den Hirten ſchlagen, und die Schaafe der Heerde werden ſich 
zeritreuen‘.“ Er mahnt den zu zuverſichtlichen Petrus daran, 
daß er ihn drei Mal verleugnen werde. Die Scene wird 
immer tragiſcher, ſo ſchmerzlich ernſt, ſo großartig feierlich, 
daß es über menſchliche Kraft geht, ſie zu ertragen. Nach 
drei Jahren ſo vertrauten Umgangs, wie ihn Jeſus mit 
ſeinen Jüngern gehabt hatte, ſoll er eines gewaltſamen Todes 
ſterben; einer von ihnen wird ihn verrathen, alle werden ihn 
verlaſſen und der Tapferſte wird ihn verleugnen. Aber bei 
alledem iſt Jeſus ruhig, ja noch mehr: er iſt voll Zärtlich- 
keit und Mitleid für ſeine Jünger, er hat Rath und Troſt 
für ſie. Er nimmt das Brod, ſegnet es, giebt es ihnen und 
ſpricht: „Nehmet hin und eſſet: dies iſt mein Leib.“ Dann 
nimmt er den Kelch, dankt, reicht ihnen denſelben und ſpricht: 
„Trinket Alle daraus; dieſer Kelch iſt das Neue Teſtament 


*) Joh. 13, 21. 
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in meinem Blute, das für Viele vergoſſen wird zur Ver— 
gebung der Sünden.“ Wie das Blut des Lammes das alte 
Bündniß des Oſterfeſtes beſtätigt hatte, ſo ſollte ſein Blut, 
das Blut des Lammes Gottes, das neue Bündniß, welches 
durch das Abendmahl geſtiftet wurde, beſtätigen. Und wäh— 
rend die Jünger in ſchweigendem Staunen lauſchen, ſpricht 
Jeſus weiter: „Größere Liebe hat kein Menſch denn dieſe, 
daß er ſein Leben läßt für ſeine Freunde.“ Aber warum 
und wie ſollte er ſein Leben für ſie laſſen? Wären ſie alle 
Gefangene oder Verurtheilte geweſen, ſo hätte er ſich frei— 
willig erbieten können, ſie durch Opferung ſeines Lebens 
auszulöſen. Aber die Jünger waren in keiner perſönlichen 
Gefahr, wenn nur Jeſus ſelbſt ſich retten wollte. Ihrer 
Sicherheit wegen brauchte er nicht zu ſterben. Er durfte 
nur das Land verlaſſen, oder fortgehen und ruhig in Galiläa 
leben, und Niemand würde dieſe armen, unbekannten Jünger 
beunruhigen. Er konnte ihnen keinen irdiſchen Vortheil da— 
durch ſichern, daß er ſein Leben für ſie opferte. Warum 
ſollte er alſo, trotz ihrer Thränen und Bitten, darauf beſtehen, 
zu ſterben, und dies zum höchſten Beweiſe ſeiner Liebe machen? 
Ach, es iſt nicht nur dies, daß der Meiſter im Begriff iſt, 
ein Märtyrer zu werden. Etwas Höheres als das Menſch— 
liche, ſpricht in Jeſus von etwas Höherem als gewöhnlichem 
Sterben. Er enthüllt ſeine höhere Natur: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, Niemand kommt zum 
Vater, denn durch mich. Wer mich geſehen hat, hat auch 
den Vater geſehen. Was ihr bitten werdet in meinem Nas 
men, werde ich euch geben.“ Er geht fort, aber er wird 
wiederkehren; er muß ſterben, aber er wird von den Todten 
auferſtehen. Danach wird er zu ſeinem Vater zurückkehren, 
und dann will er den Tröſter, den heiligen Geiſt, ſchicken. 
8 * 


Er hat die Welt überwunden, und ſelbſt in der Qual des 
Todes wird er den Fürſten dieſer Welt überwinden: darum 
ſollen die Jünger ſich nicht betrüben, ſondern getroſt ſein. 
Er geht, ihnen in ſeines Vaters Haufe einen Platz zu berei- 
ten. Sie ſollen zu ihm und zu dem Vater in ſeinem Namen 
beten. Dann betet er ſelbſt für ſie, ſpricht mit Gott ſo 
dringend, ſo vertraulich, ſo zärtlich, wie ein Sohn mit ſeinem 
Vater. Er hat nichts für ſich zu erbitten. Er kann das 
ewige Leben verleihen. In dieſer erhabenen Schenkung iſt 
er mit Gott eins. „Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, 
der du wahrer Gott biſt, und Jeſum Chriſtum, den du ge⸗ 
ſandt haſt, erkennen.“ Er iſt in Gott und Gott in ihm. 
„Nicht mehr von dieſer Welt“, ſtützt er ſich freudig auf die 
Liebe, mit welcher der Vater ihn liebte, ehe denn die 
Welt war, und ſpricht: „O Vater, verkläre du mich bei dir 
ſelbſt mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe denn die 
Welt war.“ 

Wer iſt der Mann, der am Vorabend ſeines Todes ſo 
handelt, ſo ſpricht, ſo betet? War Jeſus ein Schwärmer, 
ein Träumer? Wir ſuchen in ſeinen Lehren, ſeinen Thaten 
vergeblich nach Schwärmerei, und in dieſen letzten Augen⸗ 
blicken tritt uns eine gefaßte Würde, eine unerſchütterliche 
Ruhe, ein göttliches Bewußtſein entgegen, das ſeinen Frie⸗ 
den über die ganze Scene hauchte. Nie hatte es ein jol- 
ches Scheiden gegeben. Wenn wir uns im Geiſte in jenen 
heiligen Raum verſetzen, ſo fühlen wir eine ſolche Hoheit, 
ſolche Wahrheit, Heiligkeit und Liebe uns umwehen, daß wir 
mit dem Schächer am Kreuz ausrufen möchten: „Wahrlich, 
dies iſt Gottes Sohn geweſen.“ Dies war das paſſende 
Ende ſolchen Lebens, wie wir es auf dieſen Blättern ge⸗ 
ſchildert haben, der Abſchluß eines ſolchen Charakters. Wir 
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zögern ſchweigend, liebend, anbetend in dieſem Raume: Je— 
ſus, der Erlöſer iſt hier! 

Wir kehren wieder und wieder zurück, dieſe letzten 
köſtlichen Verheißungen zu hören, das liebende Umfaſſen jenes 
letzten Gebetes zu empfinden: „Ich bitte aber nicht für ſie 
allein, ſondern auch für die, ſo durch ihr Wort an mich 
glauben werden; auf daß ſie alle Eins ſeien.“ Wir fühlen, 
daß dies der Wendepunkt unſerer Menſchheit war, — ſein 
Opfer und unſere Erlöſung. Dies ſollen wir thun zu 
deinem Gedächtniß! Ach, was könnte uns jemals treiben, 
dich zu vergeſſen? Die ganze Chriſtenheit, die Menſchheit 
ſelbſt iſt zum Gedächtnißzeichen Jeſu geworden. Die Welt 
ſelbſt iſt verändert und nicht mehr, was ſie vorher geweſen; 
ſie iſt nie wieder ganz ſo geworden, ſeit Jeſus ſie verlaſſen 
hat. Die Luft iſt durchrauſcht von himmliſchen Düften, 
und eine Art himmliſchen Bewußtſeins, ein Ahnen anderer 
Welten weht uns mit dieſem Hauche entgegen. Es wäre 
leichter, alle Lichtſtrahlen des Himmels aufzulöſen und eine 
ihrer Farben abzutrennen und auszulöſchen, als die Geſtalt 
Chriſti, die das wahre Evangelium iſt, aus der Welt ver- 
ſchwinden zu laſſen. Seht her, ihr Verblendeten und Ge— 
fallenen unter den Menſchenkindern: ein Beſſerer iſt unter 
euch; ein reineres Herz iſt aus einer reineren Welt in euren 
Kerker gekommen und wandelt mit euch darin. Verlangt 
ihr von uns, zu zeigen, wer er iſt, ſeine perſönliche Erſchei— 
nung beſtimmt zu deuten? Wir werden es nicht können. 
Genug iſt es, zu wiſſen, daß er nicht von den Unſeren 
iſt, — ein ſeltſames Weſen außer und über der Natur iſt, 
und ſein Name iſt „Wunderbar“. Genug, daß die Sünde 
niemals ſeine geweihete Perſon berührt hat, und daß er 
unſer Freund iſt. In ihm dämmert uns eine Hoffnung, — 
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daß die Reinheit nur in die Welt gekommen iſt, um zu 
reinigen. Sehet das Lamm Gottes, das die Sünden der 
Welt trägt! Licht ſtrahlt herein; Frieden wohnet in der 
Luft. Siehe, die Mauern des Kerkers weichen! Erhebt 
euch, laſſet uns hinaus gehen!“ “) 


*) Bushnell, Nature and the Supernatural, p. 331. 332. 
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34. Kapitel. 
Gethſemane. 


[Der Cobgeſang nach dem Abendmahl — Der traurige und ſtille Sang hinab an 
den Kidron — Der Gelberg und feine Gärten — Jeſus ſehnt ſich nach Mitgefühl, 
aber er bedarf des Alleinſeins — Gott iſt fein einziger Troſt — Sein erſtes Gebet; 
die Jünger ſchlafen — Seine Angſt iſt weder Furcht noch Schwäche — Er würde 
nicht fliehen, auch wenn er könnte — Seine Herrſchaft über ſich ſelbſt — Die Der- 
ſuchungen des Satans durch körperliche Hinfälligkeit — Er entſchuldigt die Schwach: 
heit ſeiner Jünger — Seinem Gebet und Flehen folgt Ergebung und Sieg — Das 
Erſcheinen der Verfolger — Die Ruhe und Würde Jeſu — Unbeſonnenheit des 
Petrus — Jeſus iſt ruhig in ſeinem göttlichen Bewußtſein und unterwirft ſich dem 
Willen ſeines Vaters — Bangigkeit ſeiner Jünger; ihre plötzliche Panik — Beweiſe 
für den Vorgang aus innerer Betrachtung deſſelben — Gegenſatz zwiſchen Geth— 
ſemane und dem Kreuz — Er litt für uns, lehrte uns zu leiden und zu dulden.] 


Der Mond ſchien hell, als Jeſus und die eilf Jünger 
(denn einer hatte ihre kleine Schaar verlaſſen) aus dem öſt— 
lichen Thore der Stadt ſchritten und den gewundenen Pfad 
zum Kidron hinunter einſchlugen, als ob ſie den bekannten 
Weg nach Bethanien nehmen wollten. Der Freund, der 
ihnen ein Zimmer für das Abendmahl überlaſſen hatte, 
konnte ſie nicht die Nacht beherbergen, und keiner von ihnen 
hatte eine Wohnung in Jeruſalem. Es war zu ſpät, nach 
Bethanien zu gehen, aber ſie konnten in einem der um die 
Stadt aufgeſchlagenen Lager ſchlafen, oder zu dieſer trockenen 
Jahreszeit ohne Nachtheil ſich im Freien betten. Die Jünger 
hatten nicht gefragt, wohin ſie gingen, denn ſie hatten gelernt, 
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ihrem Meiſter vertrauensvoll und ohne Fragen zu folgen. 
Aber Jeſus wußte, daß wenigſtens ihm die Nacht keinen 
Schlaf bringen würde. Ehe ſie das Gemach verlaſſen, hatten 
ſie mit einander die Halleluja-Pſalmen (Pſ. 116— 118) ge⸗ 
ſungen; und er ſang: „Stricke des Todes hatten mich um— 
fangen und Angſt der Hölle hatte mich getroffen; ich kam 
in Jammer und Noth. Aber ich rief an den Namen des 
Herrn. O Herr, errette meine Seele!“) Ich danke dir, 
daß du mich demüthigeſt und hilfſt mir. Der Stein, den 
die Bauleute verworfen, iſt zum Eckſtein geworden . . .. Ge— 
lobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn . . . . Schmücket 
das Feſt mit Maien bis an die Hörner des Altars. Du 
biſt mein Gott und ich danke dir; du biſt mein Gott, ich 
will dich preiſen. Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich, 
und ſeine Güte währet ewiglich.“ “* ). In dieſem Palm 
hatte er alle die widerſprechenden Empfindungen von Gram, 
Todesangſt, Kampf, Ergebung, Zuverſicht, Troſt, Hoffnung, 
Triumph, Frohlocken ausgeſtrömt. Wie das Oſterlamm ein 
Vorbild des Opfers und der Erlöſung war, die er voll— 
bringen ſollte, ſo waren die Geſänge, die ſich an das Feſt 
gereiht hatten, und die den meiſten Juden nur als ein Theil 
des Gottesdienſtes galten, für ihn wie ein Trauermarſch, der 
ihn zum Kreuz geleiten ſollte. Bach, Graun, Mozart, Lißt 
und andere große Tonmeiſter haben verſucht, die letzten Stun⸗ 
den Chriſti in Tönen darzuſtellen, welche das Pathos des 
Schmerzes, die Erhabenheit der Aufopferung, die Verzückung 
des Himmels ausdrücken; aber keine Meſſe oder Paſſions⸗ 


*) Pſ. 16, 3. 4. 
**) Pf. 118, 21-29. 
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muſik kommt der Zartheit und Lieblichkeit, der heiligen Wonne 
dieſer alten Tempelpſalmen gleich, wie Jeſus ſie zu ſeinem 
eigenen Tode und Begräbniß ſang. 

Es läßt ſich denken, daß die kleine Schaar auf ihrem 
Wege zum Kidron hinab ſtill und traurig war: ſie wandel— 
ten, wie durch das Thal der Todesſchatten. Die Jünger 
hatten nicht die volle Bedeutung der Reden und Gebete des 
Herrn verſtanden; noch hielten ſie ſeinen Tod für ſo nah. 
Aber er hatte von ſeinem Hingang geſprochen, daß ſie ihn 
nicht mehr ſehen, und um ſeines Namens willen gehaßt 
werden würden, und dies war genug, ſie mit düſteren 
Ahnungen zu erfüllen. Die Gedanken Jeſu reichten weiter 
und tiefer. Er wußte, zu welchem Zweck Judas von dem 
Abendmahl hinausgegangen war, und was ſeine Feinde in 
dieſem Augenblick gegen ihn vorhatten. Er fühlte ſich ſchon 
von den Jüngern, mit denen er ſoeben noch von der Zärt⸗ 
lichkeit ſeiner Liebe geſprochen hatte, verlaſſen, und auf der 
ganzen Erde war kein Freund, der ſeinen Schmerz theilen 
konnte. Er fühlte ſchon die Laſt des Kreuzes und die Pein 
des Todes, und mehr als Alles fühlte er in der Seele den 
Kampf beginnen, den er mit dem Teufel erneuern mußte, 
der, da es nicht gelungen war, ihn beim Anfang ſeines 
Werkes zu verführen, verſuchen würde, ihn am Ende deſſel— 
ben zu ſtürzen. Mancher, der groß im Denken und groß 
im Handeln iſt, iſt nicht groß im Leiden; und der Fürſt 
dieſer Welt, der nach der Verſuchung in der Wüſte Jeſus 
für eine Weile verlaſſen hatte, machte jetzt einen letzten Ber- 
ſuch, ihn durch Furcht in ſeine Gewalt zu bekommen. Dieſe 
letzte Verſuchung zeigte der Welt, wie vollkommen Jeſus in 
der Unterwerfung unter den Willen Gottes, in jeder Geſtalt 
der Verſuchung war. „Der Fürſt dieſer Welt kommt und 
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hat nichts an mir; aber die Welt erkenne, daß ich den Vater 
liebe.“ *) 

Der Oelberg war mit Gruppen von Oliven- und Feigen: 
bäumen beſetzt, von denen einige ſich an der Landſtraße hin— 
zogen, andere wie Gärten eingezäunt waren, obgleich wenige 
Häuſer in der Nähe ſtanden. Einen dieſer Gärten jenſeit 
des Kidron pflegte Jeſus als ruhigen und ſchattigen Zu— 
fluchtsort zum Nachdenken und Gebet aufzuſuchen; und als 
ſie das Thor erreichten, nahm er die Jünger mit hinein, 
ſagte aber zu ihnen, da er allein zu ſein wünſchte: „Setzet 
euch hier, bis daß ich dorthin gehe und bete.“ “*) Er hatte 
ſoeben im Hauſe mit ihnen und für ſie gebetet: jetzt wollte 
er für ſich beten, — wollte ſeine Seele in unmittelbarem, 
ernſtem Flehen zu Gott, der allein ihm helfen konnte, aus— 
ſtrömen. Aber obgleich er „die Kelter allein treten mußte“ *), 
die bittere Qual dieſes Kampfes mit Tod und Hölle allein 
tragen mußte, ſehnte ſich ſein Herz nach der Empfindung 
von Theilnahme und Hülfe, welche die Nähe von Freunden 
ihm geben konnte; und als er tiefer in die Schatten des 
Gartens vorging, nahm er Petrus und Jacobus und Jo— 
hannes, die Jünger, die er am liebſten um ſich hatte, zu ſich. 
Doch auch dieſe wagten nicht, den geheiligten Ort zu be— 
treten, wo er für ſich allein leiden und kämpfen, beten und 
ſiegen ſollte. Hat nicht Jeder etwas von dieſem inneren 
Kampf kennen gelernt, wo ſein Herz ſich ſo nach Mitgefühl 
ſehnte, daß er die, die bei ihm waren, bitten möchte, nicht 
fortzugehen, und doch ſo ſehr nach einer ſtillen Stunde ſeiner 


) Joh. 14, 31. 
**) Matth. 26, 36. 
a ef. 63, 3. 
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Seele mit Gott verlangte, daß er zu jeinem theuerſten 
Freunde ſprechen würde: „Laß mich eine Weile allein“? So 
gänzlich war das Leben Jeſu in den zarteſten und heiligſten 
menſchlichen Gefühlen in Harmonie mit dem unſrigen. Zuerſt 
nahm er die drei Jünger, die mit ihm auf dem Berge 
waren, mit ſich, als ob er die Zeugen ſeiner Verklärung zu 
Tröſtern im Kummer haben wollte; aber als ſie aus dem 
Mondlicht in das dichtere Dunkel traten, ſchienen ſich die 
Schatten auch um ſeine Seele dichter zu legen. „Er fing an 
zu trauern und zu zagen“; und als ſeine Todesangſt zu— 
nahm, vermehrte die Gegenwart der Freunde, die ſie 
nicht theilen konnten, nur die Schmerzen des Todes durch 
den Gedanken an die Trennung von ihnen. Es giebt ein 
Allerheiligſtes, wo jede Seele allein zur Gegenwart Gottes 
eintreten muß, wenn der Tod den Schleier fortzieht. Gott 
erbarmt ſich der Seele, die in ſolcher Stunde nach menſch— 
lichen Gefährten zu Troſt und Beiſtand ſich umſieht. 

Die Liebe zu Jeſus würde ſeine erwählten Freunde in 
dem gefürchteten Zeitpunkt des Scheidens noch näher zu ihm 
gezogen haben; aber ſeine durch dieſe Liebe geſteigerte Todes- 
angſt drängte ihn, allein zu ſein. Er ſprach zu ihnen: 
„Meine Seele iſt betrübt bis in den Tod; bleibet hier, und 
wachet mit mir.“ Und er ging ein wenig weiter, einen 
Steinwurf weit, fiel nieder auf ſein Antlitz, betete und ſprach: 
„Vater, willſt du, ſo nimm dieſen Kelch von mir; doch nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ Dieſe Worte ergriffen 
die Jünger und wurden ſpäter in ihrem Gedächtniß neu belebt 
durch die Auftritte, die ihnen eine ſo tiefe Bedeutung gaben, 
und durch die Auferſtehung, welche ſo deutlich zeigte, wer 
es war, der ſich dort im Garten gebeugt hatte, um den Kelch 
zu trinken; aber gerade als dieſer Angſtſchrei ihr Ohr traf, 
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ſchloſſen ſich ihre von dem Kummer dieſes Abends ſchweren 
Augen zum Schlummer. 

Dies erſte Gebet brachte Jeſu keine fühlbare Erleichterung. 
Der Kelch war nicht hinweggenommen — „und es kam, daß 
er mit dem Tode rang“ —; keine Stimme des Troſtes kam 
vom Himmel, und obgleich er von Anfang an ſeinen Willen 
dem ſeines himmliſchen Vaters unterwarf, bebte doch ſein 
Herz zurück vor der Bitterkeit des Wehes, das auf ſeine 
Lippen gedrückt wurde. In ſeinem Schmerz verlangte er 
nach einem Wort, einem Blick ſeiner Jünger; und ſeine Liebe 
zog ihn wieder an ihre Seite, — wie eine Mutter immer 
wieder zu ihrem Kinde zurückkehrt, nachdem ſie ihm zum 
letzten Male „Gute Nacht“ geſagt hat. „Und er kam zu 
den Jüngern und fand ſie ſchlafend. Und ſprach zu Petrus: 
„Wie? konntet Ihr nicht eine Stunde mit mir wachen?!“ 
Dieſer ſcheinbare Vorwurf über ihre Vernachläſſigung ent— 
ſprang aus jeiner Angſt um ihre Lage, und Jeſus ver- 
ſchmolz ſeinen eigenen Kummer mit der Theilnahme für die 
Gefahren und Prüfungen derer, die er liebte. „Wachet und 
betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet; denn der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ Was auch ſeine Seelen⸗ 
angſt verurſacht, ihn zitternd zu Boden geworfen, ihm den 
flehenden Ausruf: „Nimm dieſen Kelch von mir!“ entriſſen 
haben mag, die Worte und das Benehmen Jeſu mit ſeinen 
Jüngern, die ſeine eigene Todesangſt unterbrachen, verriethen 
weder Schwäche noch Furcht in dem „Mann der Sorge“, 
der jetzt ſo gänzlich von Allen verlaſſen war. Wenn Furcht⸗ 
ſamkeit ihn zu ſo „großem Geſchrei und Thränen“ getrieben 
hätte, würde er geflohen ſein, ohne ſich mit Beten aufgehalten 
zu haben. Wenige Stunden hätten ihn auf die andere Seite 
des Jordan und aus dem Bereich ſeiner Feinde gebracht; 
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und er hätte jein Leben einfach dadurch retten können, daß 
er ſich von Jeruſalem fern hielt. Aber der Gedanke an 
Flucht oder Verſtecken kam ihm nicht in den Sinn. Er betete 
nur um Erlöſung durch ſeines Vaters Hand, oder um Kraft, 
zu leiden und auszuharren. Daß ihm eins von Beiden ge— 
währt werden würde, bezweifelte er keinen Augenblick. Er 
ſah deutlich, daß ſeine Stunde gekommen war; aber er war 
auch für dieſe Stunde erſchienen, und hatte ſie herbeigeführt, 
indem er Gott und der Wahrheit treu geblieben war. Er 
wußte, daß ſeine Feinde ihn greifen würden; aber der Hel— 
denmuth, mit dem er ihnen im Tempel gegenüber geſtanden, 
und ihnen angeſichts der Menge die Wahrheit geſagt hatte, 
war nicht von ihm gewichen, jetzt, da er einſam und ver— 
laſſen war. Er wußte, daß ſeine Freunde wie Schafe zer— 
ſtreut werden würden, aber gleich dem guten Hirten wollte 
er ſtatt ihrer geſchlagen werden. Er ſchreckte vor nichts, 
das ihm bevorſtand, aus gewöhnlicher Furcht und Schwach— 
heit zurück. In allem Pathos ſeines Schmerzes verliert 
ſein Leiden nie die Würde der Selbſtbeherrſchung. Aber er 
mußte nochmals im Feuer der Verſuchung ſtehen. Die Rein⸗ 
heit, Zartheit und Hoheit ſeines Weſens machten ihn gerade 
um ſo empfindlicher gegen den Schmerz, gegen den Stachel des 
Kummers, gegen die Nichtswürdigkeit der Menſchen und den 
Spott der Sünde; und der Teufel ſuchte ihn gerade jetzt zu 
fangen, da ſein Körper durch die Aufregung und die Kämpfe 
der letzten ſechs Tage und durch den zärtlichen Gefühlsaustauſch 
mit ſeinen Jüngern während der letzten Stunden erſchöpft war. 
Von der geiſtigen Erhebung ſeiner letzten Reden und Gebete 
kam er zu der plötzlichen Wahrnehmung des Verraths, der 
Flucht, Scham, Undankbarkeit und des Leidens; und die 
Gegenwirkung auf ſeinen Seelenzuſtand ſtürzte ihn in ſolches 


Grauen der Troſtloſigkeit, daß die Furcht, von feinem Vater 
verlaſſen zu ſein, ihn überſchattete und ihn auf ſein Angeſicht 
niederwarf. Nichts Geringeres kann mit den Worten gemeint 
ſein: „Er fing an zu zittern und zu zagen“ — voll Be 
ſtürzung und in Schauern der Angſt — „und war ſchweren 
Herzens“, unter dem Druck einer Traurigkeit, die beinahe ſein 
Leben aulöſchte, „betrübt bis in den Tod“. Dieſer Schrecken 
vor der großen Finſterniß iſt die größte Verſuchung, die 
Satan der Seele bereiten kann; aber durch Alles hindurch 
hielt Jeſus, ohne zu wanken, feſt an dem Willen ſeines 
Vaters. Er fragt nur, ob der Kelch von Gott iſt, und ob 
Gott ihn nicht hinwegnehmen will. Dann, indem er ſeinen 
eigenen, noch nicht beendeten Kampf beſchwichtigt und ſeinen 
Jammer unterdrückt, entſchuldigt er ſanftmüthig die Schwäche 
ſeiner Jünger: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach.“ Er gebietet ihnen, gleich ihm der Verſuchung zu 
widerſtehen durch Wachen und Beten. Wer ſo ſeine eigene 


Angſt unterdrücken, ſeinen eigenen Kampf unterbrechen, über 


ſich ſelbſt ſchweigen und mit ſo zärtlichem Mitleid um Die 
ſorgen konnte, die ihn verlaſſen hatten, mag erſchüttert, 
verwundet, überlaſtet, zerſchmettert geweſen ſein, aber er war 
nicht ſchwach. 

Aus ihrem Schlummer geweckt, von Beſchämung und 
Furcht bewegt, verſuchten die Jünger, wach zu bleiben; aber 
ihre Augen wurden wieder ſchwer, als ihr Ohr eben die 
flehenden Laute vernahm: „Mein Vater, wenn dieſer Kelch 
nicht von mir genommen werden kann, ich trinke ihn denn, 
ſo geſchehe dein Wille.“ Der Sohn des Menſchen hatte 
bereits die Heftigkeit der Todesangſt überwunden. Zuerſt 
hatte er gebetet, daß der Kelch, wenn möglich, von ihm ges 
nommen werde; aber jetzt hatte die Ergebung den Schmerz 
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bejiegt, und er nimmt den Kelch, wenn es der Wille ſeines 
Vaters iſt. Wie lange er ſo lag, erdrückt von der Qual 
ſeines Schmerzes, iſt uns nicht geſagt. Die Jünger hatten 
ſich nicht genähert, um nach der Urſache dieſes langen, wun⸗ 
derbaren Kämpfens zu forſchen. Aber Jeſus konnte ihrer 
nicht vergeſſen; er fühlte, daß fie ſeines Rathes, ſeines Tro= 
ſtes, ſeiner Gnade bedurften. Unter den Bäumen hervor⸗ 
tretend, fand er ſie abermals ſchlafend, denn ihre Augen 
waren ſchwer. Sie richteten ſich verſtört auf, und „wußten 
nicht, was ſie zu ihm ſagen ſollten“. Zum dritten Mal 
drang daſſelbe Gebet zum Ohr der Nacht, und dieſes Mal 
erhielt es die Jünger wach. Die Verſuchung Jeſu war zu 
Ende, aber ſein Geiſt hatte in dem Siege über das Fleiſch 
ſeine Todesangſt zu ſolcher Höhe geſteigert, daß ihm das 
Blut wie Schweiß aus den Poren drang. Die Stunde des 
Wachens war vorüber. Die Jünger durften jetzt ſchlafen, 
wenn es ihnen möglich war; denn ihr Meiſter wollte ihnen 
keine Laſt mehr um ſeinetwillen auferlegen. Aber wie konn⸗ 
ten ſie ſchlafen, wenn er ſagte: „Die Stunde iſt gekommen. 
Siehe, des Menſchen Sohn iſt überantwortet in die Hände 
der Sünder!“ Entſetzt und plötzlich ganz wach ſprangen ſie 
auf und drängten ſich um ihn, als er ſprach: „Stehet auf, 
laſſet uns gehen; ſiehe, der mich verräth, iſt nahe.“ 

In dieſem Augenblick wurde Geräuſch von Fußtritten 
und Stimmen vor dem Garten laut. Judas kannte Jeſu 
Gewohnheit, ſich an dieſen Ort zu flüchten; und wohl er— 
rathend, daß er ſich nach dem Nachtmahl dahin begeben 
würde, hatte er die Hohenprieſter und Phariſäer veranlaßt, 
ſeinen Meiſter unter dem Schutz der Nacht und des ent— 
legenen Ortes zu ergreifen, ohne Gefahr, einen Aufruhr zu 
erregen. Und ſo kam eine große Schaar von Knechten und 
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Soldaten mit Laternen, mit Schwertern und Stangen, plöß- 
lich daher, um ihn unerwartet zu überwältigen. Aber wie 
groß war ihr Staunen, als er ruhig vortrat und ſprach: 
„Wen ſuchet ihr?“ Da ſie antworteten: „Jeſum von Nas 
zareth!“ erwiderte er ſogleich: „Ich bin es.“ In demſelben 
Augenblick drängte ſich Judas zu ihm und küßte ihn und ſprach: 
„Gegrüßet ſeieſt du, Rabbi!“ denn dies war das Zeichen, 
welches er mit den Knechten verabredet hatte, um Jeſus 
kenntlich zu machen. Es bedurfte deſſen nicht. Jeſus hatte 
ſich ſelbſt zu erkennen gegeben; aber er brandmarkte für 
immer die Schändlichkeit des Verräthers, als er ſich um— 
wendete und ſagte: „Judas, verrätheſt du des Menſchen 
Sohn mit einem Kuß?“ Die ganze Hoheit Jeſu vereinigte 
ſich in dem Blick, mit welchem er dieſen Vorwurf ausſprach 
und die Werkzeuge des Verräthers herankommen ſah; und wie 
bei dem Aufruhr in Nazareth und früher im Tempel, ergriff 
dieſer Blick die Kriegsknechte mit Entſetzen, ſo daß ſie „zu— 
rückwichen und zu Boden fielen“. Durch dieſe wunderbare 
Macht hätte er noch jetzt ſein Leben retten können, wenn er 
es gewollt hätte; aber wie er ſich ſeinen Feinden nicht durch 
die Flucht entziehen wollte, ſo verſuchte er auch nicht, ſie durch 
übernatürliche Kraft zu bezwingen. Nachdem er den Teufel 
durch Gebet bezwungen und ſeinen eigenen Willen dem ſeines 
Vaters unterworfen hatte, ſtand dieſer Mann der Schmerzen, 
der ſoeben noch ringend und ſtöhnend auf der Erde gelegen 
hatte, aufrecht da in unerſchütterlicher Ruhe, ein König der 
Welt, ein Herr des Todes. Zu den Soldaten, die ſich noch 
nicht wieder erhoben hatten, ſprach er nochmals: „Wen ſuchet 
ihr?“ und als ſie ſagten: „Jeſum von Nazareth!“ ant⸗ 
wortete er: „Ich habe es euch geſagt, daß ich es ſei: ſuchet 
ihr denn mich, ſo laſſet dieſe gehen.“ Immer dieſelbe auf⸗ 
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opfernde Liebe, die nur an Andere denkt, für die Jünger 
ſorgt, und ſich ſelbſt hingiebt, damit ſie frei ausgehen 
möchten! 

Dieſe Theilnahme für ſie beantworteten ſie mit einer 
Aufwallung von Muth, in der ſie ihr Leben zu einer Ver— 
theidigung einſetzen wollten: „Herr, ſollen wir mit dem 
Schwerte dreinſchlagen?“ und ehe Jeſus antworten konnte, 
hatte Petrus das Schwert gezogen und einem Diener des 
Hohenprieſters das Ohr abgehauen. Aber Jeſus verwarf 
jede Gewaltthätigkeit in ſeiner Sache; er wollte durch Leiden 
ſiegen. Er ſprach zu Petrus: „Stecke dein Schwert in die 
Scheide! Soll ich den Kelch nicht trinken, den mein Vater 
mir gegeben hat?“ Und um die Ohnmacht und Vermeſſen⸗ 
heit in dieſer Weiſe, ihm zu dienen, recht zu zeigen, fügte er 
hinzu: „Oder meinſt du, daß ich nicht könnte meinen Vater 
bitten, daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen 
Engel?“ 

Daſſelbe göttliche Bewußtſein, das ihn als Knaben im 
Tempel beſeelt hatte, das ihm in der Wüſte Kraft gab, 
das ihn trieb, Lazarus von den Todten zu erwecken, das 
ihn fähig machte, zu den Phariſäern und Gewalthabern wie 
ein König und Richter zu ſprechen, dies Gefühl einer jo 
engen und feſten Gemeinſchaft mit Gott, daß ſie ihm die 
Herrſchaft über himmliſche Mächte gab, leitete ihn jetzt, ſeine 
Majeſtät als der Meſſias gerade dadurch an den Tag zu 
legen, daß er ſich freiwillig gefangen gab. Daß er ſolche 
Kraft und Majeſtät beſaß, zeigte er, indem er durch ſeine 
bloße Berührung den Knecht heilte, den Petrus verwundet 
hatte; und wie erhaben erſcheint er, da er verſchmäht, 
dieſe übernatürliche Kraft zu ſeiner Vertheidigung zu ge— 
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brauchen, während er fie zu einer That der Barmherzigkeit 
gegen den Feind benutzt, der gekommen war, ihn zu ver⸗ 
derben! Immer noch waren die Kriegsknechte zu beſtürzt, 
ihn zu ergreifen. Aber mit erhabener Unſchuld wendete ſich 
Jeſus zu der Schaar bewaffneter Männer, die wie Feiglinge 
bei Nacht gekommen waren und nun feige um ihn her ſtan⸗ 
den, und ſprach: „Ihr ſeid ausgegangen als zu einem Mör⸗ 
der, mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen; bin 
ich doch täglich geſeſſen bei euch und habe gelehrt im Tempel 
und ihr habt mich nicht gegriffen. Aber dies iſt euere Stunde 
und die Macht der Finſterniß.“ Und ſo überlieferte er ſich 
nicht ihnen, ſondern dem Geſchick, das ſein Vater ihm be— 
ſtimmt hatte. Da „verließen ihn alle Jünger und flohen“. 
Sie waren keine Feiglinge, denn ſie hatten ſich ja eben erſt 
erboten, für ihn zu fechten; aber ſie ſtanden vor dem plötz⸗ 
lichen und gänzlichen Zuſammenſturz ihrer Hoffnungen auf 
ihn als „Chriſtus“. Weder ſeine Lehren und Warnungen, 
noch ſeine häufigen Reden vom Tode, ſelbſt nicht das Abend- 
mahl, bei welchem er ihnen geſagt hatte, ſie ſollten ſeines 
zerbrochenen Leibes und ſeines vergoſſenen Blutes gedenken, 
nichts war im Stande geweſen, ſie von dem Gedanken zu 
entwöhnen, daß er als Gottes Sohn auftreten, ſeine Feinde 
vernichten und ſeinen Thron einnehmen würde. Er ſprach 
noch jetzt von Engeln, denen er befehlen konnte, zeigte noch 
ſeine Wunderkraft, und ließ ſich doch hinführen, wo der Tod 
ihm gewiß war. Dies verwirrte ſie; alle irdiſche Hoffnung 
ſank; und ehe die Macht der geiſtigen Ideen ſich ſammeln 
und an deſſen Stelle treten konnte, hatte der Inſtinct der 
Selbſterhaltung ſich ihrer wie eine Panik bemächtigt und ſie 
flohen. 

Ein Jüngling, wahrſcheinlich einer von Jeſu Freunden 
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aus einem nahen Haufe, war aus dem Schlafe aufgeſtört, 
im Nachtkleide herbeigelaufen, um zu ſehen, was vorging. 
Da er von der Menge ergriffen wurde, riß er ſich loß, ließ 
die Kleider fahren, und entlief nackt. In all der Verwirrung 
und dem Schrecken des Auftritts — unter den Schwertern, 
Stangen, Laternen, den Streichen und Wehrufen — blieb 
Jeſus allein ruhig. Von Allen verlaſſen, ging er mit den 
Knechten, um den Leuten gegenüberzutreten, die geſchworen 
hatten, ihn zu tödten. 

Dieſer Vorgang auf Gethſemane zeugt ſelbſt für ſeine 
Wahrhaftigkeit. Eine ſolche Darſtellung Jeſu konnte niemals 
von ſeinen Jüngern erfunden worden ſein. Wenn ſie die 
Erzählung ſelbſt erdacht hätten, würden ſie den Meſſias als 
einen Helden hinzuſtellen verſucht haben, wie er es nach ihrer 
Vorſtellung vom Meſſias ſein mußte. Und ſeine Feinde 
würden den Todeskampf im Garten begierig als ein Zeichen 
der Schwäche, als einen Beweis aufgefaßt haben, daß der 
Mann, der im Angeſichte des Todes ſo litt und ſo klagte, 
kein wahrer Chriſtus, kein würdiger König von Israel ſein 
konnte. Außerdem wirft die Erzählung auf die Jünger ſelbſt 
ein ſo nachtheiliges Licht, daß nur die höchſte Wahrheitsliebe 
und Aufrichtigkeit ſie veranlaſſen konnte, dieſelbe zu berichten. 
Sie würden niemals etwas Derartiges erfunden haben. 
Solche Beſchreibung, zugleich ſo genau und wahrſcheinlich in 
den Einzelheiten des Einſchlafens der Jünger, der Ankunft 
der Soldaten, des Verſuchs zu fechten, der Flucht, der Er— 
greifung des Jünglings und ſeines Entweichens, und zu— 
gleich ſo entfernt von jedem Motiv, die Jeſu zugeſchriebe— 
nen Worte und Handlungen zu erdichten, — muß von 
Zeugen herrühren, die berichten, was ſie geſehen und gehört 
hatten. 
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Der Eindruck, den dieſe Scene jetzt auf uns macht, iſt 
ganz verſchieden von demjenigen, den ſie gemacht haben 
würde, wenn ſie als Legende von den Juden der damaligen 
Zeit erfunden worden wäre. Wie geſagt, wir ſehen keine 
Schwäche darin, daß Jeſus im Garten auf der Erde lag; 
dieſer Auftritt entſpricht nur ſeinem Leben und ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, und giebt uns neues Licht. Ohne ihn würden 
wir das Gefühl der Bruderſchaft mit Jeſus im Leiden, das 
uns jetzt Eins mit ihm macht, entbehren; aber durch dieſen 
Auftritt verſtehen wir, wie viel ſchärfer und bitterer als 
irgend ein Leiden, das wir kennen, das war, was er duldete, 
da er ſich für die Menſchheit opferte, da er ſich an unſere 
Stelle ſetzte. 

Zwei Thatſachen ſollten nie von einander getrennt wer⸗ 
den, wenn wir dieſe Erzählung leſen. Die erſte iſt, daß 
kein Körperſchmerz, keine ſichtbare Gefahr ſeinen Todeskampf 
hervorrief. Später ſehen wir ihn unter der Tortur, ſeine 
Stirn von Dornen durchbohrt, ſeinen Rücken von Geißeln 
zerfleiſcht, ſeine Kniee unter dem Kreuz zuſammenbrechend, 
ſeine Hände und Füße ans Kreuz genagelt, und dies 
alles unter Hohn und Verwünſchungen, Schmach und An⸗ 
ſpeien, und jeder Art von Mißhandlung; und dennoch 
giebt er, obgleich an Körper und Seele verwundet, keinen 
Laut der Klage von ſich, äußert kein Gebet um Erleichterung. 
Doch hier im Garten, wo keine ſichtbare Urſache des Schmer⸗ 
zes iſt, wo keine Feinde zu ſehen, und ſeine Jünger nah 
ſind und er zu ſeinem Vater betet, bricht er in eine Todes⸗ 
angſt aus, daß der Garten von ſeinem Aechzen widerhallt 
und das Blut aus ſeinem Körper dringt. Was kann dies 
bedeuten? Die zweite Thatſache iſt, daß er nicht verſucht, 
der nahen und augenſcheinlichen Gefahr zu entfliehen. Eine 
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große Seele kann ohne den Vorwurf der Furcht oder 
Schwäche vor wirklicher Gefahr fliehen; wie Moſes vor 
Pharao, Elias vor Ahas, Joſeph und Maria vor Herodes 
flohen: es geſchah, um ein Leben aus gegenwärtiger Noth 
und für kommendes Heil zu retten. 

Aber Jeſus wollte nicht fliehen. Wie groß auch 
die Qual war, die ihn in Gethſemaneh folterte, es war 
eine Qual, die zu ertragen er auf ſich nahm. Welches 
Leiden war es? Was konnte es ſein, als die Erfüllung 
ſeiner eigenen Worte, mit denen er das Gedächtniß ſeines 
Todes einſetzte? — „Dies iſt mein Leib, der für 
euch gebrochen iſt; dies iſt mein Blut des neuen Teſta⸗ 
ments, das für Viele vergoſſen iſt zur Vergebung ihrer 
Sünden.“ 

So hat Jeſus, indem er für uns litt und für uns bangte, 
uns die Würde des Leidens und die Kraft der Unter— 
werfung gelehrt. Es iſt keine Sünde in uns, wie es keine 
Sünde in ihm war, die Bangigkeit der Todesangſt zu füh⸗ 
len, und die Erlöſung von derſelben zu erſehnen und darum 
zu beten. Wir dürfen nicht nur den Willen haben, der jede 
Möglichkeit der Erlöſung von unſeren Leiden aufſucht und 
herbeiführt; ſondern daß wir dieſen Willen haben, giebt 
eben dem Leiden Wirklichkeit, der Unterwerfung Bedeutung. 
Wir haben einen Willen für das Erreichbare, aber wir 
ordnen ihn dem Willen Gottes unter; und hierin liegt die 
Würde des Leidens. Wir haben einen Willen, aber für 
das, was nicht möglich iſt, laſſen wir unſeren Willen in 
dem Willen Gottes aufgehen. Alle Saiten menſchlichen 
Schmerzes klingen zuſammen in dem einen Beben der Todes— 
angſt, das in jeder leidenden, angſtgequälten Seele zittert, — 
„O mein Vater, wenn es möglich iſt, nimm dieſen Kelch 
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von mir“; und alle Größe der Ergebung, durch welche der 
göttliche in den menſchlichen Geiſt eindringt und ihm Troſt 
und Kraft bringt, iſt in dem ſanftmüthigen Seufzer der 
Entſagung ausgedrückt: „Nicht mein, ſondern dein Wille ge— 
ſchehe.“ 


39. Kapitel. 
Das hoheprieſterliche Gericht. 


[Die Haſt des Hohen Rathes — Das Amt des Hohenprieſters — Annas und Cai⸗ 

phas — Bauart eines jüdiſchen Hauſes — Das erſte Verhör Jeſu vor Caiphas — 

Sein würdevolles Verhalten — Johannes im Palaſt — Petrus wird verſucht und 

läugnet — Verſammlung des Sanhedrin — Die falſchen Zeugen — Jeſus bekennt 

ſich als Chriſtus und ſagt ſeine Wiederkehr als Richter voraus — War er nicht 
göttlich ?] 


Der Umſtand, daß Richter früh auf und bereit ſind, vor 
Tagesanbruch Gericht zu halten, iſt erſtaunlich, ſelbſt in einem 
heißen Klima, wo die Tagesarbeit hauptſächlich in den frühen 
Morgenſtunden gethan werden muß. Aber in Jeſu Sache war 
dies ein Theil der Anſtiftung zu ſeiner Gefangennahme und 
Verurtheilung. Mitglieder des Hohen Rathes hatten mit 
Judas einen Handel gemacht, ihnen Jeſum zu verrathen; ſie 
wußten, daß er mit Kriegsknechten gegangen war, ſeinen 
Meiſter zu fangen; und waren bereit, eiligſt eine Art von 
Gerichtsverfahren zu veranſtalten, ehe das Gerücht davon ſich 
verbreitete. Ihr ganzes Verfahren war ebenſo feig als un— 
gerecht. Sie wagten nicht, Jeſus heimlich zu tödten, denn 
die Hoſiannas des Volkes tönten noch in ihren Ohren, und 
ſie konnten bei ſolchem Act der Gewaltthätigkeit nicht auf 
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öffentliche Sympathie zählen. Um das Volk auf ihre Seite 
zu bekommen, mußten ſie die Form des Geſetzes beobachten 
und Jeſus des Verbrechens gegen die Religion beſchuldigen, 
was den Fanatismus der Juden erregen würde; und um 
von dem römischen Statthalter einen Befehl zu ſeiner Kreu⸗ 
zigung zu erlangen, mußten ſie ihn des Hochverraths gegen 
den Staat anklagen. Außerdem waren ſie ſolche Deuter 
des Geſetzes — oder wenigſtens ihrer Auslegung des— 
ſelben —, daß fie ihrem Gewiſſen genügen mußten, ſelbſt 


wo ſie im Herzen einen Mord beabſichtigten. Aber um 


ihr Ziel zu erreichen, mußten ſie das Volk überraſchen 
und den Proceß in Gang gebracht haben, ehe eine Mög— 
lichkeit der Gegenwirkung eintreten konnte. Deshalb waren 
die Mitglieder des Hohen Rathes auf vor dem Hahnen— 
ſchrei, die Nachricht erwartend, daß Jeſus in ihrer Ge⸗ 
walt ſei. 

Das Amt des Hohenprieſters, einſt ſo hoch und heilig 
— ein erbliches Amt für Lebenszeit —, war zu einem po⸗ 
litiſchen Vortheile, ſogar zum Gegenſtande des Kaufs und 
Handels herabgeſunken. Da den Juden alle politiſche Macht 
genommen war, blickten ſie auf den Hohenprieſter, als das 
Haupt, an dem ſich ihr Nationalbewußtſein aufrecht halten 
konnte. Um des Einfluſſes willen, den dieſes ihr Gefühl 
ihm verlieh, ſuchte die weltliche Regierung den Hohenprieſter 
zu gewinnen, und er gab ſich ſeinerſeits zuweilen zum 
Werkzeuge der Regierung her, um ſich in ſeiner Stelle zu 
behaupten. So ſetzte der König Herodes mehrere Hohe— 
prieſter ab, um neuen Günſtlingen Platz zu machen, die 
ſeinen Zwecken beſſer dienen konnten, ernannte ſogar einmal 
einen jtebzehnjährigen Jüngling für dieſes Amt. So kam 
es, daß es neben dem herrſchenden Hohenprieſter noch einen 
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oder mehrere in Jeruſalem gab, die früher dies Amt ver- 
waltet hatten und aus irgend einem Grunde abgeſetzt worden 
waren. 

Zur Zeit unſerer Erzählung lebte, obgleich Caiphas 
Hoherprieſter war, noch ſein Schwiegervater Annas, der 
früher dies Amt bekleidet hatte. Aus Rückſicht auf ſein Alter 
und ſeine Stellung brachten die Häſcher Jeſus erſt zu Annas, 
der ihn binden und dann vor Caiphas führen ließ. Dieſer 
hielt trotz der ungewöhnlichen Tageszeit ein vorläufiges Ver⸗ 
hör im eigenen Hauſe ab und berief dann den Hohen Rath 
(Sanhedrin) zu einer Verſammlung bei Tagesanbruch. Sein 
Haus war nach morgenländiſcher Sitte in Form eines Vier- 
ecks um einen oben offenen Hof gebaut. Auf der der Straße 
zugelehrten Seite befand ſich ein ſchweres Thor oder Gitter 
und ein Bogen, der in den Hof führte: dies war die Vor— 
halle oder der Eingang. Die Zimmer lagen um die vier 
Seiten des Hofes herum und waren mit Luken oder Fenſtern 
verſehen, die ſich nach dem Hofe öffneten, oder zuweilen ganz 
offen waren, ſo daß man nur vom Hofe eine oder zwei Stufen 
zu einem überdachten Raum, der nach der Hofſeite dem Licht 
und der Sonne offen ſtand, hinaufzuſteigen brauchte. In 
dieſem Falle waren Vorhänge zum Schutz gegen Sonne und 
Regen angebracht. Im Sommer wurde der Hof mit Fontänen 
und Blumen geſchmückt, und im Winter wurde für ankommende 
Gäſte und für die wartende Dienerſchaft ein Feuer darin 
angezündet. Als Jeſus hereingeführt wurde, ſaß der Hohe— 
prieſter in einem Saal oder einer Halle des an den Hof ſtoßen⸗ 
den, zu ebener Erde liegenden Stockwerks, die Dienerſchaft 
war in Bewegung und hatte nahe der Halle im Hofe ein 
Kohlenfeuer angemacht, um die Kühle der Nacht zu ver— 
ſcheuchen. 


In der Hoffnung, irgend ein Zeugniß oder Zugeſtändniß 
von ihm zu erlangen, auf welches hin er vor dem Hohen 
Rath angeklagt werden konnte, befragte der Hoheprieſter Jeſus 
über ſeine Schüler und ſeine Lehre. Aber Jeſus antwortete 
nur durch Berufung auf ſeine Lehrſätze, die in Jeruſalem 
Jedermann bekannt waren: „Ich habe frei und öffentlich 
geredet vor der Welt; ich lehrte allezeit im Tempel, wo die 
Juden zuſammenkommen, und im Verborgenen habe ich nichts 
geſprochen. Was fragſt du mich? Frage die darum, die 
hörten, was ich zu ihnen geredet habe; ſiehe, ſie wiſſen was 
ich geſagt habe.“ Dieſe Antwort war billig und vernünftig. 
Jeſus war nicht verpflichtet, ſich ſelbſt anzuklagen; es war 
überflüſſig, ſeine Lehre einem Richter zu erklären, der darauf 
ausging, ihn zu verdammen, und dem Hohenprieſter kam es 
zu, ihm zu ſagen, auf welchen Grund er ihn hatte gefangen 
nehmen laſſen. Jeſus hegte keine geheimen Pläne oder 
Geheimlehren; er hatte keine Verſchwörung gegen die Hohen— 
prieſter oder die Regierung gemacht. Was er auch über ſie 
zu ſagen gehabt hatte, hatte er ihnen frei ins Geſicht geſagt. 
Aber ſo richtig und angemeſſen dieſe Antwort war, Jeſus 
hatte ſie nicht ſo bald ausgeſprochen, als „der Diener einer, 
die dabei ſtanden, ihm einen Backenſtreich gab und ſprach: 
„Sollſt du dem Hohenprieſter jo antworten??“ Dies war ein- 
fach eine Scheußlichkeit: es zeigt, wie weit entfernt das Tri- 
bunal, vor dem Jeſus ſtand, von einem ordentlichen Gericht3- 
hof war, der einen Gefangenen vor Rohheit und Beleidigung 
ſchützen muß. Jeſus ertrug die Unbill demüthig, beſtand 
aber auf ſeinem Recht: „Habe ich übel geredet, ſo beweiſe 
es, daß es böſe ſei; habe ich aber recht geredet, was ſchlägſt 
du mich?“ 

Dies Alles wird von Johannes berichtet, der ein Augen— 
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zeuge deſſen war, was im Hauſe des Caiphas vorging. Er 
und Petrus hatten ſich bald von dem Schreck im Garten 
erholt. Sie waren nicht weit geflohen, als die Liebe zu 
ihrem Meiſter ſie zum Stillſtehen bewog; und da ſie ſahen, 
daß ſie nicht verfolgt wurden, kehrten ſie um und folgten 
Jeſus laugſamen Schrittes und „von ferne“. So geſchah 
es, daß Johannes, der „dem Hohenprieſter bekannt war“, 
von der Wache mit Jeſus zuſammen in den Palaſt gelaſſen 
wurde; denn Niemand konnte ohne des am Thore ſitzenden 
Dieners Erlaubniß eintreten. Petrus ſtand deshalb am 
äußeren Thore; doch Johannes ging und ſprach mit der Magd, 
die das Thor verſchloſſen hielt, und nahm Petrus mit hinein. 
Petrus ſetzte ſich zu der Dienerſchaft, um ſich am Feuer zu 
wärmen, während Johannes in die Halle trat, in der Jeſus 
verhört wurde. Nach einer Weile ſah eine der Mägde des 
Hauſes Petrus ins Geſicht und erkannte den Mann in ihm, 
den ſie irgendwo bei Jeſus geſehen hatte, und beſchuldigte 
ihn, einer der Jünger Jeſu zu ſein. Petrus beſtritt dies 
hartnäckig und behauptete nicht zu verſtehen, was ſie ſagte. 
Doch fühlte er ſich beunruhigt und zog ſich vom Feuer zu= 
rück, um an der Eingangsthür zu ſtehen. In dieſem Augen⸗ 
blick krähete der Hahn; aber Petrus war zu ſehr beſchäftigt 
mit ſeiner eigenen Gefahr, um es zu bemerken. Verſchiedene 
Perſonen ſtanden an der Thür, und bald erkannte ihn eine 
andere Magd und ſagte laut: „Dieſer Mann war auch mit 
dem Jeſus von Nazareth.“ Der arme Petrus ließ ſich, 
nachdem er angefangen hatte zu lügen, verleiten, wied er zu 
leugnen, und diesmal mit einem Schwur. Um ſich den 
Fragern zu entziehen, näherte er ſich ſchleichend wieder dem 
Feuer. Aber dies Mal war er von Allen bemerkt worden; 
und da dieſer Haufe von Kriegsknechten und Dienern müſſig 
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umherſtand, auf weitere Befehle zu warten, war es ein Zeitver⸗ 
treib für ſie, das Reden und Thun des Fremden zu beobachten. 
Für ein Weilchen ließen ſie ihn in Ruhe; und Petrus nahm, 
um ruhig zu ſcheinen, Theil an der Unterhaltung beim Feuer. 
Hierdurch jedoch erregte er aufs Neue ihren Argwohn, denn 
ſein Dialekt bezeichnete ihn als Galiläer. Dies machte die 
Umſtehenden ſo ſicher, daß Mehrere zu ihm ſagten: „Du 
biſt gewiß auch Einer von ihnen, denn deine Sprache ver⸗ 
räth dich.“ Petrus fühlte ſich aufs Aeußerſte getrieben; aller 
Muth hatte ihn verlaſſen, denn jeder Mann, der Zuflucht 
zur Lüge nimmt, macht ſich zum Feigling; und als ein 
Verwandter des Mannes, dem Petrus das Ohr abgehauen 
hatte, vortrat und ſagte: „Sah ich dich nicht bei ihm im 
Garten?“ fing er an zu ſchwören und ſich zu verfluchen, 
und ſagte: „Ich kenne den Menſchen nicht.“ Da die Halle 
nach dem Hofe zu offen war, vernahm Jeſus dies laute Ge⸗ 
ſpräch. „Und der Herr wandte ſich und ſahe Petrum an“, 
und in dem Augenblick krähte der Hahn zum zweiten Mal. 
Der Blick! der Ton! Es war gleich dem jüngſten Gericht. 
Dort ſtand Jeſus vor ſeinen Anklägern, demüthig und ge⸗ 
duldig unter Mißhandlungen, ruhig und furchtlos im Ange⸗ 
ſicht des Todes. Und hier ſtand er, der ſich gerühmt hatte: 
„Wenn ſie auch Alle ſich an dir ärgerten, ſo will ich doch 
mich nimmermehr ärgern“; „Herr, ich bin bereit, dir zu 
folgen in Kerker und Tod; ob ich gleich mit dir ſterben 
ſollte, will ich dich doch nicht verleugnen“. Er wich feig 
zurück vor der Magd, ſchlich vom Feuer zur Thür und von 
der Thür zum Feuer, verſuchte, der Beobachtung zu entgehen, 
und fürchtete ſich, zuzugeben, daß er Jeſus jemals geſehen 
hatte. Dort ſtand ſein Meiſter, um für die Wahrheit zu zeugen; 
und hier ergab er ſich dem Leugnen und der Unwahrheit. 
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Der Blick voll Vorwurf und Mitleid brachte ihn wieder zu 
ſich; und das Krähen des Hahnes ſchärfte die Pein, daß 
Jeſus ihn gemahnt hatte an Alles, was er ſoeben gethan. 
Ueberwältigt von Scham und Angſt, ſtürzte er hinaus auf 
die Straße, verhüllte das Geſicht in ſeinem Mantel und 
„weinte bitterlich“, beweinte bitterlich ſeine Schwachheit und 
Sünde und bekümmerte ſich, o wie bitterlich, daß er nicht zu 
Jeſus gehen, ihm zu Füßen fallen und ſeine Schande be- 
kennen konnte. Wehe uns, wenn die, welche wir gekränkt 
haben, zu fern ſind, um unſer Bekenntniß zu hören, unſere 
Reue zu ſehen, uns ihre Verzeihung auszuſprechen! Aber 
dieſe Sünde des Petrus wurde ihm zum Heil. 

Der Tag brach an. Caiphas hatte bereits Boten geſchickt, 
um den Hohen Rath zuſammenzurufen; und ſobald die Ael— 
teſten, Hohenprieſter und Schriftgelehrten verſammelt waren, 
wurde Jeſus vor dies höchſte Gericht geführt, um nach jü— 
diſchem Geſetz verhört zu werden. Dies Geſetz verlangte 
wenigſtens zwei Zeugen für ein Verbrechen, das mit dem 
Tode beſtraft werden ſollte. Die Feinde Jeſu hatten viele 
Beſchuldigungen gegen ihn vorgebracht und ein Zeuge nach 
dem andern wurde aufgerufen; aber nicht zwei von ihnen 
ſtimmten überein, oder die Sache, deren er beſchuldigt wurde, 
war nicht ernſt genug, um ein Urtheil zu fällen; auch fühl⸗ 
ten ſich die Richter aus bereits angeführten Gründen, ob- 
gleich ſie Jeſus zu verdammen wünſchten, doch gebunden, 
ſich an den Buchſtaben des Geſetzes zu halten. Zuletzt wur⸗ 
den zwei Zeugen gefunden, die ausſagten, daß er geſagt 
hätte: „Ich kann den Tempel Gottes zerſtören, und ihn in 
dreien Tagen wieder aufrichten.“ In den Augen der Juden 
war der Tempel ſo heilig, daß es Gottesläſterung war, leicht— 
hin von ihm zu ſprechen, oder ihm mit Zerſtörung zu 
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drohen, und ſolche Sünde wurde mit dem Tode beſtraft. 
Aber auch dieſe Zeugen machten verſchiedene Angaben, und 
der Hoheprieſter verſuchte Jeſus zum Sprechen zu bringen, 
damit er etwas ſagen möchte, worauf hin der Rath ihn ver— 
urtheilen könnte. 

Aber Jeſus gab dieſen Zeugen keine Antwort; denn 
er wußte, daß ſeinen Richtern bekannt war, daß er dieſe 
Worte zur ſelben Zeit geſprochen hatte, wo er ſeinen Eifer 
für den Tempel als einen geheiligten Ort dadurch ge— 
zeigt hatte, daß er die Marktleute und Wechsler hinaus— 
trieb“). Entſchloſſen, ihn ſchuldig zu finden, ſagte der Hohe— 
prieſter zu ihm: „Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen 
Gott, daß du uns ſageſt, ob du ſeiſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes.“ Jeſus antwortete: „Du ſageſt 
es“, — indem er meinte: „Du ſageſt die Wahrheit“, oder 
„Ich bin es“, und obgleich ſie jetzt nicht die Wahrheiten, 
die er geſprochen, und die Werke, die er gethan hatte, glau— 
ben noch als Beweiſe annehmen wollten, ſollte doch die Zeit 
kommen, da ſie ihn als ihren Richter und König anſehen 
mußten. „Ich ſage euch, von nun an wird des Menſchen 
Sohn ſitzen zur rechten Hand der Kraft Gottes und kommen 
auf den Wolken des Himmels.“ 

Bei dieſen Worten zerriß der Hoheprieſter ſeine Kleider 
als Zeichen ſeines Abſcheues über ſolche „Gottesläſterung“. 
Und wenn Jeſus nur ein gewöhnlicher Menſch geweſen 
wäre, wäre es Gottesläſterung geweſen! Der Hoheprieſter 


) Joh. 2, 19. Es iſt beiläufig ein Beweis für die Echtheit des 
Evangeliums Johannes, daß er allein Zeit und Ort für den Aus⸗ 
ſpruch Jeſu, der von den falſchen Zeugen gegen ihn vorgebracht wurde, 
angiebt, und die Matthäus und Marcus dort berichten. 
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erwartete einen Chriſtus, der als Gottes Sohn vom Himmel 
kommen ſollte; und Jeſus behauptete, alles das zu ſein, 
was Caiphas unter dieſem Namen verſtand, und zugleich 
die Macht und Herrlichkeit des Himmels zu beſitzen. Dies 
war dieſelbe Sache, um deretwillen ſie ihn einſt hatten 
ſteinigen wollen, — weil, „da er doch ein Menſch war, er 
ſich zum Gott gemacht hatte“. Und doch nahm Chriſtus 
unter dieſen feierlichen Umſtänden, als er wußte, daß es 
ſich um ſein Leben handelte, und er es hätte retten können, 
indem er ſeine Worte anders erklärte, oder den Sinn, den 
ſeine Feinde ihnen unterlegten, verwarf, mit vollkommener 
Ruhe und Klarheit den Chriſtustitel an, erklärte ſich für den 
Sohn Gottes und ſagte, daß ſein Platz zur Rechten der 
Kraft Gottes ſei. Als der „Sohn Davids“ war er im 
Triumph in Jeruſalem eingezogen; als der „Sohn Gottes“ 
wollte er am Kreuz ſterben; als „des Menſchen Sohn“ 
wollte er wiederkommen auf den Wolken des Himmels, — 
als „Chriſtus“ in Allem und Jedem. Bei dieſen Worten 
ſchrie der ganze Gerichtshof: „Er iſt des Todes ſchuldig“; 
und ſoweit es in ihrer Macht lag, war er verurtheilt. 

Die Diener und Kriegsknechte theilten bald die Gefühle 
der Richter gegen den Gefangenen. Es war ein ſeltener 
Spaß für ſie, daß dieſer ſchwache und hilfloſe Mann Chri— 
ſtus ſein ſollte; und ſie erwählten die ſchändlichſte Art, ihre 
Verachtung zu zeigen. Sie ſpieen ihm ins Geſicht, verban— 
den ihm die Augen, und dann ſchlugen ſie ihn, indem ſie ſag— 
ten: „Weiſſage uns, wenn du biſt Chriſtus, wer war es, 
der dich ſchlug?“ Statt ſie zu verhindern, begünſtigten die 
Richter dieſe Mißhandlung; denn ſie wollten die Leidenſchaft 
des Pöbels aufreizen, um ihre eigene That zu rechtfertigen. 
Doch kein Wort, keinen Schrei, keinen Seufzer konnten ſie 


ihrem Opfer erpreſſen. „Er wurde wie ein Lamm zur 
Schlachtbank geführt, und wie ein Schaf, das verſtummet 
vor ſeinem Scheerer, und feinen Mund nicht aufthut.“ “) 


*) Joh. 53, 7. 


36. Kapitel. 
BVilatus und Herodes. 


JJudäa, zu der Zeit von Pontius Pilatus beherrſcht — Seine Perſönlichkeit und 

ſeine Regierung — Pilatus verſucht zuerſt, gegen Jeſus gerecht zu ſein, dann, ſich 

der Sache zu entledigen — Jeſus bekennt, daß er ein König, doch daß ſein Reich 

„nicht von dieſer Welt“ iſt — Pilatus ſpricht ihn frei und ſchickt ihn dann zu 
Herodes.] 


Zwei Dinge hatte der Hohe Rath bereits gewonnen; ſie 
hatten einen Vorwand gefunden, Jeſus nach jüdiſchem Geſetz 
zu verurtheilen, und ſie hatten den Haß und die Verachtung 
des in ihrem Dienſt ſtehenden niederen Volkes gegen ihn 
erregt. Aber da ſie nicht mehr die Macht beſaßen, die Todes— 
ſtrafe zu verhängen, mußten ſie den römiſchen Statthalter 
dafür zu gewinnen ſuchen, daß er den Befehl gebe, Jeſus zu 
kreuzigen, und ſie mußten die Ausführung beſchleunigen, ehe 
beim Volke eine Reaction eintrete. Sie banden deshalb ihren 
Gefangenen und ſchleppten ihn zum Palaſte des Statthalters, 
in welchem ſich auch der Gerichtsſaal befand. 

An dieſer Stelle giebt die Geſchichte ein ſeltſames Bei— 
ſpiel davon, wie die ſchändlichſten Abſichten und Leidenſchaften 
mit religiöſen Formen und Bedenklichkeiten verwebt ſein 
können. Zur Zeit des Paſſahfeſtes war den Juden geboten, 
ſich von allem fern zu halten, was nach ihrem Glauben 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 10 


146 


für unrein galt. Der römische Statthalter war aber ein 
Heide, und einen heidniſchen Hof zu betreten, würde ſie un— 
würdig für das Paſſahfeſt gemacht haben; daher ſchickten ſie 
den Gefangenen hinein, nach deſſen Blut ſie dürſteten, ſie 
ſelbſt aber betraten nicht die Gerichtshalle, damit ſie nicht 
verunreinigt würden. Seit beinahe dreißig Jahren, oder ſeit 
der Beſeitigung des Archelaus, war Judäa von einem aus 
Rom geſendeten Procurator regiert worden, und um dieſe 
Zeit war das Amt in den Händen des Pontius Pilatus, der 
es bereits ſeit mehreren Jahren verwaltete. Pilatus war 
ehrgeizig und ſtrebte nach Popularität; aber durch das Be⸗ 
ſtreben, ſich in Rom Gunſt zu erwerben, war er bei den 
Juden ſehr unpopulär geworden. Er hatte ihr Religionsgefühl 
mit Füßen getreten, indem er das Bildniß des Kaiſers in 
Jeruſalem aufſtellte, und ſich mehrerer der geheiligten Tempel- 
ſchätze zu täglichem Gebrauch bediente. Mehr als einmal hatte 
er eine Inſurrection erregt, und dann durch ſtrenge und 
grauſame Maßregeln die Aufrührer unterdrückt. Die Juden 
haßten ihn, aber ſie waren geneigt, ihn als Werkzeug zu 
benutzen. Sie hatten viele Klagen über ſeine Ungerechtigkeit 
nach Rom geſchickt, und nun ſuchten ſie ihn zu einem Act 
der Ungerechtigkeit zu überreden, indem ſie ſich zugleich an 
ſeinen Ehrgeiz und ſeine Furcht wandten, denn Pilatus war 
feig wie alle Mantelträger. Als Römer war er jedoch dazu 
erzogen, das Geſetz zu achten, und als Jeſus mit ſolcher 
Haſt und in ſo ſtürmiſcher Weiſe vor ihn geführt wurde, 
beſtand er, obgleich dies durch den jüdiſchen Gerichtshof ſelbſt 
geſchehen war, darauf, nur geſetzlich und auf Beweiſe hin 
vorzugehen. Er trat aus der Gerichtshalle und ſagte zu den 
Mitgliedern des Rathes: „Was bringt ihr für Anklage wider 
dieſen Menſchen?“ Der Hohe Rath glaubte, den Statthalter 
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überrumpeln zu können, und daß es genug ſei, wenn fie 
alle wie ein Mann erſchienen, um einen Gefangenen vor 
Gericht zu ſtellen, den ſie bereits verurtheilt hatten. Daher 
antworteten ſie: „Wäre dieſer nicht ein Uebelthäter, wir 
hätten dir ihn nicht überantwortet.“ Pilatus, der annahm, 
daß es ſich um eine ihrer religiöſen Streitigkeiten handelte, in 
die ſich zu miſchen er keine Luſt hatte, ſagte: „So nehmet 
ihr ihn hin und richtet ihn nach eurem Geſetz.“ Sie hatten 
ſo viele Zänkereien über Geſetzesfragen, die er nicht verſtand, 
daß er froh war, die Angelegenheit los zu werden, indem er 
ihnen erlaubte, zu thun, was ihnen gefiel, denn er wußte, 
daß ſie nicht wagen würden, den Gefangenen am Leben zu 
ſchädigen. Sein Leben war es aber, wonach ſie ſtrebten, 
und ſie antworteten: „Wir dürfen Niemand tödten.“ Als 
ſie davon ſprachen, daß Jeſus des Todes ſchuldig ſei, dachte 
Pilatus, der Fall möchte ernſthafter ſein, als er vorausgeſetzt 
hatte, und die Juden, die wohl wußten, daß der Statthalter 
den Gefangenen nicht wegen eines Vergehens gegen ihre 
Religion verurtheilen würde, klagten Jeſus politiſcher Ver— 
gehungen an, die, wenn ſie wahr waren, ihn zum Staats— 
verbrecher machten. Sie fingen damit an, ihn der Empörung 
zu beſchuldigen, indem ſie ſagten: „Er hat das Volk erreget, 
und ihnen verboten, dem Kaiſer Tribut zu bezahlen, ſagend, 
daß er ſelbſt Chriſtus, der König iſt.“ Pilatus wußte ſehr 
wohl, daß ſie im Herzen den Kaiſer und ſeine Auflagen 
haßten, und daß ſie ſich nach nichts ſo ſehr ſehnten, als 
nach dem Meſſias, der ſie davon befreien ſollte. Aber, ob— 
gleich er ihre Heuchelei kannte, wünſchte er ſie zu beruhigen, 
denn um die Zeit des Paſſahfeſtes war die Stadt mit eifrigen 
und fanatiſchen Juden überfüllt, und es war ſchwer, den 
Frieden zu erhalten, wenn ihre religiöſen Leidenſchaften ein- 
10 * 


mal erregt waren. Jeder Aufruhr in Jeruſalem ſprach in 
Rom gegen den Statthalter; und da Pilatus ſeinen eigenen 
Vortheil immer vor Augen hatte, verſtand er es ebenſo gut, 
verträglich als grauſam zu ſein: daher wünſchte er, ſich ent- 
weder dieſer Sache zu entledigen, oder ſie für ſich auszu— 
beuten. 

Die eben berichtete Beſprechung fand auf dem gepflaſter⸗ 
ten Hofe vor der Gerichtshalle ſtatt. Pilatus ging nun in 
die Halle, wo er den gebundenen Gefangenen gelaſſen hatte, 
und fragte Jeſum: „Biſt du der Juden König?“ Die 
Antwort Jeſu bewies, daß er wußte, man habe Pilatus zu 
dieſer Frage aufgejtachelt*); und Pilatus erwiderte in einer 
Weiſe, die zeigte, daß er ſeinen Gefangenen keines politiſchen 
Vergehens anklagte: „Dein Volk und die Hohenprieſter 
haben dich mir überantwortet.“ Aber ſie hatten unbeſtimmte 
Anklagen ohne Beweiſe vorgebracht, und Pilatus wollte weder 
an die Schuld des Gefangenen glauben, noch Jeſus ungehört 
verurtheilen. Daher ſprach er, in der Hoffnung, einige 
Thatſachen von ihm zu erfahren, nach denen er ſich richten 
könnte, zu ihm: „Was haſt du gethan?“ Die Antwort 
Jeſu richtete ſich mit Entſchiedenheit auf die gegen ihn er⸗ 
hobene Anklage und iſt einer ſeiner merkwürdigſten Aus⸗ 
ſprüche in Bezug auf ſein Leben und ſeine Sendung. Er 
bekannte, daß er ein König ſei, und beſtritt zugleich die Anz 
klage, daß er ſich gegen die weltliche Regierung empören 
wollte. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt: wäre mein 
Reich von dieſer Welt, meine Diener würden darob kämpfen, 
daß ich den Juden nicht überantwortet würde; aber nun iſt 
mein Reich nicht von dannen.“ Er hat ein „Reich“. Er iſt 
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alſo mehr als ein Lehrer, ein Prophet, ein Reformator: er 
iſt ein König, er hat Macht, er hat Diener, er giebt Ge— 
ſetze, er fordert Gehorſam, er beanſprucht die Macht, zu bes 
lohnen und zu ſtrafen. In einem Wort: Er iſt der Meſſias, 
der im Alten Teſtament als der König der Juden verheißene 
Chriſtus. Und er hat ſein Reich in der Welt ſchon aufge⸗ 
richtet. Er hat das Himmelreich gepredigt; er hat ſeinen 
Anhängern die Belohnungen deſſelben verheißen; er hat er⸗ 
klärt, daß er als König wiederkommen werde, in Macht und 
Herrlichkeit, die Welt zu richten). Und jetzt, da der jüdiſche 
Rath ihn für die Gottesläſterung, daß er ſich Chriſtus 
nannte, zum Tode verurtheilt hat, und Pilatus aufgerufen 
wird, das Urtheil zu beſtätigen und ſeine Hinrichtung zu be— 
fehlen, beklagt er ſich nicht, daß er in dieſem Punkte miß⸗ 
verſtanden, oder daß ſeine Worte falſch angeführt ſind; er 
weiſt den Namen: „Chriſtus, ein König“ nicht zurück, ſon⸗ 
dern nimmt denſelben öffentlich und feierlich an, ſagt „mein 
Reich“ und „meine Diener“ wie jeder König es thun würde. 
Aber dies Reich, obgleich es in der Welt war, war nicht 
weltlicher Art; obgleich dem Geiſt und den Grundſätzen nach 
gegen die Welt gerichtet, war es kein ſtreitbares Reich, das 
die beſtehenden Regierungen bekriegen wollte oder ihren Um— 
ſturz im Geheimen plante. In dem vor Pilatus gebrachten 
Falle lag das Unrecht oder der Frevel nicht auf der Seite 
Jeſu, der ſich einen König nannte, ſondern auf der ſeiner 
Ankläger, die die Lehren von ſeinem Reich verkehrt hatten 
und ihn beſchuldigten, das Volk gegen den Kaiſer empört zu 
haben. Dies letztere verneint er. Er hat keine Abſichten 
gegen die Regiernng, kein Heer, keine Anführer, keine Schätze, 
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nichts von der Welt noch für die Welt; aber trotz alledem 
iſt er ein König. Pilatus iſt in hohem Grade verwirrt durch 
die Antwort und das Benehmen des Gefangenen. Solche 
Auffaſſung eines Reiches und Königs iſt ihm niemals vor⸗ 
gekommen. Daher fragt er Jeſus nochmals: „So biſt du 
dennoch ein König?“ Mit der ganzen Ruhe und Würde, die 
dieſe Worte ausdrücken konnten, antwortete Jeſus: „Du ſagſt 
es, ich bin ein König“, — du nennſt mich einen König, 
und ein König bin ich.“ Nicht um ein Jota vermindert er 
die Kraft und Bedeutung dieſes Titels. Aber er will ſeinen 
Richter nicht in Zweifel über die Bedeutung laſſen und fügt 
hinzu: „Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, 
daß ich die Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus der Wahrheit 
iſt, der höret meine Stimme.“ Es giebt eine Sphäre 
geiſtiger Dinge, in der die Wahrheit ſo gewiß und abſolut 
iſt, wie die Thatſachen es in der Sphäre der Wiſſenſchaft 
ſind. In der Sphäre war Jeſus, der die Wahrheit kannte, 
wie Gott ſie kennt, der die Wahrheit Gottes ſprach, und deſſen 
Leben die Wahrheit ſelbſt war, König, und hatte das Recht, 
zu fordern, daß die Menſchen ſeine Stimme hörten. Pilatus 
war zum Theil betroffen, zum Theil beunruhigt durch dieſe 
Worte. Vielleicht ſah er in dem Gefangenen einen unſchul⸗ 
digen Schwärmer, der in dem harmloſen Wahn befangen 
war, ein König zu ſein; vielleicht war er erſchreckt durch den 
Blick und das Benehmen Jeſu, die ſo oft die Menſchen bei 
ſeinen Worten zittern gemacht hatten; vielleicht auch ſchlug 
ſein Gewiſſen bei der Frage, ob er genug von der Wahrheit 
hielt, um bereit zu ſein, ſeinem Gefangenen mit Gerechtigkeit 
zu begegnen; und nachdem er darüber nachgedacht hatte, ſagte 
er laut: „Was iſt Wahrheit?“ und ging hinaus zu den Ju⸗ 
den und ſprach zu ihnen: „Ich finde keine Schuld an ihm.“ 
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Die Hohenpriejter und Aelteſten fingen an, laut zu 
ſchreien und alle Arten von Beſchuldigungen gegen Jeſus vor— 
zubringen, auf die er nicht antwortete. Sein Schweigen 
verwunderte Pilatus noch mehr als das Benehmen des Ge— 
fangenen. Nach dem, was Jeſus ihm über das Weſen ſeines 
Reiches und ſeine Meinungen und Abſichten als ein König 
geſagt hatte, erſchien dem Statthalter die Beſchuldigung der 
Empörung ohne Zweifel ſinnlos und boshaft; deshalb er— 
ſchien es ihm ſonderbar, daß der Gefangene ſich nicht durch 
ein Wort zu rechtfertigen verſuchte. Aber ſo ſehr er auch 
wieder und wieder dazu gedrängt wurde, er antwortete nichts. 
Jeſus kannte die Wuth ſeiner Ankläger; ſie hatten ihn hinter— 
liſtig und ohne Urſache ergriffen; ſie würden ſich nur zu— 
frieden gegeben haben, wenn ſie ihm das Leben nehmen 
konnten; ſie hatten dazu falſche Beſchuldigungen vorgebracht; 
und wenn er auf eine Lüge antworten würde, ſo hätten ſie 
eine andere aufgeſtellt; und ſo überließ er es dem Gewiſſen 
des Statthalters, Gerechtigkeit gegen ihn zu üben. Da er 
ſah, wie die Sache ſtand, ſagte Pilatus zu den Hohenprieſtern, 
ſo daß die Volksmenge, die ſich jetzt verſammelt hatte, es 
hören konnte: „Ich finde keine Schuld an dieſem Menſchen.“ 
Wüthend bei dem Gedanken, ihr Opfer zu verlieren, ſchrieen 
die Prieſter in zornigem Ton und mit heftigen Geberden: 
„Er hat das Volk aufgeregt gegen den Kaiſer, von Galiläa 
bis Jeruſalem.“ Bei der Erwähnung Galiläa's glaubte Pi— 
latus einen Ausweg aus der Schwierigkeit zu ſehen. Seine 
eigene Gerichtsherrſchaft reichte nicht nordwärts bis über die 
Grenzen von Samaria, — da Herodes Antipater, der Sohn 
Herodes des Großen, Herrſcher in Galiläa war; und es traf 
ſich, daß Herodes ſich zur Zeit in Jeruſalem befand. Ein 
Streit zwiſchen Pilatus und Herodes hatte fie zu Feinden 
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gemacht, und Pilatus dachte, er könnte Herodes durch einen 
öffentlichen Beweis der Achtung vor ſeiner Autorität über 
einen ſeiner eigenen Unterthanen, ein freundliches Entgegen— 
kommen zeigend, ſich zu gleicher Zeit eines unwillkommenen 
Gefangenen entledigen. Er ſchickte daher Jeſus zu Herodes; 
doch obgleich er des Herodes Freundſchaft gewann, kam der 
Gefangene zurück in ſeine Hände. 

Herodes war ſehr erfreut, daß Jeſus zu ihm gebracht 
wurde und daß er mit ſeiner Wache zu Gericht ſitzen und 
einen ſolchen Gefangenen vor den Schranken haben konnte; 
aber er hatte nicht die Abſicht, das Richteramt auszuüben. 
Seit der Ermordung Johannes des Täufers war Herodes 
durch Berichte über Jeſus und ſeine wunderbaren Thaten 
beunruhigt worden. Zuerſt fürchtete er, daß Jeſus der vom 
Tode erſtandene Johannes jei”); aber endlich war er aus 
einer Miſchung von Aberglauben und Eitelkeit begierig, dieſen 
berühmten Propheten zu ſehen, ſeine Lehren zu hören und 
beſonders, ein Wunder von ihm vollführt zu ſehen. Er 
glaubte, dieſer Wunſch könnte ihm jetzt erfüllt werden, und 
verſuchte daher, Jeſus durch vielerlei Fragen auszuforſchen; 
„dieſer antwortete ihm aber nichts““). Die Hohenprieſter 
und Schriftgelehrten waren entſchloſſen, ihr Opfer bei keinem 
Wechſel ſeiner Richter und um keines Aufenthaltes bei ihrem 
Verfahren willen loszulaſſen. Sie hatten ihn endlich in 
ihrer Gewalt; ſie hatten ihn des Todes ſchuldig erklärt und 
es fiel ihnen nicht ein, ihn nach Galiläa ſchicken zu laſſen. 
Sie liefen daher hinter den Wachen her nach Herodes' Palaſt 
und fingen an, Jeſus dort in der heftigſten Weiſe anzuklagen. 


„Matth. 14, 1. 2. 
**) Luc. 23, 8—10. 
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Herodes ſah, daß er die Sache nicht erledigen konnte. Jeſus 
zeigte keine Furcht vor ſeiner Autorität, kein Verlangen nach 
ſeiner Gunſt, keine Geneigtheit, ihm durch eine Schauſtellung 
von Wunderthaten zu gefallen. Er erklärte Jeſus deshalb 
für einen Schwärmer und fing an, Spott mit ihm zu treiben, 
und ſeine Diener und Soldaten folgten ſogleich ſeinem Bei— 
ſpiel. Jeſus wurde beſchuldigt, ſich zum König machen zu 
wollen; ſie behängten ihn daher mit einem ihrer prunkvollen 
Mäntel, um ſein Königthum zu verſpotten, und mit Hohn⸗ 
geſchrei und ſpöttiſchen Begrüßungen ſchickten ſie ihn wieder 
zu Pilatus. 


37. Kapitel. 
Jeſus oder Varrabas. 


[Pilatus erklärt Jeſus für unſchuldig, hat aber nicht den Muth, für das Kecht auf⸗ 

zutreten — Er ſchwankt und liefert ſich dadurch in die Hände des Pöbels — Die 

Wahl zwiſchen Jeſus und Barrabas — Jeſus wird gegeißelt und von den Kriegs: 

knechten verhöhnt — „Der Sohn Gottes” — Der Pöbel fordert feinen Tod — 
„Kreuzige ihn!“ 


Obgleich Pilatus froh war, ſich Herodes zum Freunde 
gemacht zu haben, dankte er es ihm wenig, daß er den Ge— 
fangenen zurückſchickte. Indeß konnte er ſich durch Herodes 
Urtheil in ſeinem eigenen befeſtigen und beſchloß, dem Ge— 
fangenen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, indem er ihn 
freiließ. Er berief daher nochmals den Hohen Rath — und 
diesmal hatte ſich eine große Menge verſammelt, um die 
Vorgänge zu beobachten — und verkündigte ſeine Entjchei- 
dung, daß er öffentlich in ihrer Gegenwart Jeſus auf die 
von ihnen gegen ihn vorgebrachte Anklage, er habe das Volk 
zum Aufruhr erregt, verhört, aber keine Schuld an ihm ge⸗ 
funden habe; und daß Herodes ihn auch befragt, aber nichts 
gefunden hätte, was die Todesſtrafe, die der Hohe Rath 
forderte, erheiſche. So wurde Jeſus öffentlich und in aller 
Form von der höchſten Autorität der römiſchen Regierung 
in Judäa, nach öffentlicher und eingehender Prüfung für 
unſchuldig an jedem politiſchen Vergehen, welches eine Be⸗ 
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ſtrafung durch die weltliche Macht forderte, erklärt. Wäre 
der geringſte Beweis vorhanden geweſen, daß er einen Auf— 
ruhr angeſtiftet, oder die Unzufriedenheit des Volkes mit der 
römiſchen Herrſchaft erregt hätte, ſo würden Pilatus und 
Herodes höheren Ortes Kapital für ſich ſelbſt daraus gemacht 
haben, daß ſie ihm die Todesſtrafe auferlegten. Aber er 
war von dieſer Anklage freigeſprochen. Daher zerfallen alle 
Verſuche, die Kreuzigung Chriſti für die Folge politiſcher 
oder Staatsverbrechen zu erklären, in Nichts. 

Es war Pilatus' Pflicht, Jeſus, nachdem er ihn für un— 
ſchuldig erklärt hatte, in Freiheit zu ſetzen und ihn gegen 
die Wuth des Pöbels zu ſchützen. Er ſah deutlich, auf 
welcher Seite das Recht war, und wünſchte als Richter, 
ſeine Pflicht gegen den Gefangenen zu thun. Denn er war 
überzeugt, daß die Anklagen gegen ihn nur von der Bosheit 
erſonnen waren. Zugleich aber war er beſorgt, ſich die 
Gunſt der Juden zu erhalten, und um dieſe zu beſchwichtigen, 
erbot er ſich, ſeinen Gefangenen ſo weit ihrem Haß zu opfern, 
daß er ihn züchtigen ließ, bevor er freigelaſſen wurde. Dies 
war eine grobe Ungerechtigkeit, und ſtatt Pilatus aus der 
Schwierigkeit zu helfen, führte ſie ihn zu dem verhängnißvollen 
Schritt, den er vermeiden wollte. Als ſie ſahen, daß Pi— 
latus ſchwankte, wurde das Wuthgeſchrei der Menge heftiger, 
und ſie verlangten, daß Jeſus verurtheilt werden ſollte. Der 
Statthalter, der ſich ſchleunig aus einem Richter in einen 
Politiker verwandelte, gedachte jetzt eines anderen Mittels, 
den Gefangenen zu retten. Es war — vielleicht als ein 
Zugeſtändniß von Seiten ihrer Beſieger an das National- 
gefühl der Juden — zum Gebrauch erhoben worden, daß 
am Paſſahfeſt der Gefangene, den ſie wählen durften, dem 
Volke freigegeben wurde. Der Statthalter wollte aus dieſem 
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Gebrauch Vortheil für Jeſu Freilaſſung ziehen, und um 
ſeiner Sache ſicher zu ſein, ſchlug er, des Gegenſatzes wegen, 
einen überführten Verbrecher, Namens Barrabas, vor. Der 
Hohe Rath hatte Jeſus beſchuldigt, das Volk zur Empörung 
aufgeſtiftet zu haben, und dafür forderte er die Todesſtrafe; 
wenn ſie alſo wünſchten, ihre Loyalität zu zeigen, indem ſie 
Empörung für ein todeswürdiges Verbrechen erklärten, ſo 
hatten ſie bereits den Barrabas, der verurtheilt war, für 
das Verbrechen zu ſterben, deſſen Jeſus unſchuldig befunden 
war; denn es war nicht zu bezweifeln, daß Barrabas einen 
Aufſtand bewirkt und in dem Tumult Raub und Mord be- 
gangen hatte. Indem er dieſen Mann dem demüthigen und 
harmloſen Jeſus gegenüberſtellte, glaubte Pilatus die Menge 
zu beſchämen und ihren Sinn für Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit wachzurufen; er fragte ſie alſo: „Wen wollet ihr, 
daß ich euch losgebe? Barrabam oder Jeſum, von dem 
geſagt wird, er ſei Chriſtus?“ Um der Freilaſſung eines 
Gefangenen die geſetzliche Formalität zu geben, ließ ſich Pi⸗ 
latus nun auf den Richterſtuhl nieder. In dieſem Augen⸗ 
blick wurde er erſchreckt durch eine Botſchaft von ſeinem 
Weibe, daß ſie „viel im Traum um Jeſu erlitten habe“, 
und ihren Gemahl bäte, „nichts mit dieſem Gerechten zu 
ſchaffen zu haben.“ Aber er war ſchon zu weit gegangen. 
Dadurch, daß er den Pöbel zu Rathe zog, hatte er ſich ver- 
urtheilt, auf deſſen Wünſche einzugehen; da er ſich erbot, 
einen Gefangenen, den er für unſchuldig erklärt hatte, geißeln 
zu laſſen, hatte er das Verlangen nach des Gefangenen Blut 
wach gerufen. Auf Einflüſterung der Hohenprieſter fing der 
Pöbel jetzt an, die Freilaſſung des Barrabas mit Geſchrei 
zu verlangen. „Was ſoll ich denn machen mit Jeſu“, ſprach 
Pilatus, „von dem gejagt wird, er ſei der König der Ju⸗ 
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den?“ Beſtürzt und entſetzt durch das wahnſinnige Geſchrei: 
„Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“ verſuchte Pilatus wieder und wie— 
der ſie zu beruhigen, indem er ſagte: „Was hat er denn Uebles 
gethan? Ich habe keine Urſache zum Tode an ihm gefun— 
den!“ Unſeliger Mann! Wohin hatte er ſich gebracht, weil 
er einmal von ſeiner Pflicht abwich! Er verhandelte mit 
dem Pöbel über das Leben eines Gefangenen, den er un— 
ſchuldig gefunden hatte, und den er verpflichtet war, frei zu 
laſſen und zu beſchützen. So oft er darauf antrug, Jeſus 
zu verſchonen, erſcholl das Geſchrei um ſo wüthender: 
„Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“ bis der Tumult anfing ge— 
fährlich zu werden. Zuletzt ſuchte er in einem Anfall von 
Schwäche die Verantwortlichkeit von ſich ab und auf ſie zu 
wälzen. Er nahm Waſſer, wuſch die Hände vor dem Volk 
und ſagte: „Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Ge— 
rechten; ſehet ihr zu.“ —Einſtimmig ſchrie das Volk: „Sein 
Blut komme über uns und über unſere Kinder!“ Und um ſie 
zu beruhigen, gab er Barrabas frei, aber Jeſum ließ er 
geißeln. Dieſe barbariſche und nutzloſe Folter Eines, der 
zur Kreuzigung verdammt war, war unter römiſchem Geſetz 
ganz gewöhnlich. Der Gefangene wurde mit Stricken an 
ein Gerüſt oder einen Pfahl gebunden, ſein Rücken entblößt 
und mit geknoteten Riemen ſo lange geſchlagen, bis er von 
Schmerz und Blutverluſt ohnmächtig und beinahe todt war. 
So wurde Jeſus vor der heulenden Menge gegeißelt. Dann 
wurde er mit zerriſſenem und blutigem Rücken den rohen 
Verhöhnungen der Kriegsknechte übergeben. Sie riefen alle 
ihre Genoſſen herbei, ſtreiften ihm die übrigen Kleider ab, 
und legten ihm einen Purpurmantel an; ſie machten eine 
Krone von Dornen und ſetzten ſie auf ſein Haupt, ſie gaben 
ihm ein Rohr in die rechte Hand, und nachdem ſie ihn zum 
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Hohn mit königlichem Schmuck angethan hatten, beugten fie 
das Knie vor ihm, verſpotteten ihn und ſagten: „Gegrüßet 
ſeieſt du, der Juden König!“ Nachdem ſie ſo ihren Spott 
mit ihm getrieben hatten, gaben ſie der Bosheit Raum: ſie 
ſchlugen ihn ins Geſicht, ſie ſpieen ihn an, ſie nahmen das 
Rohr, das ſie ihm zum Scepter gegeben hatten, und ſchlugen 
damit ſein Haupt. Pilatus war ſo ergriffen beim Anblick 
dieſer Grauſamkeiten, daß er dazwiſchen trat und ſich an 
das Mitleid des Volkes wendete, indem er ſagte: „Sehet, 
welch ein Menſch!“ Aber er konnte die Beſtie, die er los⸗ 
gelaſſen hatte, nicht mehr feſſeln. Lauter und wüthender 
wurde das Geſchrei: „Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“ — „Aber 
ich finde keine Urſache des Todes an ihm“, ſagte Pilatus. 
„Wir haben auch ein Geſetz“, ſchrieen ſie; obgleich ihr uns 
nicht erlaubt zu ſtrafen, können wir urtheilen und verdammen; 
„und nach unſerem Geſetz ſoll er ſterben, denn er hat ſich 
ſelbſt zu Gottes Sohne gemacht.“ Der Name erregte aufs 
Neue die abergläubiſche Furcht des Pilatus, und er führte 
Jeſus bei Seite, um zu erfahren, von wannen er käme. 
Aber Jeſus, der noch die Schmerzen fühlte, die Pilatus’ 
Ungerechtigkeit ihm bereitet, konnte nichts ſagen zu einem 
Richter, der ihn dreimal für unſchuldig erklärt und dann 
ihn zu geißeln befohlen hatte. Sein würdevolles Schweigen 
unter Falſchheit, Unrecht, Grauſamkeit und Schmach war an 
ſich ein Zeugniß für ſeinen Werth; aber Pilatus, der fürch⸗ 
tete, daß ſein Anſehen leiden könnte, wenn die Umherſtehen⸗ 
den ſähen, daß der Gefangene verweigerte, ihm zu antworten, 
verſuchte, Jeſus zu drohen, indem er ihm ſeine Macht zeigte. 
„Redeſt du nicht mit mir? Weißt du nicht, daß ich Macht 
habe, dich zu kreuzigen, und Macht habe, dich loszugeben?“ 
Da ſprach der Gefangene; die Mißhandlung ſeiner Perſon, 
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die Bedrohung ſeines Lebens konnten ihn nicht bewegen, er 
hätte ſchweigend jede Ungerechtigkeit und Schändlichkeit gegen 
ſich ſelbſt ertragen; aber die Gewalt über Leben und Tod 
war in der Hand ſeines Vaters, und dieſe Anmaßung des 
Pilatus war ein Frevel an der göttlichen Majeſtät, den 
Jeſus ſich berufen fühlte, zu ahnden. Wie er ſich dort im 
Garten nicht der römiſchen Legion, ſondern dem Willen 
ſeines Vaters überliefert hatte, der Legionen von Engeln zu 
ſeiner Rettung hätte ſchicken können, ſo ſollte er jetzt nach ſeinem 
eigenen demüthigen Gehorſam unter denſelben göttlichen Willen, 
der ſein Leben regiert hatte, zum Tode gehen. „Du hätteſt 
keine Macht über mich, wenn ſie dir nicht wäre von oben 
herab gegeben; darum, der mich dir überantwortet hat, der 
hat es größere Sünde.“ Die Hohenprieſter und Schrift 
gelehrten waren im Stande, die wahre Sendung Jeſu zu 
verſtehen, was Pilatus als Heide nicht konnte: ihre Schuld 
war größer als ſeine, die nur in der Ungerechtigkeit gegen 
einen Gefangenen beſtand, den er nicht kannte. Dieſe An— 
rufung an das Gewiſſen des Pilatus, als eines ungerechten 
Urtheils ſchuldig, und zugleich an die Stelle, der Pilatus 
für ſeine Macht und deren Gebrauch verantwortlich war, 
begleitet von dem hoheitsvollen Blick des Gottesſohnes, flößte 
dem grundſatzloſen Statthalter ſolche Ehrfurcht ein, daß er 
verſuchte, Jeſus um jeden Preis den Feinden wieder zu ent— 
reißen, denen er ihn überliefert hatte. Aber die Juden 
widerſetzten ſich ſeiner Abſicht, indem ſie an ſeine Eigenliebe 
appellirten. „Wenn du dieſen Mann los läſſeſt, ſo biſt 
du des Kaiſers Freund nicht; denn wer ſich zum Könige 
macht, der iſt wider den Kaiſer.“ Die Heuchler! und Pi— 
latus erkannte ſie wohl, — in demſelben Augenblick nichts 
ſo ſehnlich wünſchend als einen Meſſias, der das römiſche 
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Joch brechen würde, und dennoch fordernd, daß Jeſus auf 
die Anklage der Empörung, die ſie gegen ihn vorgebracht 
hatten, getödtet werden ſollte! Die Entſcheidung konnte 
nicht länger aufgehalten werden: Pilatus mußte entweder 
dem Pöbel nachgeben, oder ſich der Gefahr ausſetzen, daß ihr 
Haß ihn vom Amte triebe, weil er einen Empörer beſchirmt 
hatte. Noch einige Augenblicke wuchs der Kampf zwiſchen 
ſeinem Widerſtand und ihrer Wuth, ſeinem Gerechtigkeitsſinn 
und ſeiner Herrſchſucht; er wurde ungeſtümer, grimmiger; 
je wüthender ihr Geſchrei, deſto ſchwächer wurde ſein Wider- 
ſtand: 

„Sehet, das iſt euer König.“ 

„Weg, weg mit ihm! Kreuzige ihn!“ 

„Soll ich euren König kreuzigen?“ 

„Wir haben keinen König, denn den Kaiſer! Hinweg, 
hinweg, kreuzige ihn!“ 

Da überantwortete Pilatus ihnen Jeſum, daß er gekreu⸗ 
zigt würde. 
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38. Kapitel. 
Der Verräther. 


[Sewiſſensbiſſe des Judas — Er war nicht von Anfang ein Betrüger — Seine 
weltlichen Hoffnungen waren zerſtört — Dennoch war er entſetzt bei der Der- 
urtheilung Jeſu — Sein Seugniß für die Unſchuld feines Meiſters.] 


Der Befehl, Jeſus zu kreuzigen, der die Phariſäer mit 
Triumph erfüllte, und dem Pöbel und den Kriegsknechten 
ein grauſames Spiel bereitete, traf einen der Zeugen mit 
Schrecken und Verzweiflung. Das Blutgeld, das er genom— 
men hatte, um ſeinen Herrn zu verrathen, brannte nun in 
ſeiner Hand, brannte auf ſeiner Seele: er verabſcheute 
ſeinen Anblick, er verabſcheute den Gedanken daran, fühlte 
die Schuld und Schmach davon; er muß es von ſich wer— 
fen, wenn er dadurch ſein Verbrechen auslöſchen und ſein 
Opfer retten kann. Es iſt ſchwer zu glauben, daß das 
Geld allein Judas verleiten konnte, Jeſum zu verrathen; 
denn obgleich er habſüchtig war und von dem kleinen Vor— 
rath, den die Apoſtel für ihre Bedürfniſſe und Wohlthaten 
beſaßen, zu ſtehlen pflegte, ſcheinen dreißig Silberlinge oder 
zwanzig Thaler eine zu geringe Verſuchung zu ſolchem Ver⸗ 
brechen: manche Jünger würden freilich heutigen Tages ſehr 
niedrige Dinge für ganz geringen Gewinn thun! Judas 
hatte ſich vielleicht zuerſt aus Beweggründen an Jeſus an⸗ 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 11 
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geſchloſſen, die aus religiöſer Begeiſterung und weltlicher 
Gewinnſucht gemiſcht waren, mit Eifer für das Reich des 
Meſſias und in dem Glauben, daß Jeſus wirklich die Hoffnung 
des Volkes ſein möchte, in welchem Falle es vortheilhaft 
wäre, zu ſeinen erſten Anhängern gehört zu haben. Er er- 
warb ſogar das Vertrauen der kleinen Schaar in ſolchem 
Grade, daß er zu ihrem Schatzmeiſter ernannt wurde und 
den Geldbeutel in Verwahrung erhielt. Aber als die Zeit 
verging, und Jeſus keine Anſtalten zur Gründung eines 
Königreiches machte, ſondern in Armuth weiter lebte und in 
ſeinen Lehren immer ſtrenger wurde, war Judas ſo ent— 
täuſcht über ſeines Meiſters Weſen und Abſichten und in 
Bezug auf ſeine eigenen ehrgeizigen Hoffnungen, außerdem 
auch gereizt durch die perſönlichen Vorwürfe Jeſu und den 
Vorzug, den er Petrus, Johannes und Jacobus gab, daß 
er beſchloß, ſich von dem, was ihm eine gelockerte Verbin⸗ 
dung ſchien, loszumachen und die Dinge durch einen directen 
Ausbruch zwiſchen Jeſus und dem Hohen Rath zum Aeußer⸗ 
ſten zu bringen. Zugleich wollte er ſeiner Gewinnſucht durch 
einen kleinen Vortheil fröhnen. Er konnte ſich aber nicht 
von der Angſt vor den Folgen ſeines Plans freimachen; da⸗ 
her ſchlich er um die Stätte des Gerichts herum, um zu 
ſehen, wie ſich die Dinge wenden würden. Die Mißhand⸗ 
lung, der Jeſus unterworfen wurde, und ſeine Demuth und 
Geduld bei Schmähungen hatten bereits zu des Verräthers 
Herzen geſprochen. Keiner wußte beſſer als er, wie gänzlich 
unſchuldig Jeſus an Allem war, deſſen man ihn anklagte; 
und als er ſah, daß Jeſus verurtheilt wurde, ergriff ihn die 
Scham über ſeinen eigenen Antheil an der That ſo heftig, 
daß er eilte, ſeinen Meiſter womöglich zu befreien, indem er 
deſſen Unſchuld verkündete, ſeine eigene Sünde bekannte und 
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das Blutgeld zurückzahlte; wenigſtens hoffte er, fich jo der 
Verantwortlichkeit zu entledigen, die anfing, ihn zu peinigen. 
„Er brachte wieder die dreißig Silberlinge den Hohenprie⸗ 
ſtern und den Aelteſten und ſprach: Ich habe Uebel gethan, 
daß ich unſchuldig Blut vergoſſen habe.“ Aber die Prieſter 
fragten nichts nach der Schuld oder Unſchuld weder des 
Judas noch Jeſus. Sie hatten Judas als Werkzeug gebraucht, 
und da ſie ihren Zweck erreicht hatten, waren ſie bereit, ihn 
verächtlich auf die Seite zu werfen. „Was gehet uns das 
an? Da ſiehe du zu.“ Dieſe Antwort trieb den elenden 
Miſſethäter zur Verzweiflung. „Er warf die Silberlinge in 
den Tempel, hob ſich davon, ging hin und erhenkte ſich ſelbſt.“ 

Aber wie ſehr die ſcheinheiligen Phariſäer auch ihre 
Seelen mit der Sünde des Mordes befleckt haben mochten, 
ſie wollten den Gotteskaſten nicht mit dem Blutgelde ver⸗ 
unreinigen. Sie kauften „eines Töpfers Acker darum, zum 
Begräbniß der Pilger“; aber das Volk, das die Geſchichte 
kannte, nannte ihn: „Aceldama (Blutacker).“ 
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39. Kapitel. 
Die letzte Stunde. 


[Die Brutalität bei einer Kreuzigung — Aeußerungen des Mitleids — Der Trank 

von Myrrhen — Form des Kreuzes — Jeſus ſinkt unter ſeinem Kreuz zuſammen — 

Die Veränderung von Montag bis Freitag, von Triumph zu Schande — Das Weh⸗ 

klagen der Weiber — Jeſus bleibt ruhig, zärtlich und würdevoll — Er wird ans 

Kreuz genagelt — „Vater, vergieb ihnen!“ — Die Inſchrift — Die Miſſethäter 

an ſeiner Seite — Seine Mutter und Johannes — Die dunkle Stunde — Der 
Angſtſchrei — Es iſt vollbracht.] 


Das Kreuz war bereit. Da die Kreuzigung eine ſehr 
gewöhnliche Todesſtrafe bei den Römern, beſonders für 
Sclaven und die ſchwerſten Verbrecher war, ſo wurde das In⸗ 
ſtrument dafür ſtets in den Händen der Diener des Geſetzes 
bereit gehalten. An dieſem Tage ſollten drei Miſſethäter 
gekreuzigt werden; aber der größte unter ihnen, Barrabas, 
war nach der Entſcheidung des Bolkes frei gegeben und ſein 
Kreuz war für Jeſus bereit. Die Regierungen unſerer Zeit, 
welche die Todesſtrafe beibehalten, beſtreben ſich, die Scene 
der Hinrichtung mehr feierlich und würdig als empörend und 
ſchrecklich zu machen. Während ſie an dem Verbrecher Ge⸗ 
rechtigkeit üben, ſchützen ſie ihn vor Mißhandlung und Grau⸗ 
ſamkeit; der Galgen iſt das Sinnbild des Geſetzes in einer 
traurigen, aber gerechten Erfüllung der Pflicht, nicht der los⸗ 
gelaſſenen Begierde nach Rache. Aber bei den Römern 
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wurde der zum Kreuze verurtheilte Verbrecher dem Hohn 
der Henker und des Pöbels überliefert. Das Kreuz wurde 
auf einer Anhöhe oder neben der Landſtraße aufgerichtet, 
und die Verhöhnungen, welche das Geſindel auf dem Wege 
über ihn ausſchüttete, und die Schimpfreden der Vorüber⸗ 
gehenden, während er am Kreuz hing, waren ein Theil der 
Schmach und des Leidens bei dieſer fürchterlichen Strafart. 
Doch die roheſten Naturen haben Regungen des Mitleids, 
und wenn das römiſche Geſetz auch einen Verbrecher zu dieſem 
Tode der Schande und Qual verdammt hatte, verhinderte es 
nicht ſolche Handlungen der Güte und des Mitleids für ihn, 
zu denen die Anweſenden ſich bewegt fühlen mochten. „In 
Jeruſalem beſtand eine Geſellſchaft von vornehmen Frauen, 
die ein aus Myrrhen und Eſſig bereitetes Getränk beſorgten, 
das, wie ein Opiat, den Menſchen, wenn er zum Richtplatz 
geführt wurde, betäubte.“ “) Wie in der Neuzeit ein Kerker⸗ 
meiſter oder Henker wohl zuweilen Menſchlichkeit und Sanft⸗ 
muth in der Behandlung eines Gefangenen zeigt, ſo mag auch 
unter den Römern ein Kriegsknecht geweſen ſein, deſſen Ges 
fühle gegen den Verbrecher, den er am Kreuze zu bewachen 
hatte, mild und ſchonend waren. Die Kriegsknechte hatten 
Jeſus mit dem Purpurmantel, dem Rohr in der Hand, der 
Dornenkrone auf dem Haupte, verhöhnt. Jetzt zogen ſie ihm 
den Mantel aus und legten ihm ſeine eigenen Kleider an; ſie 
nahmen das Rohr fort, aber ließen ihm die Dornenkrone, ſo 
daß die Blutstropfen ihm von der Stirn auf die Bruſt herab⸗ 
fielen; und ſo führten ſie ihn hinaus, um ihn zu kreuzigen. 
Es war Gebrauch, daß der Miſſethäter ſein Kreuz vom 
Gefängniß bis zum Richtplatz auf dem Rücken tragen mußte. 


*) Deutſch, Der Talmud, S. 38. 
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Doch war das Kreuz weder jo hoch noch jo ſchwer, als es 
auf den Darſtellungen der Kunſt erſcheint. Der aufrecht⸗ 
ſtehende Stab war zwölf bis funfzehn Fuß hoch, und die 
Füße des Opfers ruhten auf einer kleinen Leiſte, in einiger 
Entfernung vom Boden. Der Querſtab war zuweilen an 
der höchſten Spitze des Pfoſtens in Form des Buchſtaben T 
befeſtigt, in welchem Falle der Verurtheilte mit fat jcheitel- 
recht über ſich erhobenen Armen hing; zuweilen war der 
Querſtab etwas unterhalb der Spitze eingelegt, in welchem 
Falle die Arme ſeitwärts ausgeſtreckt waren. Mit dem Tra⸗ 
gen des Kreuzes beabſichtigte man die Strafe des Opfers 
zu verſchärfen, ſowohl als ein Zeichen der Schande, als um 
ihn während des ganzen Weges an die Schmerzen zu er⸗ 
innern, die er bald zu erleiden hatte. Die beiden Uebel⸗ 
thäter mit ihrer groben und abgeſtumpften Natur machten ſich 
wenig daraus; aber für den zarten Körper Jeſu war jeder 
Schritt wie der Stich eines Nagels, eine neue Entwürdigung 
ſeiner ſanften und heiligen Seele. 

Doch der Zug bricht auf, — drei Männer, jeder ſein 
Kreuz tragend, jeder umgeben von einer Wache von Kriegs⸗ 
knechten und einer großen Menge Volks, das aus allen 
Theilen der Stadt herbeilief, denn die Straßen waren voll 
von Fremden auf dem Wege zum Tempel, und die Kunde 
von der Gefangennehmung und Verurtheilung Jeſu hatte ſich 
bereits in alle Stadttheile verbreitet. Es iſt eine halbe 
Stunde Weges von dem Palaſt des Statthalters nahe beim 
Tempel bis zum Richtplatz außerhalb des Stadtthors, und 
jeder Fuß breit des Weges, und jedes Haus am Wege ent⸗ 
lang iſt mit Zuſchauern gefüllt. Denn dies iſt keine ge⸗ 
gewöhnliche Hinrichtung. 

Die beiden Uebelthäter werden kaum einen Augenblick 


167 


beachtet und entgehen deshalb einem großen Theile der Ver— 
höhnungen und kleinen Qnälereien, die fie von einem ge 
wöhnlichen Pöbel erlitten haben würden. Die Menge will 
nur Jeſus ſehen; aber mit wie verſchiedenen Erregungen 
und Ausrufungen drängen ſie ſich um ihn! In dieſer großen 
Schaar Volks ſind Viele, die vor wenig Tagen „Hoſianna 
dem König Israels“ gerufen hatten und jetzt den mit Dornen 
gekrönten König anſchreien und verhöhnen. Einige, die Palm— 
zweige über ſeinem Haupt geſchwenkt hatten, drängen ſich 
nahe an ihn, um ihn mit ihren Stöcken zu ſchlagen. Es iſt 
erſt Freitag; aber das Hohngeſchrei iſt ebenſo groß, als das 
Triumphgeſchrei am Montag war, als er durch das ent— 
gegengeſetzte Thor in die Stadt einzog. Aber dieſe Erregung 
des Volkes iſt den Prieſtern und Phariſäern ebenſo will- 
kommen und hoffnungsvoll als jene Rufe ihnen verhaßt und 
unheilkündend waren. Andere Rufe miſchen ſich mit dieſem 
Hohngeſchrei. Es ſind Einige in der Menge, deren Gefühl für 
Gerechtigkeit ſtark genug iſt, um gegen dieſe Mißhandlung 
eines Unſchuldigen laut zu proteſtiren, andere ſind da, die 
ſich ſeiner Worte voll Wahrheit und Güte erinnern oder 
noch eine beſondere Ehrfurcht vor ihm als dem wahren 
Chriſtus haben; und viele, die er von Krankheiten geheilt, 
oder deren Freunde er von Seuchen oder vom Tode gerettet 
hat. Dieſe drängen ſich zum Kreuz mit Weinen und 
Wehklagen; und ſelbſt die rohe Menge macht den Frauen 
Platz, die mit bitterlichem Weinen ſich vordrängen, denn war 
jemals ein Krieger des Mitleids bar für ein betrübtes Weib? 
Und hier, wie im Augenblick ſeiner Gefangennahme, behält 
Jeſus allein ſeine Faſſung. Dieſer Mann, der ſo ſchwach und 
hilflos ſcheint, der im Begriff iſt zu ſterben, ſein Fleiſch noch 
bebend von den tödtlichen Striemen, die Stirn aufs Neue 


168 


blutend von den Stichen der Dornen, mit einem Körper, der 
zu ſchwach iſt, das Gewicht des Kreuzes länger zu tragen, 
blickt jetzt umher mit dem Mitleid des Erlöſers, mit der 
Hoheit des Richters, mit der ſanften und zärtlichen Würde 
ſelbſtvergeſſender Liebe, und ſpricht: „Ihr Töchter von Je⸗ 
ruſalem, weinet nicht über mich, ſondern weinet über euch 
ſelbſt und über eure Kinder. Denn ſiehe, es wird die Zeit 
kommen, in welcher man ſagen wird: „Selig ſind die Un⸗ 
fruchtbaren, und die Leiber, die nicht geboren haben, und die 
Brüſte, die nicht geſäuget haben.“ Dann werden ſie an⸗ 
fangen zu jagen zu den Bergen: „Fallet über uns!“ und zu den 
Hügeln: „Decket uns!‘ Denn jo man das thut am grünen 
Holz, was ſoll am dürren werden?“ Er, der für Jeruſalem 
der grüne, fruchttragende Baum des Lebens und Heiles 
geweſen wäre, iſt von Jeruſalem in ſeinen Prieſtern und 
Herrſchern ergriffen worden, um abgehauen und vernichtet zu 
werden. Was wird alſo das Schickſal von Jeruſalem ſelbſt 
ſein, wenn es gleich einem verdorrten, abgeblühten Baum 
verworfen, zertreten und verbrannt werden wird? Wehe den 
Weibern, die leben werden, den Tag zu ſehen, das Weh für 
ſich und ihre Kinder zu ſchauen! Sein Herz vergißt den 
eigenen Schmerz vor Mitleid über den ihrigen. In dem 
Augenblicke, da er emporgehoben wird, als Opfer für die 
Erlöſung der Welt, ſpricht er das Schickſal Jeruſalems aus 
als feſt und beſiegelt. Der Prophet ſpricht noch einmal; 
aber die Barmherzigkeit des Heilandes iſt größer als die 
Strenge des Richters. 

Während er ſo ſprach, wurde Jeſus von der Laſt ſeines 
Kreuzes befreit. Kein Wunder, daß er einen Augenblick 
vorher unter ſeinem Gewicht zuſammengebrochen war. Zwölf 
Stunden lang — ſeit dem Abendmahl mit ſeinen Jüngern — 
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hatte er keine Nahrung zu ſich genommen; ſeit dreißig Stun— 
hatte er nicht geſchlafen. In dieſer Zeit hatte er von der 
theueren Familie in Bethanien Abſchied genommen, hatte den 
ſchweren Auftritt des Scheidens von ſeinen Jüngern in Er— 
wartung des letzten Nachtmahls durchgemacht; hatte die 
Todesangſt in Gethſemane gefühlt; war von den Kriegs⸗ 
knechten ergriffen und fortgeſchleppt worden; hatte drei Ver— 
höre beſtanden; war geſtoßen, verhöhnt, beſpieen, gemartert, 
ſein Rücken mit Striemen bedeckt, ſeine Stirn von Dornen 
zerriſſen worden: und die ganze Zeit war ſein Geiſt von 
dem Gedanken belaſtet, daß die Menſchen ſo die Wahrheit 
und Liebe Gottes verhöhnen konnten. Daß er unter dem 
Kreuz zu Boden ſank, war ein Zeugniß, wie zart menſch— 
lich die Form war, welche dieſen göttlichen Opfergeiſt ein- 
ſchloß. 

Es war nahe dem Stadtthore, wo Jeſus niederſank, und 
anſtatt ihn zu zwingen, die Laſt weiter zu tragen, benutzten 
die Kriegsknechte, bewegt von Mitleid, einen ſtarken Land— 
mann, der gerade in das Thor eintrat, um ihm das Kreuz 
auf die Schultern zu legen, „daß er es Jeſu nachtrüge“. 
Dieſer erzwungene Dienſt, vielleicht eine ſchmerzliche An— 
ſtrengung, hat Simon von Kyrene in der Sage, in Kunſt 
und Dichtung unſterblich gemacht. 

Doch der Zug kam zum Halten. Dort, gerade wo man 
aus dem Thor tritt, wo alle Aus- und Eingehenden das 
Schauſpiel ſehen können, iſt der öffentliche Richtplatz, den die 
Schrecken der häufigen Hinrichtungen ſo entſetzlich gemacht 
haben, daß das Volk ihn „die Schädelſtätte“ nennt. Hier 
werden die drei Kreuze niedergelegt; und ehe die drei Ver— 
urtheilten darauf feſtgenagelt werden, reicht man jedem von 
ihnen mitleidig den Trank von Eſſig und Myrrhen. Doch 
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Jeſus weiſt ihn zurück, denn der bittere Kelch des Todes, 
den ſein Vater ihm geſchickt hat, muß mit klarem Bewußt⸗ 
ſein, freiwillig und geduldig geleert werden. Die Kriegs— 
knechte entkleiden ihn jetzt und legen ihn auf das Kreuz, den 
Körper gegen die hölzerne Leiſte oder Spitze, die zu ſeiner 
Stütze beſtimmt iſt. Sie ſchlagen durch jede Hand einen 
Nagel, binden die Füße mit einem Strick zuſammen und be- 
feſtigen beide mit einem Nagel an dem Kreuz, dann richten 
ſie das Kreuz auf und laſſen es auf ſeine Stelle nieder, 
mit einem Stoß, der die ganze Geſtalt in Todesqual erbeben 
macht. Aber kein Seufzer, kein Stöhnen entflieht den Lippen 
Jeſu. Sie öffnen ſich einen Augenblick zu dem Gebete, das 
gleich unendlichem Weihrauch der Barmherzigkeit das Kreuz 
umfließt: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun.“ 

Die Kleider der Hingerichteten gehörten den Kriegs- 
knechten, von denen am Fuße eines jeden Kreuzes vier als 
Wachen aufgeſtellt waren. Sobald das Kreuz aufgerichtet 
war, ſahen ſich die Kriegsknechte nach ihrer Belohnung um. 
Die Unterkleider Jeſu theilten ſie in vier gleiche Theile; doch 
um das Oberkleid, einen langen Mantel aus einem Stück 
ohne Nath, warfen ſie das Loos. Es war gebräuchlich, oben 
am Kreuz die Bezeichnung des Verbrechens, für welches der 
Miſſethäter hingerichtet wurde, zu befeſtigen. Aber Pilatus, 
der Jeſus drei Mal für unſchuldig erklärt hatte, ließ als 
Beſchuldigung einfach die Inſchrift: „Jeſus von Naza⸗ 
reth, König der Juden“ über ſeinem Haupt befeſtigen. 
Dieſe Worte waren in hebräiſcher, griechiſcher und lateiniſcher 
Sprache geſchrieben. Seine jüdiſchen Verfolger, die fürchteten, 
daß ſie wegen der Form ſeiner Verurtheilung verdammt 
werden möchten, eilten zu Pilatus und baten ihn, den Titel 
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in: „Er nannte ſich den König der Juden“, zu verwandeln. 
Aber obgleich der Statthalter der Verſuchung, ſich in Gunſt 
zu ſetzen, nicht widerſtanden hatte, blieb er im Herzen doch 
ſeiner erſten Ueberzeugung getreu und antwortete: „Was ich 
geſchrieben habe, habe ich geſchrieben“; und ſo bezeugte ein 
heidniſcher Gewalthaber allen Geſchlechtern, daß der gekreuzigte 
Nazarener Chriſtus ſei. 

Die Menge kam und ging die Straße entlang; und ſie 
verhöhnten ihn, neigten die Häupter und ſagten: „Der du 
den Tempel zerſtöreſt und in dreien Tagen wieder aufbaueſt, 
hilf dir ſelber und ſteige herab vom Kreuz.“ Die Hohen— 
prieſter, die ein gutes Beiſpiel in Mäßigung hätten geben, 
und deren religiöſes Amt ſelbſt Mitleid für den ſchwerſten 
Verbrecher hätte lehren ſollen, verhöhnten ihn auch, indem 
ſie ſagten: „Er half Anderen und kann ſich ſelbſt nicht hel— 
fen. Iſt er Chriſtus und König von Israel, ſo ſteige er 
nun vom Kreuz, daß wir ſehen und glauben.“ So hing 
Jeſus drei Stunden lang ſchweigend da und hörte dieſe 
Spottreden und Schimpfworte an, während er langſam unter 
Körperqualen und Seelenpein ſein Leben aushauchte. Um 
Mittag genießen die Wächter ihr rauhes Mahl aus grobem 
Brod und ſaurem Wein beſtehend; und auf den Geiſt der 
Juden eingehend, machen ſie die Verſpottung mit, indem ſie 
ſagen: „Wenn du der Juden König (bilt, hilf dir ſelber.“ 
Und als ob es nicht genug wäre, daß das gemeine Volk, 
die Religionslehrer und die Geſetzesbeamten ihn mit Schmach 
überſchütten, hebt einer der Miſſethäter am Kreuz neben 
ihm an, ihn zu läſtern: „Wenn du Chriſtus biſt, hilf dir und 
uns.“ Doch weder die Schmach des Kreuzes, noch die 
ſcheußlichen Späße und Verhöhnungen des Pöbels, noch das 
Blut, das von ſeiner Stirn rinnt, können die Majeſtät in 
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Jeſu Blicken vernichten, die wieder und immer wieder ſeine 
Feinde mit Schrecken vor ſeiner Gegenwart geſchlagen hat, 
und der andere Uebelthäter, der dieſen Blick wahrnimmt 
und ſich des Gebetes um Vergebung erinnert, iſt ſo erdrückt 
von dem Bewußtſein eines Etwas in ſeinem Leidensgefähr⸗ 
ten, das nicht von dieſer Welt iſt, daß er dem Anderen 
Vorwürfe macht und ſpricht: „Und du fürchteſt dich auch nicht 
vor Gott, der du doch in gleicher Verdammniß biſt? Und 
zwar wir ſind billig darinnen, denn wir empfangen, was 
unſere Thaten werth ſind; dieſer aber hat nichts Ungeſchick⸗ 
tes gehandelt.“ Dann, von Buße und Bekenntniß zu Glau⸗ 
ben und Anbetung übergehend, ruft er Jeſus zu: „Herr, ge⸗ 
denke an mich, wenn du in dein Reich kommſt.“ Mit einer 
Stimme voll himmliſcher Liebe und dem Bewußtſein der 
Allmacht, antwortet Jeſus: „Wahrlich, ich ſage dir, heute 
noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ 

Es giebt eine Liebe, die kein Kummer tödten, keine 
Grauſamkeit einſchüchtern, keine Gewalt unterdrücken kann; 
und ſo naht ſich Jeſu Mutter dem Kreuze. Sie hat ihre 
Schweſter Maria Magdalena bei ſich und „den Jünger, den 
Er liebte“. Und Er, der ſoeben ſeine Herrſchaft über die 
zukünftige Welt bekannt, die Huldigung des reuigen Miſſe⸗ 
thäters angenommen und ihm einen Platz im Paradieſe ver⸗ 
heißen hat, erbebt jetzt in der zärtlichſten aller menſchlichen 
Empfindungen, heftet den liebevollen Blick auf ſeine Mutter 
und den Freund und ſpricht zu ihr: „Siehe, das iſt dein 
Sohn!“ und zu ihm: „Siehe, das iſt deine Mutter!“ Und 
dieſer Jünger erfüllte dies köſtliche Vermächtniß der Liebe, 
denn „von Stund an nahm er ſie zu ſich“. 

Es iſt jetzt hoher Mittag, aber die Sonne hat aufgehört, 
die Tagesſtunde anzuzeigen. Eine Finſterniß, wie ſie uns 
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in der Gejchichte zuweilen berichtet wird, eine Finſterniß, die 
Himmel und Erde einhüllt und alles Lebendige mit Ent- 
ſetzen erfüllt, verbreitet ſich über das Land. Die Menge 
wird ſtill; drei Stunden harren die Wächter in Schweigen 
und Furcht. Da bricht ein Schrei der Verzweiflung durch 
das Dunkel: es iſt der Ruf einer Seele, die ſich von der 
Finſterniß des Todes und der Hölle umnachtet fühlt. — 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 
Er fühlt den Durſt der Todesangſt. Einige behaupten, halb 
ſpottend, daß er Elias ruft; aber ein Kriegsknecht, der mit⸗ 
leidiger iſt, reicht ihm einen in Eſſig getauchten Schwamm. 
Er benetzt ſeine Lippen; das Dunkel ſchwindet: mit klarem 
Bewußtſein ruft er aus: „Es iſt vollbracht!“ Dann mit 
dem lauten Schrei des Glaubens und Sieges: „Vater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt“, neigt er das Haupt 
und verſcheidet. 

Die Erde erbebt, daß die Felſen zerreißen, und der Vor⸗ 
hang des Tempels reißt mitten entzwei. Ergriffen von Ent⸗ 
ſetzen ruft der Hauptmann aus: „Wahrlich, dieſer iſt Gottes 
Sohn geweſen.“ Ja! alle Zeichen beſtätigen es jetzt. Der 
römiſche Statthalter bezeugt ſeine Königswürde; der römiſche 
Hauptmann erkennt ſeine Gottheit an; der ſterbende Miſſe— 
thäter betet ihn als den Herrn an; und Jeſus, wie er mit 
ausgeſtreckten Armen am Kreuz hängt, verheißt ſeinen Fein⸗ 
den Vergebung, den Büßenden das Paradies; vereinigt ſich 
mit der Erde durch die Liebe zu ſeiner Mutter, und mit 
dem Himmel durch den Glauben an ſeinen Vater. Alles, 
was er zu ſein und zu thun gekommen war, iſt am Kreuz 
vollbracht. 

Für uns liegt Bedeutung ſelbſt in dem Werkzeug ſeines 
Todes. Wäre Jeſus geſteinigt worden wie die alten Propheten, 
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wie Stephanus es vom Pöbel wurde, wäre er am Pfahl 
verbrannt worden wie viele Märtyrer in ſeinem Namen, 
wäre er enthauptet worden wie Johannes der Täufer, — 
ſo würden wir ſeines Todes gedenken und vielleicht ſeinen 
Todestag feiern, aber wir könnten kein ſichtbares Zeichen 
ſeines Leidens haben. Er wurde gekreuzigt; das Kreuz war 
ein bei den Römern gebräuchliches Werkzeug der Todesſtrafe, 
und da die Römer ſich in Judäa die Todesſtrafe vorbehalten 
hatten, jo erfüllte ſich die Prophezeihung über ſeine Todes- 
art, daß er „erhöhet“ werden würde, buchſtäblich. Doch 
dieſe römiſche Weiſe der Hinrichtung hörte auf zugleich mit 
der römischen Herrſchaft, und ſeitdem hat Jahrtauſende hin⸗ 
durch nirgend in der Welt das Kreuz zur Hinrichtung eines 
Verbrechers gedient. Seine Zuſammengehörigkeit mit Ver⸗ 
brechen und Schande hat längſt aufgehört, und es ſteht, fern 
von allen Inſtrumenten der Strafe und Folter, hoch erhaben 
und verherrlicht vor der Welt. Seine ausgeſtreckten Arme 
ſind ein Symbol der göttlichen, ſich opfernden Liebe, die 
weithin reichen möchte, um die Welt, die ſie erlöſen will, zu 
umarmen. 


40. Kapitel. 
Er iſt auferſtanden. 


[£eben und Tod find natürlich und allgemein, eine Auferſtehung daher kein 
wahrſcheinliches Ereigniß; doch iſt es bei Gott möglich und moraliſche Urſachen 
machen es glaubwürdig — Angeſichts ſolcher Glaubwürdigkeit ſollen wir vorſichtig, 
doch nicht ſpitzfindig ſein — Der Tod Jeſu war ein Unrecht, das der Sühne be 
durfte — Jeſus glaubte an ſeine Auferſtehung — War dies eine Illuſion? — 
Seine Auferſtehung, wenn ſie wirklich ſtattfand, konnte erwieſen werden — Der 
Tod und das Begräbniß Jeſu find feſtgeſtellte Thatſachen — Der Schrecken der 
Jünger ließ ſie ſeine Verheißung vergeſſen — Die Feinde Jeſu bewachten ſeinen 
Leichnam — Thörichte Annahme, daß die Jünger denſelben hätten ſtehlen wollen — 
Die Frauen kamen zum Grabe — Entſetzen und Kummer Maria Magdalenas — 
Das Kommen des Petrus und Johannes — Maria und der Gärtner — Die Er⸗ 
zählung des Wächters — Deren augenfällige Unrichtigkeit — Der Sang nach Em⸗ 
maus — Eine Scene in Spanien in Zeiten der Verfolgung — Das Zimmer in 
Jeruſalem mit Jeſus in der Mitte — Jeſus und Thomas — Nochmalige Betrach⸗ 
tung der Beweiſe — Die Zeugen waren weder Betrüger noch Betrogene — Die 
Auferſtehung iſt keine Mythe — Die Thatſache, und nichts Anderes, verbürgt die 
Erzählung — Die Vorgänge mit Maria und Thomas tragen die Beweiſe der Wahr⸗ 
heit in ſich.] 


Die Auferſtehung eines Menſchen iſt das größte Wunder. 
Der Anfang des Lebens würde für uns vielleicht ein ebenſo 
großes Wunder ſein, wenn wir Zeuge davon ſein könnten; 
aber wir ſind mit der Thatſache des Lebens nach natürlichen 
Geſetzen, und mit der Thatſache des Todes aus natürlichen 
Urſachen ſo vertraut, daß wir ſelten etwas Wunderbares in 
einer von ihnen ſehen. Aber wenn das Leben aufgehört hat 
und der Tod erfolgt iſt, kennen wir keine natürliche Kraft 
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oder Urſache, die den Tod vernichten und das Leben in 
demſelben Körper wieder erwecken könnte. Wenn uns erzählt 
würde, daß ein ſolches Ereigniß ſtattgefunden hätte — daß ein 
Todter wieder zum Leben erwacht wäre —, ſo würden wir den 
Bericht mit großer Vorſicht aufnehmen; wir würden annehmen, 
daß der Menſch nicht wirklich todt, ſondern betäubt oder 
ſcheintodt geweſen, oder daß die Zeugen ſich in einer Täuſchung 
durch ihre Sinne oder ihre Einbildungskraft befanden. Die 
Reihe der Erfahrungen und die Natur des Falles ſind ſo 
ſehr gegen die „Wahrſcheinlichkeit“ von eines Menſchen Auf⸗ 
erſtehung, daß wir bereit ſind, mit Thomas zu ſagen: „Es 
ſei denn, daß ich es ſehe mit eigenen Augen, will ich es 
nicht glauben.“ Aber wir vergeſſen, daß wir in dieſem Falle 
erwarten müßten, daß Andere auf unſer Zeugniß hin glaub⸗ 
ten; wir vergeſſen, daß die Sache nicht wiederholt werden 
könnte, um Jedermanns Zweifel zu beſeitigen, und daß es 
zu einem Punkt kommen muß, wo ſolche Thatſache gerade 
wie jede andere auf Zeugniß angenommen wird, ohne den 
Beweis des Augenſcheines. Wie ſehr auch unſer Gefühl 
ſich gegen die Wahrſcheinlichkeit einer Auferſtehung von den 
Todten ſträuben mag, wir müſſen die „Möglichkeit“ eines 
ſolchen Vorganges durch die directe Macht Gottes zugeben. 
Wenn ſich eine Veranlaſſung zu ſolchem Wunder ergeben 
ſollte; wenn es hervorgerufen würde, um eine dringend 
nöthige Wahrheit zu beſtätigen, eine den Menſchen unendlich 
hilfreiche Verheißung, und ſolche Wahrheit, ſolche Verheißung, 
der nur Gott Gewißheit geben könnte, — dann würde dieſe 
moraliſche Nothwendigkeit des Glaubens an Gott den Weg 
zum Glauben an die ſichtbaren Wunder Gottes bereiten. 
Die moraliſche Nothwendigkeit könnte nicht beweiſen, daß das 
Wunder eine Thatſache wäre; aber indem ſie es mit anderen 
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Thatſachen, die Gottes Liebe zu den Menſchen zeigen, in 
Einklang brächte, würde dieſe moraliſche Baſis für einen Act 
göttlicher Machtvollkommenheit, die Unwahrſcheinlichkeit des 
Wunders ſoweit aufheben, um uns den Weg zu öffnen, auf 
ſolches Zeugniß hin, wie wir es für jedes befremdende Er— 
eigniß annehmen, zum Glauben daran zu gelangen. Jeſus 
kam, das ewige Leben der Seele und das Heil der Sünder 
durch die Gnade Gottes zu verkünden. Die Wahrheit, die 
er lehrte, die Verheißung, die er gab, waren der Art, daß 
nur Gott ſie mit voller Gewißheit verkünden laſſen konnte. 
Daher können wir wenigſtens fühlen, oder uns vorſtellen, 
daß, wenn eine Sache, wie die Auferſtehung von den Todten 
ſtattfinden konnte, ſie in Verbindung mit dem Leben und 
Tode Jeſu am angemeſſenſten und genau am rechten Ort 
war. Wenn wir uns ſeine Perſon, ſein Weſen, ſeine Leh— 
ren, ſeine Thaten recht vor Augen ſtellen; wenn wir dies 
einzige Beiſpiel vollkommener Wahrheit, vollkommener Weis— 
heit, vollkommener Güte, deſſen ganzes Daſein nur Segnen 
und Erretten war, recht betrachten; wenn wir den großen 
Zeitpunkt ſeiner Botſchaft an die Menſchen erwägen: — dann 
fühlen wir nicht nur, daß ſein Sterben am Kreuz eine 
Schmach und ein Verbrechen, ſondern auch, daß es eine 
Ungereimtheit war, daß er überhaupt ſterben, daß ſein Leben 
durch die Berührung des Todes gezeichnet werden jollte*). 


*) Der Tod, als das Erlöſchen des animaliſchen Lebens gehört 
zum Laufe der Natur, und in dieſem Sinne mag er ebenſo unzer— 
trennlich von einem organiſchen Körper genannt werden, wie es Ge— 
burt und Wachsthum iſt. Aber der Tod als ein menſchliches Erleb— 
niß, mit Allem, was er für ein Geſchöpf von ſolchen Zuneigungen, 
Hoffnungen, Wünſchen, Vorſtellungen, wie der Menſch, iſt, wird in der 
Bibel als eine dem Menſchen auferlegte Unwürdigkeit, als ein 
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Hätte Jeſus ſich in reinen Geiſt aufgelöſt und ſich zum 
Himmel erhoben, oder wäre er in Wolken voll Glorie empor— 
geſtiegen, ſo würden wir fühlen, daß der Triumph, den 
Dichter und Maler den Helden und Märtyrern nach dem 
Tode bereiten, ihm gebührt hätte, ohne daß er ſtarb. Darum 
iſt, wenn wir leſen, daß er von den Todten auferſtand, eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen ſolchem ſichtbaren Wunder und 
dem geiſtigen Wunder ſeines Lebens, die das Factum glaub- 
würdig macht. Wahrlich, das Wunder, das die Harmonie 
der Natur zu ſtören ſcheint, ſtellt die Harmonie des am 
Kreuze ſo grauſam gebrochenen Lebens wieder her und enthüllt 
die höhere Harmonie der Geiſterwelt, wo Wahrheit, Reinheit 
und Liebe fortleben, ungeſtört vom Böſen, unberührt von der 
Vergänglichkeit. 

Jeſus hatte verſprochen, von den Todten zu erjtehen. 
Wieder und wieder ſagte er ſeinen Jüngern, daß er gekreu— 
zigt werden und am dritten Tage auferſtehen würde; und 
ſeiner liebevollen Rede am Abend des letzten Nachtmahls 
tröſtete er ſie mit der Verſicherung, daß ſie ihn „über ein 
Kleines“ wieder ſehen würden. Er machte ſogar den Beweis 
ſeiner Sendung von dem Auferſtehen nach drei Tagen ab— 
hängig). Nichts iſt klarer, als daß Jeſus ſelbſt von dem 


Brandmal der Erniedrigung, weil der Sünde hingeſtellt. (3 Moſ. 
3, 19. Röm. 5, 12.) Daher, wenn endlich ein Mann erſchien, der 
ohne Sünde war, ſo ſcheint es nicht angemeſſen, daß er wie andere 
Menſchen ſterben ſollte. In ſolchem Falle war der Lauf der Natur 
gegen die höhere Vernunft der Dinge und mußte umgeſtoßen werden, 
um die Harmonie der Wahrheit und der Güte mit dem Leben wieder 
herzuſtellen. Wir fühlen, daß ſolcher Tod ein Unrecht iſt, das gut 
gemacht werden muß. 
) Joh. 2, 19. 
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Gedanken erfüllt war, er würde von den Todten auferſtehen. 
Wenn er nicht auferſtand, hatte er Jahre lang unter einer 
Täuſchung gelebt und gehandelt, und ſolche Täuſchung wür⸗ 
den wir in jeder anderen Perſon die Einbildung eines ge⸗ 
ſtörten Geiſtes nennen. Wenn dies wirklich eine Einbildung, 
eine Täuſchung wäre, wie viel würde ſie der moraliſchen 
Kraft ſeiner Lehren und ſeines Weſens rauben! Aber es 
iſt einfach unmöglich, mit ſeiner Weisheit, ſeiner Klarheit, 
ſeiner Ruhe, ſeiner Würde und Majeſtät, mit einem Wort, 
mit ihm als Menſch und Lehrer die Vorſtellung zu verbin⸗ 
den, daß er ſein Leben unter einer Täuſchung hinbrachte. 
Wenn Jeſus wirklich von den Todten auferſtand, war die 
Thatſache der Art, daß ſie über jede Möglichkeit des Irr⸗ 
thums feſtgeſtellt werden konnte; denn ſie mußte den Sinnen 
derer, die mit ſeiner Perſon vertraut waren, bekannt gewor⸗ 
den ſein. Sie konnte ebenſo klar gemacht werden, wie jede 
Thatfache der Geſchichte oder der phyſiſchen Wiſſenſchaft, die 
auf der Beweiskraft der Sinne beruht. Die Erzählung der 
Auferſtehung im Evangelium iſt ſo einfach, klar und gerade, 
daß ſie die Zeichen der Wahrheit in ſich ſelbſt trägt. Die 
Zeugen waren im Stande, die Vorgänge zu kennen; ſie 
hatten keine Veranlaſſung, eine Geſchichte zu erfinden; ihre 
ganze weitere Laufbahn wurde durch die Thatſache beſtimmt, 
daß Jeſus auferſtanden war; und ſie waren bereit, ihr Leben 
dafür einzuſetzen, daß ſie Jeſus nach ſeiner Kreuzigung lebend 
geſehen hatten. Daß Jeſus todt war, konnte nicht bezweifelt 
werden. Es wurde feſtgeſtellt durch die Diener des Geſetzes, 
ehe ſein Körper vom Kreuz herabgenommen wurde. Es war 
ganz gebräuchlich, den Verbrechern am Kreuz die Beine zu 
brechen, um ihren Tod zu beſchleunigen und ihrer Qual ein 
Ende zu machen. Die Juden, die nicht wollten, daß dieſe 
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Leichname an dem hohen Feſte des Paſſah vor dem Stadt- 
thore hängen ſollten, erhielten von Pilatus die Erlaubniß, 
daß ihre Beine gebrochen und ſie vom Kreuz herabgenommen 
werden ſollten. Die Kriegsknechte brachen die Beine der 
zwei Uebelthäter; aber als ſie zu Jeſus kamen, ſahen ſie, 
daß er bereits todt war und brachen ſeine Beine nicht. Aber 
um ganz ſicher zu ſein, durchſtach einer der Knechte ſeine 
Seite mit einem Speer, und es floß Blut und Waſſer her⸗ 
aus. Pilatus verſicherte ſich auch durch den Hauptmann, 
daß Jeſus todt wäre, ehe er befahl, den Leichnam dem Jo— 
ſeph von Arimathia zu übergeben“). Dieſer Joſeph war ein 
Mann von Anſehen und Reichthum, ein Mitglied des Hohen 
Rathes, und hatte ſich deſſen Urtheil über Jeſus widerſetzt, 
weil er im Herzen Jeſu Jünger war. Die Gefahr macht 
manche Menſchen muthig; und ſowohl Joſeph als Nicodemus, 
die ihren Glauben an Jeſus aus Furcht vor den Juden ges 


* Ein guter Zeuge für das hiſtoriſche Factum des Todes Jeſu 
iſt der römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus, der ſo ſorgfältig und ge⸗ 
wiſſenhaft bei der Sammlung von Thatſachen für ſeine „Annalen“ 
war. Er hatte die ſtarken Vorurtheile römiſcher Philoſophen gegen 
die Chriſten und ihren Glauben; deshalb hat ſeine Beglaubigung der 
Thatſache, daß Chriſtus gekreuzigt wurde und daß ſeine Religion ſich 
gleich nachher verbreitete, größeres Gewicht, als wenn er ein An⸗ 
hänger derſelben geweſen wäre. In Bd. XV, Kap. 44 der „Anna⸗ 
len“ erzählt Tacitus, daß Nero fälſchlich „die Leute, die gewöhnlich 
Chriſten genannt wurden“, beſchuldigt, Rom in Brand geſteckt zu 
haben, und fügt dann hinzu: „Chriſtus, der Stifter dieſer Secte, 
wurde als Verbrecher hingerichtet von Pontius Pilatus, dem Statt⸗ 
halter von Judäa, unter der Regierung des Tiberius. Aber der ver⸗ 
derbliche Aberglaube, der eine Zeit lang unterdrückt war, brach von 
Neuem aus, nicht nur unter den Juden, von denen das Uebel aus⸗ 
ging, ſondern auch in der Stadt Rom!“ 
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heim gehalten hatten, traten öffentlich auf, ihn nach ſeinem 
Tode zu ehren. Joſeph beſaß einen Garten in der Nähe 
der Schädelſtätte; und dort hatte er eben ein neues Grab in 
den Felſen hauen laſſen, in das noch Niemand gelegt wor— 
den war. Nachdem der Leichnam in der gebräuchlichen Art 
mit Leinen und Spezereien bereitet war, legte er ihn in das 
Grab, ſchloß den Eingang mit einem großen Stein und ging 
nach Hauſe. 

Der Schreck über den Tod Jeſu hatte ſein Verſprechen, 
aufzuerſtehen, aus den Gemüthern der Jünger verwiſcht. 
Sie ſcheinen wirklich zu keiner Zeit die Idee nach ihrer 
wahren Bedeutung weder in ſich aufgenommen, noch in der 
Prüfung des Abſchiedes ihren Glauben und ihre Hoffnung 
darauf geſetzt zu haben; daher dachten ſie, ſtatt am Grabe 
zu bleiben und eines außerordentlichen Ereigniſſes zu harren, 
nur an den Leichnam und gingen fort, Spezereien und Sal- 
ben für denſelben zu bereiten. Aber da ſie in der Strenge 
des jüdiſchen Sabbaths erzogen waren, ſo gingen ſie an dem 
Tage ſelbſt nicht zum Grabe, um den Leichnam zu ſalben, 
ſondern „ruheten, ihrem Geſetz gemäß, am Sabbathtage“. 
Indeß wurde der Leichnam Jeſu von ſeinen Feinden bewacht. 
Da ſie ſich ſeines Ausſpruchs, daß er nach dreien Tagen 
auferſtehen würde, erinnerten, dachten die Hohenprieſter und 
Phariſäer, daß ſeine Jünger bei Nacht kommen und ihn 
ſtehlen und zum Volke ſprechen möchten: „Er iſt auferſtan⸗ 
den von den Todten“, und daß er ſo ihnen noch mehr 
Aergerniß bereiten würde, als er bei Lebzeiten gethan hatte. 
Dies war eine äußerſt unſinnige Vermuthung. Es war 
gerade Vollmond; die Nächte waren ebenſo hell wie der 
Tag; die Stadt war außen und innen mit Menſchen über— 
füllt; das Grab war nahe der Stadtmauer und nicht fern 
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von der Landſtraße; der einzige Eingang war durch die 
Thür, die durch einen großen Stein geſchloſſen war; es wäre 
ſchwierig geweſen, ſie zu öffnen und den Leichnam ungeſehen 
fortzutragen, und beinahe unmöglich, den Leichnam vor Ent⸗ 
deckung zu ſchützen. Die meiſten der Jünger waren fremd 
in Jeruſalem und konnten auf Niemand zählen, der Macht 
genug beſaß, die Gefahr eines ſo wahnſinnigen Verſuches 
mit ihnen zu theilen und ſie im Fall eines Mißlingens zu 
ſchützen. Sie mußten wiſſen, daß es um ihr Leben geſchehen 
war, wenn ſie dabei ergriffen wurden, und die Armen waren 
zu ſehr erſchreckt durch das, was ſie ihrem Herrn hatten 
anthun ſehen, um etwas zu unternehmen, das ſie als ſeine 
Anhänger gekennzeichnet hätte. Was wir zunächſt von ihnen 
hören, iſt, daß ſie in einem eigenen Zimmer unter dem 
Schutz der Nacht, und aus Furcht vor den Juden, bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren verſammelt waren. 

Aber obgleich an das Stehlen des Leichnams durch die 
Jünger nicht zu denken war, jo gab Pilatus den Hohen- 
prieſtern eine Wache von Kriegsknechten und gebot ihnen, 
das Grab ſo feſt zu verſchließen, wie ſie könnten. Die Deff- 
nung des Grabgewölbes aber war durch eine Steinplatte ge— 
ſchloſſen, die wie eine Thür in dieſelbe hineinpaßte. Die 
Prieſter ſpannten ein Seil oder Tau über dieſe Steinthür 
und ſiegelten es auf beiden Seiten am Felſen feſt. Dies 
ſchloß das Grab nicht feſter zu, aber das Siegel war amt⸗ 
lich, und es zu brechen, war ein Vergehen, vor dem ſelbſt 
Diebe zurückſchrecken würden. Es wurde dann eine Wache 
um das Grab herumgeſtellt; und ſo war der Leichnam 
Jeſu vollſtändig in der Gewalt und im Gewahrſam ſeiner 
Feinde. 

Schon als ſie das Grab verließen, hatten Maria Mag⸗ 
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dalena, Maria, die Mutter Jeſu, Johanna und Salome ſüße 
Spezereien geholt, um den Leichnam zu ſalben. Aber der 
Abend überraſchte ſie, ehe ſie zu dem Garten zurückkehren 
konnten; und da der Abend den Sabbath eröffnete, ſo ver— 
ſchoben ſie ihren Beſuch bis zum Beginn des erſten Wochen— 
tages. Obgleich ſie von dieſem Werke der Frömmigkeit 
ruhten, ſchliefen ſie wenig, ſondern blieben beiſammen und 
hielten ihre Vigilien des Kummers und der Liebe. Sobald 
die Sonne am Samſtag unterging und der Sabbath vorüber 
war, bereiteten ſie ihr Linnen und ihre Spezereien; und 
früh am Morgen, als es es noch dunkel war, eilten ſie zum 
Grabe, das ſie erreichten, als es zu tagen anfing. Unterwegs 
überlegten ſie, ob ſie zu ſo früher Stunde Jemand finden würden, 
der den Stein von des Grabes Thür wälzen könnte; denn ſie 
wußten natürlich nichts von der Wache und der Verſiegelung. 
Zu ihrem Staunen fanden die Frauen den Stein bereits 
hinweggewälzt. Maria Magdalena erſchrak plötzlich. Der Ge— 
danke, daß Jeſus auferſtanden ſei, kam ihnen nicht in den Sinn. 
Jemand hatte ihren Herrn weggenommen, aber wer ihn genom— 
men, und wo man ihn hingethan hatte, konnte ſie ſich nicht 
denken; und verſtört vor Furcht lief ſie, Petrus und Johannes 
aufzuſuchen und ihnen die traurige Nachricht mitzutheilen. 
Sobald ſie gegangen war, traten die anderen Frauen in das 
Grabgewölbe; aber ſie fuhren erſchrocken zurück vor dem, 
was ſie ſahen, denn der Leichnam Jeſu war nicht da, aber 
neben dem Grabe erblickten ſie die Erſcheinung eines Jüng— 
lings in langem weißem Gewande. Es war noch nicht ganz 
hell, und das Leuchten ſeines Kleides bildete einen befrem— 
denden Gegenſatz zu der Finſterniß des Grabes. Neuer 
Schrecken ergriff ſie, als dieſer Fremde zu ſprechen begann 
und zu ihnen ſagte: „Fürchtet euch nicht. Ich weiß, daß 
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ihr Jeſum den Gekreuzigten ſuchet. Er iſt nicht hier; er 
iſt auferſtanden, wie er geſagt hat. Kommt her und ſehet 
die Stätte, da der Herr gelegen hat.“ Er erinnerte ſie nun 
daran, daß Jeſus geſagt hatte, er werde am dritten Tage 
auferſtehen, und gebot ihnen, zu eilen, und den Jüngern zu 
ſagen, daß er auferſtanden wäre. Erſchüttert von Gram und 
Freude, liefen die Frauen, die Jünger aufzuſuchen, und auf dem 
Wege begegneten ſie Jeſus, der ſie anhielt und ſprach: „Seid 
gegrüßt!“ Sie fielen ihm zitternd zu Füßen und beteten 
ihn an. Und Jeſus ſprach weiter: „Fürchtet euch nicht! 
gehet hin und verkündigt es meinen Brüdern, daß ſie gehen 
in Galiläa; daſelbſt werden ſie mich ſehen.“ 

Unterdeß waren Petrus und Johannes mit Maria und 
Magdalena herzugeeilt, und Johannes, der am ſchnellſten 
ging, kam zuerſt an das Grab und bückte ſich nieder, um 
hineinzuſehen, trat aber nicht ein, bis Petrus herbeikam und 
voranging, worauf Johannes folgte. Sie bemerkten, was 
die Frauen in der Haſt überſehen hatten: daß die Leintücher, 
in die Jeſus gehüllt geweſen und das Schweißtuch, das auf 
ſeinem Haupt gelegen hatte, ſorgfältig zuſammengelegt, jedes 
an ſeinem Platz lagen. Dies war ein Zeichen, daß der 
Leichnam nicht eilig hinweggenommen worden war, weder 
von Feinden noch von Freunden; und jetzt dämmerte in 
ihrem Geiſte die Bedeutung ſeiner Worte: „Daß er von 
den Todten auferſtehen müſſe.“ Doch dieſer ſchwache Glaube 
nahm noch keine beſtimmte Geſtalt an. Es war unnütz, 
weiter nach Jeſus zu ſuchen, oder auf ihn zu warten. Sie 
waren den Frauen nicht begegnet, die ihn ſchon geſehen 
hatten; ſie konnten ſich nur verwundern und harren; und 
in dieſer Verfaſſung gingen ſie hinweg zu ihren Häuſern. 

Aber Maria konnte ſich nicht zufrieden geben. Da ſie 
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gelaufen war, Petrus und Johannes zu ſuchen, hatte ſie den 
Engel nicht geſehen, und auch Jeſus verfehlt, als er den an— 
deren Frauen begegnete. Das Grab war ihr der einzig theure 
Ort auf Erden, an dem ſie ihren Herrn zum letzten Mal 
geſehen hatte. Ihr einziger Gedanke war: er wurde in dies 
Grab gelegt und der große Stein wurde vor die Thür ge— 
wälzt; der Stein iſt fortgenommen, und Er iſt nicht mehr da. 
Und als alle Anderen gegangen waren, ſtand Maria noch neben 
dem Grabe und weinte. Sie hatte noch nicht den Muth, in das 
Gewölbe zu treten; der Ort, wo Jeſus gelegen hatte, ſchien ihr zu 
heilig, um ihn zu betreten, und ſie fürchtete ſich auch, nochmals 
zu ſehen und zu fühlen, daß er nicht da war. Sie konnte nur 
harren und weinen, bis Jemand kommen würde, der ihr ſagen 
konnte, wo man ihn hingelegt hätte. Zuletzt, da ſie ſich 
bückte und in das Grab hineinſah, erblickte ſie zwei Engel 
in weißen Kleidern, einen zu Häupten und einen zu Füßen 
des Platzes, da der Leichnam Jeſu gelegen hatte. Bei ihrer 
Frage: „Weib, was weineſt du?“ bricht ihr Schmerz von 
Neuem aus. „Sie haben meinen Herrn hinweggenommen“; 
aber ehe ſie ihr ſagen können, daß er auferſtanden iſt, bemerkt 
ſie, daß Jemand hinter ihr ſteht, und da ſie ſich umwendet, 
ſieht ſie eine Geſtalt, die ſie in dem unbeſtimmten Licht und 


mit ihren thränengefüllten Augen für den Gärtner hält. Er 


wiederholt die Frage: „Weib, was weineſt du?“ und in dem 
Gedanken, daß der Gärtner gewiß ihrer Angſt und Spannung 
Erleichterung ſchaffen kannn, ſpricht zu ihm unter lautem 
Schluchzen: „Haſt du ihn weggetragen, ſo ſage mir, wo haſt 
du ihn hingelegt? ſo will ich ihn holen.“ Da ſpricht die 
Stimme, die ſie am beſten kennt, am meiſten liebt, ihren Namen: 
„Maria!“ Sie wendet ſich, ſtürzt auf ihn zu, will in ſeine 
Arme ſinken und ruft, außer ſich vor Staunen und Freude: 
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„Rabbuni!“ Aber Jeſus ſpricht zu ihr: „Rühre mich nicht 
an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. 


Gehe aber hin zu meinen Brüdern und ſage zu ihnen: „Ich 


fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem 
Gott und zu eurem Gott.“ — Er iſt verſchwunden, und 
Freudenthränen weinend geht ſie zu dem Hauſe, wo ſie ſicher 
iſt, eine Geſellſchaft Jünger beiſammen zu finden. Sie 
trauern noch und beweinen ihres Meiſters Tod; und ihr 
Kummer iſt ſo tief und ſo verzweiflungsvoll, daß, als Maria 
unter ſie tritt mit der begeiſterten Kunde, „daß ſie den Herrn 
geſehen hat“, ſie ihr nicht glauben wollen und ihre Worte 
für müſſige Märchen halten. 

Aber die Kunde von der Auferſtehung, die Jeſu Freunde 
ſelbſt nicht glaubten, verbreitete ſich unter ſeinen Feinden 
und drohete in die Stadt und weiter zu dringen. So ſehr 
der Hohe Rath ſich auch bemühte, ſie zu unterdrücken, die 
Erzählung der Wächter gelangte ſelbſt zu den Ohren der 
Jünger. Die Kriegsknechte, die angeſtellt waren, das Grab 
zu bewachen, ſahen oder hörten nichts Berichtenswerthes bis 
nach Mitternacht. Dann erbebten ſie von einer Erſchütterung 
gleich einem Erdbeben, und einer, „deſſen Geſtalt war wie 
der Blitz und ſein Kleid weiß als der Schnee“ kam herab 
wie vom Himmel und wälzte den Stein von des Grabes Thür. 
Bei ſeinem Anblick erſchraken die Hüter „und wurden als 
wären ſie todt“. Als ſie wieder zu ſich kamen, war das Grab 
offen und der Leichnam Jeſu war verſchwunden. Ihr erſter 
Gedanke war nun der an ihre eigene Sicherheit, denn wenn 
einer vom Hohen Rath gekommen wäre und hätte den Leich- 
nam nicht gefunden, ſo würden die Hüter mit ihrem Leben 
dafür haben büßen müſſen. Daher gingen ſie ſogleich zum 
Hohenprieſter und erzählten ihm alles gerade ſo, wie es 
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ſich zugetragen hatte. Die Siebzig wurden eiligſt zuſammen⸗ 
gerufen, und um ſich das Vertrauen des Volkes zu erhalten 
und eine läſtige Aufregung zu vermeiden, beſtachen ſie die 
Wächter, daß ſie ſagen ſollten: „Seine Jünger kamen bei 
Nacht und ſtahlen ihn, dieweil wir ſchliefen.“ Es koſtete viel 
Geld, die Wächter zu kaufen, denn einem römiſchen Sol- 
daten bedeutete es den Tod, auf ſeinem Poſten geſchlafen zu 
haben; aber der Hohe Rath übernahm es, bei Pilatus dafür 
aufzukommen, „und ſo nahmen ſie das Geld, und thaten, 
wie ſie gelehret waren“. Viele Juden glaubten dieſe Er⸗ 
zählung zu der Zeit, und manche ſind ſchwach genug geweſen, 
dieſelbe in unſeren Tagen wieder hervorzuſuchen, um die 
Auferſtehung für nichtig zu erklären. Aber ſie trägt das 
Zeichen der Fälſchung an der Stirn. Wenn die Jünger 
den Leichnam geſtohlen hätten, ſo hätte der Sanhedrim ſie 
feſtnehmen laſſen und, indem ſie den Betrug vor aller Augen 
klar darlegten, das Chriſtenthum als Betrügerei unterdrücken 
können. Sie konnten ſich nichts Beſſeres wünſchen, um ſich 
rechtfertigen und die Anhänger Jeſu vernichten zu dürfen. 
Doch obgleich ſie alle Rechtsmittel zur Verfügung hatten, 
machten ſie keinen Verſuch, die Jünger eines ſolchen Be⸗ 
truges wegen in Anklage, Schande und Strafe zu bringen. 
Nicht lange nachher erklärten Petrus und Johannes mit 
aller Kühnheit vor dem Hohen Rath, daß den Jeſus von 
Nazareth, den ſie gekreuzigt hätten, Gott von den Todten 
auferweckt habe“). Der Rath verſuchte, die Apoſtel durch 


Drohungen und Verſprechungen zum Schweigen zu zwingen; 


aber warum wendete er ſich nicht gegen ſie und beſchuldigte 
ſie, den Leichnam Jeſu geſtohlen zu haben, und beſtrafte ſie 


*) Apg. 4, 10. 
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dann für Betrug und Fälſchung? Das Märchen diente 
vielleicht zum Erfolg einer Stunde, war aber eine zu ſchwache 
Erfindung, um nochmals als ein Mittel benutzt zu werden, 
die Männer zum Schweigen zu bringen, die erklärt hatten, 
daß ſie Jeſus nach ſeiner Kreuzigung lebend geſehen hätten. 
Während dieſes erſten Tages wurde unter den Jüngern 
vielfach über den Bericht der Frauen und des Petrus und 
Johannes am Grabe, geſtritten. Nicht viele von ihnen hatten 
gewagt, das Grab ſelbſt zu beſuchen; denn das Schickſal 
Jeſu mahnte ſie, nicht ihr Leben in Gefahr zu bringen, in⸗ 
dem ſie ſich öffentlich zu ſeinen Anhängern bekannten. Aber 
das war klar, daß das Grab geöffnet worden war, und daß 
der Leichnam Jeſu ſich nicht mehr darin befand. Gegen 
Abend gingen zwei von ſeinen Jüngern von Jeruſalem nach 
Emmaus und beſprachen ernſthaft die Ereigniſſe des Tages. 
Unterwegs ſchloß ſich ihnen ein Fremder an und erklärte 
ihnen, indem er ſich des Gegenſtandes ihrer Unterredung be⸗ 
mächtigte, über den ſie noch in Staunen und Zweifel waren, 
die geiſtige Bedeutung der altteſtamentlichen Prophezeihungen 
von Chriſtus, und zeigte ihnen, wie dieſelben mit der wahren 
Vorſtellung vom Meſſias übereinſtimmte, daß er „jolches 
leiden mußte und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen“. Wie der 
Fremde ſprach, erwärmten ſich die Herzen der Jünger für 
ihn, bis ſie von Neugier, Verwunderung und dem Feuer der 
Andacht glühten; und als ſie ihre Wohnung erreicht hatten, 
nöthigten ſie ihn, zu weilen und die Nacht bei ihnen zu 
bleiben. Das Mahl war bald bereitet, und als ihr Gaſt 
„mit ihnen zu Tiſche ſaß, nahm er das Brod, ſegnete es, 
dankte und gab es ihnen“. Da fiel es wie Schuppen von 
ihren Augen; ſie verſtanden, warum auf dem Wege ihre 
Herzen ſo erglüht waren: es war Jeſus, der mit ihnen 
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ſprach, der an ihrer Seite ſaß. Aber er war vor ihren 
Augen verſchwunden. Eilig brachen ſie auf und kehrten zu— 
rück nach Jeruſalem, wo ſie die Jünger noch beiſammen 
fanden, wie ſie eifrig zuhörten, als ihnen Petrus auch er⸗ 
zählte, er habe den Herrn geſehen. Die meiſten unter ihnen, 
welche die Erzählung der Frauen bezweifelt hatten, fingen 
an, ſich zu überzeugen und ſprachen: „Der Herr iſt wahr— 
haftig auferſtanden.“ 

Aber ſie wagten nicht, ihrer Freude in Geſängen oder lauten 
Ausrufen Luft zu machen; denn ſie waren von Feinden um⸗ 
ringt, und der Schatten des Kreuzes lag noch auf ihnen. — 
Einſtmals im Süden von Spanien ging ich am Abend des 
erſten Wochentages zu einer eben ſolchen Verſammlung von 
wenigen demüthigen Männern und Frauen, die der katholiſchen 
Kirche entſagt und den einfachen Glauben an das Evan⸗ 
gelium angenommen hatten. In dieſem kleinen Kreiſe waren 
Einige, die eingekerkert, verbannt, mit dem Tode bedroht 
worden waren; unter Anderen die Eltern des Matamoros, 
der kürzlich in der Verbannung in Folge der in Spanien 
erlittenen Verfolgungen geſtorben iſt. Das Haus, in dem 
ſie ihre Verſammlung hielten, war geſchloſſen und dunkel 
gemacht; die Jünger kamen nach Sonnenuntergang beim An⸗ 
bruch der Nacht einzeln, um nicht die Beachtung auf ſich zu 
ziehen und wurden auf ein beſtimmtes Zeichen eingelaſſen. 
Als Alle beiſammen waren, ſprachen und beteten ſie mit 
leiſer Stimme, wagten aber nicht zu ſingen, damit ſie nicht 
belauſcht und verrathen werden möchten. So waren ſie vor 
der Kenntniß der Welt und vor dem Haß der Prieſter und 
Verfolger geborgen, und wie lieblich, zart und köſtlich 
war ihre Gemeinſchaft mit dem Herrn, deſſen Gegenwart ſie 
fühlten, obgleich ſie ihn nicht geſehen hatten! Ich fühlte 
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mich verſetzt in das Zimmer zu Jeruſalem, mit dem Kreuz 
noch friſch im Gedächtniß, „da die Thüren verſchloſſen waren, 
wenn die Jünger ſich verſammelten, aus Furcht vor den 
Juden“. Aber ihnen war es beſchieden, den Herrn zu 
ſehen. Wenige Augenblicke vorher wurde die Thür den 
Jüngern von Emmaus, die das verabredete Zeichen gaben, 
geöffnet; und dann vom Thürſteher wieder feſt verwahrt. 
Und doch ohne zu klopfen, ohne zu öffnen, „ſtand Jeſus auf 
einmal mitten unter ihnen und ſprach: „Friede ſei mit 
euch!““ Sie erſchraken aber ſehr und fürchteten ſich; ſelbſt 
die, welche ihn ſchon am Tage geſehen hatten, waren entſetzt 
über dies geheimnißvolle Eintreten in das Zimmer und 
„meinten, ſie ſähen einen Geiſt“. Um ihre Gemüther zu 
beruhigen, zeigte ihnen Jeſus ſeine Hände und Füße, und 
die Seite mit den Wundenmalen vom Kreuz und forderte 
ſie auf, ihn anzurühren und zu ſehen, daß er Fleiſch und 
Bein wäre. Und nun konnten ſie vor lauter Freude nicht 
ihren Augen trauen, und ſtanden unbeweglich in Staunen 
vor ihm. Erſt als er nach etwas zu Eſſen fragte „und 
vor ihnen aß“, erholten ſie ſich ſo weit von ihrem Schrecken, 
daß ſie wirklich glauben konnten, ihr Herr ſei unter ihnen, 
und ihm zuhörten. Dann öffnete er ihnen das Verſtändniß 
für die Lehren des alten Teſtaments, die ſich auf Chriſtus 


beziehen; und wie er durch ſein Leiden und Sterben „alles 


erfüllt hätte, was im Geſetz Moſis, in den Propheten und 
den Pſalmen geſchrieben war“. Und nachdem er ſo durch 
die Vergebung der Sünden das Himmelreich geöffnet hatte, 
befahl er ihnen, „in alle Welt zu gehen, und das Evangelium 
aller Creatur zu predigen“. 

Während ſie in Jeruſalem der Kraft harrten, die Jeſus 


O 


ihnen „von Oben“ verheißen hatte, beſprachen ſich die Jünger 
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oftmals über ihre künftigen Pläne und Hoffnungen, und 
kamen regelmäßig am erſten Tage der Woche zuſammen. 
Bei ihrer nächſten Verſammlung war Thomas, der bei der 
erſten gefehlt hatte, unter ihnen; Jeſus erſchien wie vorher, 
und der Zweifler wurde durch ſeine eigenen Worte wider— 
legt, glaubte mit Augen, Lippen und Herzen und bekannte 
Jeſus als ſeinen Herrn und Gott. 

Die Erſcheinung Jeſu am See Tiberias, auf einem 
Berge in Galiläa in Bethanien, die im folgenden Kapitel 
beſprochen werden ſollen, vervollſtändigen den Bericht über 
die Art, „wie er ſich nach ſeiner Paſſion lebend den Jün— 
gern offenbarte“. Daß es, Angeſichts des Lebens und Cha— 
rakters Jeſu glaubwürdig war, daß er von den Todten auf— 
erſtehen konnte, und daß die Thatſache ſeiner Auferſtehung 
wohl geeignet iſt, unter Beweis geſtellt zu werden, iſt im An— 
fang dieſes Kapitels gezeigt worden; und wenn man nun 
die Ausſagen der Zeugen prüft, ſo müſſen dieſe als zuver— 
läſſig erklärt, und die Thatſache ſelbſt als genügend verbürgt 
angeſehen werden. 

Wenn Jeſus wirklich auferſtand, ſo konnten die Zeugen 
des Vorganges nicht getäuſcht worden ſein. Sie kannten ihn 
genau; es waren ihrer Viele, und ſie hatten keine andere 
Abſicht, als die Wahrheit zu beſtätigen; ſie ſahen ihn oft 
und unter den verſchiedenſten Umſtänden während eines 
Zeitraums von vierzig Tagen. Sie konnten weder betrogen, 
noch Betrüger ſein. Sie hatten keine Veranlaſſung, eine 
ſolche Geſchichte zu erfinden. Wenn dieſelbe falſch war, 
konnten ſie ſicher ſein, entdeckt zu werden; ſie konnten auf— 
gefordert werden, den Leichnam herbeizuſchaffen, oder zu 
ſagen, was aus ihm geworden ſei, oder für ihren Betrug be— 
ſtraft werden. Sie konnten nichts gewinnen, aber alles ver— 
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lieren, indem ſie ein Märchen von Jeſu Auferſtehung erfan⸗ 
den. Er war auf die Anklage der Gottesläſterung und der 
Empörung hin gekreuzigt worden, und indem ſie ſich als 
ſeine Jünger bekannten, würden ſie als Mitſchuldige ſich 
daſſelbe Schickſal bereitet haben. Nichts in der Welt konnte 
die Menſchen verlocken, ſolchen Bericht in Umlauf zu ſetzen; 
aber wir ſehen, daß dieſe Leute ihr ganzes Leben dafür 
opfern, zu bekennen, daß Jeſus auferſtand, indem ſie ausſprechen, 
daß ſie Zeugen des Ereigniſſes geweſen, und eher Gefangen⸗ 
ſchaft, Martern und Tod ertragen, als ihr Zeugniß zurück⸗ 
nehmen. Und der Gebrauch, den ſie von der Auferſtehung 
machten, war, die Menſchen zu überreden, daß ſie ihre Sün— 
den ablegen und ein heiliges Leben führen ſollten. Die 
Zeugen ſuchten für ſich ſelbſt weder Schätze, noch Macht, 
noch Anſehen, noch Ruhm, ſondern waren bereit, für ihre 
Behauptung zu ſterben. Dies iſt nicht die Weiſe von Be⸗ 


trügern. 
Die Annahme, daß die Erzählung der Auferſtehung eine 
Mythe iſt — nicht von Anfang an im Evangelium, aber 


in ſpäterer Zeit erfunden, um den Tod Chriſti mit einem 
Heiligenſchein zu umgeben —, kann nicht vor dem einfachen 
Bericht beſtehen. Denn wir haben hier von Anfang bis zu 
Ende eigenſte Beweiſe für eine wahre Begebenheit, die friſch 
zur ſelben Zeit erzählt wurde. Wenn wir betrachten, daß 
die Jünger Juden waren, und daß ſie bis zur Gefangen⸗ 
nahme Jeſu an der Idee feſthielten, daß er ſich auf irgend 
eine Weiſe als König offenbaren würde, ſo können wir be— 
greifen, wie wenig Eindruck ſeine Hindeutungen auf eine Auf- 
erſtehung auf ihr Gemüth gemacht haben müſſen, und wie voll⸗ 
ſtändig ihre Hoffnungen durch ſeinen Kreuzestod vernichtet waren. 
Sie dachten nicht ein einziges Mal daran, das Grab zu be⸗ 
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wachen oder nachzuſehen, ob er auferſtanden ſei. Sie dach⸗ 
ten zu ſehr an ihre eigene Sicherheit, um ſich in der Nähe 
des Grabes aufzuhalten; ſie waren zu ſehr von Gram er— 
füllt, um ſich ſeiner Verheißungen zu erinnern. Und als 
Einige zum Grabe gingen, nicht um den lebenden Jeſus zu 
ſuchen, ſondern um ſeinen Leichnam zu balſamiren, konnten 
ſie nicht glauben, daß er auferſtanden ſei; und nachdem 
ſie ihn geſehen hatten, wollten Andere ihre Erzählung nicht 
glauben. Dies Alles nun, obwohl es den Glauben und 
die Liebe der Jünger kleiner erſcheinen läßt, vergrößert 
die Glaubwürdigkeit der Erzählung. Es zeigt ihre Ehr— 
lichkeit als Erzähler von Thatſachen in gutem Licht, und 
hat keineswegs das Anſehen einer Mythe. Ebenſo iſt es 
mit allen Ausſprüchen und Thaten Jeſu. Sie entſprechen 
immer ſeinem Weſen. Er ſucht ſie nie als ein Wunder 
hinzuſtellen und macht keine ſchwachen, unbeſtimmten oder 
geheimnißvollen Mittheilungen, wie die Sage ſie den Per- 
ſonen zuſchreibt, die aus der Geiſterwelt zu kommen behaup⸗ 
ten; aber nachdem er ſeine Jünger verſichert hat, daß er 
der Herr iſt, giebt er ihnen einfache, klare, ernſte, geiſtige 
Belehrung über ſeine Perſon und ſein Werk, und über ihre 
Pflichten. Alles und Jedes in der Erzählung ſtimmt mit 
einem Bericht von Thatſachen überein. 

Zwei Scenen aber zeigen beſonders ihre Wahrhaftigkeit, — 
die im Herzen gebrochene Maria, der ruhmredige, prahleriſche 
Thomas. Maria, wie ſie dem Leichnam zum Grabe nach⸗ 
folgt, um zu ſehen, wo er hingelegt worden iſt, und in der 
Frühe hingeht, um ihn zu ſalben; wie ſie, voll Schrecken, 
die Thür offen zu finden, hinläuft, den Jüngern zu ſagen, 
daß der Leichnam fortgenommen iſt, und dann zurückkehrt, 
um am Grabe zu weinen; wie ſie den Gärtner anfleht, ihr 
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den Herrn juchen zu helfen; und dann jenes jo einfache und 
doch jo hoheitsvolle, jo zarte und jo erhabene Moment, die 
Entzückung menſchlicher Freude und himmliſcher Majeſtät, — 
alles dies giebt Zeugniß für die Wahrhaftigkeit der Erzäh- 
lung ſelbſt. Nur wenn wir vorausſetzen, daß Jeſus auf- 
erſtanden war und an Marias Seite ſtand, können wir uns 
den Auftritt erklären, der nie von irgend einer Darſtellung der 
Kunſt oder Dichtung erreicht worden, und von keinem Mens 
ſchen erfunden iſt: „Maria!“ — „Rabbuni!“ 

Und dann Thomas, der wie Petrus geſagt hatte: „Laßt 
uns mitziehen, daß wir mit ihm ſterben“ ), wie Petrus 
bereit war, ſich frei zu machen, und jetzt ſeinen eigenen 
Sinnen, ſeinen Zweifeln und ſeiner eigenen Vernunft mehr 
glaubt als dem Zeugniß aller ſeiner Brüder, und in der 
Heftigkeit ſeines Eigenwillens vorſchlägt, den verwundeten 
Leib ſeines Herrn einer beſchämenden Unterſuchung zu unter- 
werfen. O, wie ſehr entſpricht dies der menſchlichen 
Natur und wie tief fühlt man die Wahrheit der Erzählung, 
wenn ſie uns Thomas zeigt, wie er, überwältigt von Be⸗ 
ſchämung über ſeine eigenen Worte, vom größten Zweifel 
zur Verzückung des Glaubens und der Anbetung übergeht! 
Ach, wer möchte nicht neben ihm knieen, um den Hauch 
jenes wundervollen Segensſpruches aufzufangen: „Selig ſind, 
die nicht ſehen und doch glauben?“ zwei, wenn auch unter⸗ 
geordnete Beweiſe beſtätigen die Auferſtehung für die unbe⸗ 
fangene Geſchichtſchreibung. Bei der Kreuzigung finden wir 
die Jünger entmuthigt, ſchwankend, ſich verbergend; ihr Kö— 
nig war ja gekreuzigt und ſie fürchteten ſich vor den Juden. 
Wenige Tage ſpäter finden wir ſie, wie ſie kühn ihren Glauben 
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an Jeſus Chriſtus verkünden und die höchſt vergeiſtigten An— 
ſichten über ſeine Perſon, ſeine Lehren, ſeinen Tod und ſein 
Reich predigen. Etwas Wichtiges muß ſich ereignet haben, um 
dieſe große Veränderung in ihrer inneren Ueberzeugung und 
Empfindung und in ihrem äußeren Thun hervorzubringen. 
Nur die Auferſtehung, die ſie als eine Thatſache verkünden, 
kann dieſen Wechſel erklären; nichts Anderes kann es. 
Weiter finden wir wenige Monate ſpäter einen Mann 
von höherer Bildung, aber von ſtreng jüdiſchen Vorurtheilen, 
einen Mann von ungewöhnlicher Urtheilskraft und unver— 
kennbarem, freimüthigem Charakter, einen Mann von großem 
Ehrgeiz, der die glänzendſten Ausſichten hatte, die ſich einem 
Juden öffnen können, — wir finden dieſen Saulus von 
Tarſos, der ſich freiwillig entſchloſſen hatte, den neuen Glau— 
ben zu verfolgen, wie er plötzlich denſelben annimmt, alle 
weltlichen Hoffnungen und Ehren aufgiebt, und ſich mit einer 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit, einem Ernſt und moraliſchen 
Heldenmuth ohne Gleichen dem Predigen des Kreuzes wid— 
met. Dieſer Mann war ein gelehrter Logiker und beſaß die 
redlichſte Wahrheitsliebe. Er ſchrieb einen Brief an die 
Corinther, deſſen Echtheit niemals angezweifelt worden iſt 
und nicht in Frage geſtellt werden konnte, da die Epiſtel 
von den früheſten Kirchenvätern als die ſeinige angeführt 
wird. In dieſer Epiſtel erklärt Paulus, daß Jeſus von den 
Todten auferſtand, daß er von Cephas, von Jacobus, von 
allen Apoſteln und von mehr als fünfhundert Brüdern auf 
einmal geſehen worden; und dann fügt er hinzu: „derer 
noch Viele leben, etliche aber ſind entjchlafen“ *). Paulus 
kannte dieſe Augenzeugen. Cephas oder Petrus kannte er 
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genau; mit Jacobus und den anderen Apoſteln hatte er in 
Jeruſalem über ſein eigenes Werk unterhandelt. Viele unter 
den Fünfhundert waren ihm perſönlich bekannt; er kannte 
ihren Charakter, hatte ihr Zeugniß geprüft und war bereit, 
ſein Leben zum Pfande einzuſetzen, daß Chriſtus ſtarb, be⸗ 
graben wurde und am dritten Tage wieder auferſtand. Daß 
ein Mann von ſolcher Bildung, ſolcher Redlichkeit und ſo 
großem Scharfblick dieſe Prüfung der Augenzeugen unter⸗ 
nahm und zu dieſer Ueberzeugung gelangte, Alles für ſeinen 
Glauben aufgab, darin lebte und dafür ſtarb, — dieſe gleich- 
zeitige, faſt gerichtliche Unterſuchung und Entſcheidung zer⸗ 
ſtreut die Nebel moderner Zweifler und erſchüttert unſer 
Innerſtes mit den Triumphesworten des Paulus: „Nun aber 
iſt Chriſtus auferſtanden von den Todten und der Erſtling 
geworden derer, die da ſchlafen.“ 


41. Kapitel. 
Der letzte Blick und das letzte Wort. 


[Jefus beſucht nochmals den See von Galiläa und Bethanien — Er bewahrt die 
menſchlichen Empfindungen — Erde und Himmel ſind verbunden — Die Apoſtel 
am See — Petrus und Andere gehen auf den Fiſchfang aus — Ihr fruchtloſes Be⸗ 
mühen — Ein Fremder am Ufer ermuthigt ſie, nomals zu verſuchen — Das Netz 
iſt gefüllt — Johannes erkennt Jeſum — Petrus ſpringt aus dem Boot und ſchwimmt 
zu ihm — die Uebrigen bringen das Netz — Ein Mahl iſt bereit — Jeſus befragt 
Petrus und prüft ihn, ertheilt ihm fein Amt und jagt jeinen Tod vorher — Die 
Neugier des Petrus in Betreff Johannes — Jeſus tadelt dieſelbe — Jeder Jünger 
muß an ſeinem eigenen Platz ſtehen.] 


Bevor er die Erde für immer verließ, wollte der auf- 
erſtandene Herr noch einmal die beiden Orte beſuchen, die 
ihm am theuerſten geweſen waren: — Galiläa und Betha⸗ 
nien. Noch einen Blick auf den See, noch einen Blick auf 
ſein Heimathhaus, dann will er zu der Herrlichkeit zurück⸗ 
kehren, die er bei ſeinem Vater hatte, „ehe die Welt war““). 
An beiden Orten wollte er noch einmal, in Umgebungen, die 
ihm durch ſo viele Erinnerungen aus ſeinem früheren Leben 
theuer geworden waren, ſich mit ſeinen Jüngern unterreden. 
Da er ſeine Boten ausſandte, zuerſt das Evangelium zu 
predigen, gebot ihnen Jeſus, „den Staub von den Füßen zu 
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ſchütteln“, an Orten, welche die Botſchaft zurückweiſen wür— 
den, „als ein Zeugniß gegen jie“*), und doch weilt er auf 
der Erde, die ihn verworfen und gekreuzigt hat, betritt ſie 
liebevoll mit den geheiligten Füßen, die von Nägeln durch— 
bohrt waren, und vereinigt jo die zarteſte und ſchönſte menſch— 
liche Empfindung mit der Gnade und Barmherzigkeit, die 
ſeine Auferſtehung als göttlich beſtätigt hatte. Je mehr er 
ſich uns als Menſch zeigt, deſto mehr ſehen wir den Gott 
in ihm. Die Erde iſt dem Himmel nicht mehr ſo fern noch 
ſo fremd, daß die Verbindung zwiſchen ihnen abgeſchnitten 
wäre. Jeſus war ſo hilflos wie ein kleines Kind geboren, 
und ſtarb anſcheinend ſo hilflos wie irgend ein Menſch; aber 
der Chriſtus, der aus dem Grabe erſtanden und fähig iſt, 
wie ein Menſch zu erſcheinen, oder wie ein Geiſt zu ver⸗ 
ſchwinden, gehört einer höheren Sphäre als der Erde an; 
und dieſer iſt es, der jetzt verweilt, um mit menſchlichem 
Auge und Gedächtniß und mit menſchlicher Liebe ſeine Lieb— 
lingsorte auf der Erde zu ſchauen, ehe er ſeine letzte Heimath 
im Himmel aufſucht. 

Er hatte eine allgemeine Verſammlung ſeiner Jünger auf 
einem Berge in einer abgeſchloſſenen Gegend von Galiläa 
angeordnet, wo er ſpäter von mehr als fünfhundert zugleich 
geſehen wurde“) und in Vorausſicht dieſer Verſammlung 
waren die Apoſtel in die Nähe des Sees gegangen, wo die 
meiſten von ihnen wohnten. Sie waren zu arm, um müſſig zu 
ſein; und als einige von ihnen (ſieben im Ganzen) eines 
Abends am Ufer ſtanden, ſagte Petrus: „Ich will hin fiſchen 


) Matth. 10, 14. 
**, Matth. 28, 16. 1 Cor. 15, 6. 
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gehen“; worauf ſie alle beſchloſſen, mitzugehen, in ein Boot 
ſtiegen und in den See hinausfuhren. Da lagen ſie die 
ganze Nacht, warfen und zogen ihre Netze ein, aber fingen 
nichts. Als der Tag anbrach, verzweifelten ſie am Gelingen 
und waren im Begriff, wieder ans Land zu gehen, als ſie, 
nach dem Ufer blickend, dort Jemand in der grauen Dämme⸗ 
rung ſtehen ſahen, der ihr Thun beobachtete. Er rief ſie an 
und fragte, was ſie gefangen hätten; und als ſie antworte⸗ 
ten: „Nichts“, ſagte er: „Werft die Netze aus zur Rechten 
des Schiffes, und ihr werdet etwas fangen“. Der Fremde 
konnte ein alter Fiſcher ſein, der glaubte, er kenne den See 
und die Fiſche beſſer als ſie, und der, wie Leute ſeines Ge— 
werbes, bereit war, Rath zu ertheilen. Auf jeden Fall konnte 
es nicht ſchaden, nochmals zu verſuchen: ſie warfen alſo ihr 
Netz, wie er ihnen geſagt hatte, und „konnten es nicht mehr 
ziehen vor der Menge der Fiſche“. 

Es giebt einen Inſtinct der Liebe, der ſchneller iſt als 
Ueberlegung, und der Jünger, welchen Jeſus lieb hatte, 
ſpricht zu Petrus: „Es iſt der Herr.“ Johannes fühlte die 
Gegenwart, wo Petrus nur das Wunder ſah; aber bei dem 
Wink gürtete Petrus ſein Kleid um ſich und ſprang in den 
See. Petrus zeigt ſich wieder in gewohntem Ungeſtüm des 
Temperaments, aber diesmal iſt es nicht das Ungeſtüm des 
Stolzes oder Eifers, ſondern das der Liebe. Er verlangt 
jetzt nicht, daß Jeſus auf dem Waſſer gehen ſoll, als ein 
Zeichen, daß er es ſelbſt iſt; ſondern verläßt ſich auf ſeine 
ſtarken Arme, watet durch das Waſſer und ſteigt triefend an 
das Ufer. Die anderen Jünger ſind nicht weit hinter ihm 
Sie treten in das Boot, ziehen das Netz hinter ſich her ans 
Ufer, wo Petrus herbeiläuft, ihnen zu helfen, und mit ver- 
einten Kräften ziehen ſie das Netz vollends aufs Land und 
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finden es „voll großer Fiſche, hundertunddreiundfunfzig“. 
Groß war ihr Erſtaunen, daß, „wiewohl ihrer ſo viele 
waren, doch das Netz nicht zerriß“; aber ſprachlos vor Ver— 
wunderung waren ſie, als ſie ſich umwendeten und am Lande 
„ein Kohlenfeuer ſahen und Fiſche und Brod darauf gelegt“, 
und hörten, daß ſie gerufen wurden zu kommen und zu 
eſſen. „Niemand aber unter den Jüngern durfte fragen: 
„Wer biſt du?“ Denn ſie wußten, daß es der Herr 
war.“ Obgleich ſie hungrig waren, wollten ſie doch das 
Mahl nicht anrühren; aber Jeſus kam näher, nahm ſelbſt 
Brod und Fiſch und theilte mit eigenen Händen da— 
von aus. 

Als die Mahlzeit beendet war, wendete ſich der Herr zu 
Simon Petrus und ſprach: „Simon Johanna, haſt du mich 
lieber, denn mich dieſe haben?“ Einſt hatte Petrus voreilig 
geſagt: „Wenn auch Alle ſich an dir ärgern ſollten, will ich 
mich doch nie ärgern!“ und noch ſoeben war er ins Waſſer 
geſprungen und hatte den Anderen überlaſſen, im Boote zu 
folgen, als ob er eifriger wäre, den Herrn zu begrüßen als 
ſie. Doch nun giebt er die Sprache der Ruhmredigkeit auf, 
er vergleicht ſich nicht mit Anderen; die bloße Frage Jeſu 
erforſcht ſein Herz. Ja, er iſt eitel, ſchwach, voreilig, mehr 
ſelbſtvertrauend, als zuverläſſig geweſen; aber es war die 
Großmuth der Liebe, die ihm ſolche Meinung über ſich ſelbſt 
eingab; und obgleich er in einem Augenblick plötzlicher Be⸗ 
ſtürzung und Angſt ſeinen Meiſter verläugnete, gab er ſelbſt 
dann nicht ſeine Liebe zu ihm auf. Dieſe Liebe preßte ihm 
bittere Thränen aus; dieſe Liebe führte ihn dem Kreuz nach 
und in der Frühe zum Grabe; und mit der Demuth Eines, 
der gefallen iſt, doch auch mit dem Bewußtſein, daß Jeſus gerade 
wegen ſeines Falles ſein Herz beſſer kennt als vorher, ſpricht 
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er zu ihm: „Ja, Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe.“ 
Jeſus ſpricht zu ihm: „Weide meine Lämmer!“ Er hat keine 
Ehrenpreiſe zu vergeben für das Bekenntniß der Liebe. Die 
Liebe muß durch Dienen, Arbeiten und Opfer an den Tag 
gelegt werden. Und dieſem feurigen, haſtigen Jünger ſtellt 
Jeſus eine Aufgabe, die Demuth und Sanftmüthigkeit for⸗ 
dert, — die ruhige, geduldige Arbeit, ſich der Lämmer an— 
zunehmen, den jungen Mitgliedern der Heerde Belehrung, 
Rath, Leitung angedeihen zu laſſen. 

Zum zweiten Mal fragt Jeſus: „Simon Johanna, haſt 
du mich lieb?“ Zum zweiten Mal fühlt der Jünger die 
Prüfung und diesmal geht ſie noch tiefer, denn Jeſus fragt 
nicht, ob Petrus größere Liebe für ihn hat als die Anderen, 
ſondern ob er ihn wirklich und wahrhaftig lieb hat. Mit 
demſelben Ton der Demuth und Ehrfurcht und mit dem⸗ 
ſelben Bewußtſein der Aufrichtigkeit antwortet Petrus: „Ja, 
Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe.“ Wieder erhält er 
den Befehl: „So weide meine Schafe.“ Und zum dritten 
Mal kommt die prüfende Frage: „Simon Johanna, haſt du 
mich lieb?“ O, der arme Petrus! War jemals eine arme 
Seele ſo auf die Probe geſtellt worden! Kein Wort des 
Vorwurfs oder Zweifels wird geſprochen, keine Anſpielung 
auf das, was er an jenem ereignißreichen Abend geſagt oder 
gethan hat, gemacht. Aber ſeine Augen ſind voll Thränen, 
ſein Herz bricht beinahe; denn bei dieſer dritten Frage fühlt er 
ſich wieder in den Hof des hohenprieſterlichen Palaſtes verſetzt; 
er ſchwört und verleugnet, er hört den Hahn krähen; er 
ſieht Jeſus mißhandelt, verhöhnt, gegeißelt, blutend, ſterbend, 
und ſich ſelbſt mit dem Schwur der Verleugnung auf den Lippen, 
als eben ſein Herr betet: „Vater, vergieb ihnen!“ Doch in der 
Tiefe ſeines Herzens liebt er, liebte er ſelbſt damals; und ſo 
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bitterlich er auch um ſeiner plötzlichen Sünde willen weinte, 
er iſt noch betrübter darüber, daß Jeſus noch jetzt an ihm 
zweifelt. Dieſe dreimalige Frage ſchmerzt ihn tiefer als jeder 
Tadel. Was kann er ſagen? was ſoll er thun? Ach, er 
hat jetzt nicht einen nur menſchlichen Meiſter vor ſich: ſein 
auferſtandener Herr durchſchaut das Herz, und aus der Tiefe 
ſeines Gewiſſens wendet er ſich an die Allwiſſenheit Jeſu: 
„Herr, du weißt alle Dinge: du weißt, daß ich dich lieb 
habe.“ Und auch jetzt wird noch kein Wort der Verſiche— 
rung geſprochen, kein Zeichen, daß es genug iſt, nur derſelbe 
Befehl: Laß denn die Liebe ihre Aufgabe erfüllen: „Weide 
meine Schafe!“ 

Aber hierin lag eine Verſicherung, die ſtärker war, als 
alle Worte ſie geben konnten. Dieſer Befehl war ein Ver⸗ 
trauensbeweis; und da das Reich Gottes nur durch Er— 
kenntniß und Wahrheit gefördert werden konnte, war das 
Weiden und Führen ſeiner Jünger das höchſte Vertrauens- 
und Ehrenamt. Auf wie rührende Weiſe erinnert uns Petrus 
in den Epiſteln an ſeine Gläubigen hieran, wenn er ſagt: 
„Ihr waret wie irrende Schafe; aber ihr ſeid nun be— 
kehret zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen“), und zu 
den Aelteſten ſpricht er: „Weidet die Heerde Chriſti, ſo euch 
befohlen, nicht als die über das Volk herrſchen, ſondern werdet 
Vorbilder der Heerde; ſo werdet ihr, wenn erſcheinen wird 
der Erzhirte, die unverwelkliche Krone der Ehren empfan= 
gen.“ **) So lernte Petrus die Ehre kennen und ſchätzen, 
die der Herr ihm erwies, da er ihm anbefahl, die Lämmer 
zu hüten, die Schafe zu weiden. 


) 1 Petr. 2, 25. 
** 1 Petr. 5, 1—4. 
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In dieſem Augenblick hatte auch Jeſu Herz, in dem 
Tone der dritten Frage dem Herzen des Petrus geantwortet. 
Jeſus hatte ſeine Frage in ein Wort gelegt, daß ſolche hohe 
und heilige Liebe ausdrückt, wie die Menſchen ſie für Gott 
empfinden; und Petrus hatte mit einem Wort geantwortet, 
das die Wärme menſchlicher Zuneigung bezeichnet. Aber bei 
der dritten Frage nimmt der Herr Petrus dies Wort aus 
dem Munde, als ob er ſein Herz wieder wie ein Menſch 
öffnen wollte, um dem inbrünſtigen, brennenden, doch beküm— 
merten, brechenden Herzen ſeines Jüngers zu antworten. 
Und nachdem er nun die Aufrichtigkeit von Petrus' Liebe 
erkannt hat, weiſſagt der Herr, wohin ihn dieſe Liebe führen 
wird, — zum Verluſt der Freiheit und des Lebens. „Da 
du jünger wareſt, gürteteſt du dich ſelbſt und wandelteſt, wo 
du hin wollteſt; aber wenn du alt wirſt, wirſt du deine 
Hände ausſtrecken und ein Anderer wird dich gürten und 
führen, wo du nicht hin willſt.“ Ja, er ſollte auch ans 
Kreuz geſchlagen werden. „Und als Jeſus das geſagt hatte, 
ſprach er zu Petrus: „Folge mir nach!“ Durch Gehorſam 
und Opferwilligkeit ſoll ſich jetzt die Liebe bewähren. Der 
Jünger, der Jeſus zu Sieg und Ruhm folgen wollte, mußte 
ihm auf ſeiner eigenen Bahn folgen. Wie die Auferſtehung 
ſeinen Nachfolgern keine Befreiung vom Tode bringt, ſo giebt 
ihnen ſeine Herrlichkeit auch keine Befreiung von Leiden. 
Im Geiſte des Arbeitens und Opferns müſſen ſie Jeſus 
nachfolgen, ſo wie er auf Erden war, wenn ſie mit ihm in 
der Herrlichkeit ſeines Vaters ſein wollen. 

Es iſt unmöglich, in einem Augenblick ſeine Gemüthsart 
zu ändern, noch durch die größte Beherrſchung alle ihr Re— 
gungen zu unterdrücken. So wurde Petrus wieder von ſeiner 
alten Neigung, über Alles etwas zu ſagen, ergriffen, als er 
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ſah, daß Johannes auch folgte, und er ſprach zu Jeſus: 
„Herr, was ſoll aber dieſer?“ Doch obgleich Jeſus dem 
Glauben alles offenbarte, machte er der Neugierde niemals 
Zugeſtändniſſe. 

Eine arme Wittwe, eine geborene Heidin, die ſich nach 
einem Wort der Barmherzigkeit ſehnte, die um die Krumen 
von des Meiſters Tiſche bettelte, konnte ein Wunder der 
Heilung als Lohn ihres Glaubens erlangen; aber weder das 
Geſchrei des Volkes, noch die amtliche Aufforderung der 
Phariſäer, noch die Gewalt des Herodes konnten ihm ein 
Zeichen entreißen. Und ſo lehrte Jeſus Petrus hier, daß 
wir lieber danach ſtreben ſollen, den Willen Gottes zu ken⸗ 
nen und zu thun, als über ſeine Vorſehung zu grübeln; 
direkter, augenblicklicher, perſönlicher Gehorſam gegen Chriſtus 
iſt weit mehr als neugieriges Forſchen nach den Einzel⸗ 
heiten in ſeinem Reich ein Zeichen der Ehrfurcht vor dem 
Reich ſowohl als vor Chriſtus ſelbſt. Petrus war ges 
lehrt worden, daß Liebe ſo viel hieß als Dienſt und 
Aufopferung; und das Leben voll Arbeit und Todesqual, 
das vor ihm lag, war erhellt und veredelt durch den Ruf: 
„Folge mir nach.“ Aber Petrus mußte wiſſen, welcher 
Dienſt und welches Schickſal dem Johannes beſtimmt war. 
Der Meiſter antwortete: „So ich will, daß er bleibe, bis 
ich komme, was gehet es dich an?“ und um jede weitere 
Frage abzuſchneiden, fügte er mit Bedeutung hinzu: „Folge 
du mir nach!“ Im Dienſte Chriſti iſt es die Pflicht eines 
Jeden und Aller, an ſeinem Platze zu ſtehen, darin zu leben 
und zu ſterben mit liebendem, geduldigem, folgſamem Herzen; 
denn die Hingebung an den Herrn iſt perſönlich und muß 
von Jedem für ſich ſelbſt, unabhängig von äußeren Lagen 
und Umſtänden, von Gelingen und Mißlingen und unabhängig 
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von Anderen geübt werden. Unter den Jüngern ging die 
Meinung um, daß Johannes nicht ſterben ſollte. Aber 
Jeſus hatte geſagt: „So ich will, daß er bleibe, bis ich 
komme“; und dem Gläubigen iſt der Tod nur die Ankunft 
des Herrn, der ſeinen Geiſt frei macht, daß er mit Chriſtus 
in der Herrlichkeit ſein darf. 


42. Kapitel. 
In der Höhe. 


[Die Himmelfahrt Jeſu iſt eine nothwendige Folge ſeiner Auferſtehung — Er konnte 

nicht wie Cazarus wieder ins Grab zurückkehren — Warum er nicht verſchwand — 

Warum er nicht vor dem Hohen Kath erſchien — Sein Keich beruht auf dem 
Glauben an Ihn — Die Scene der Himmelfahrt — Sein Reich iſt gekommen.] 


Nachdem Jeſus von den Todten auferſtanden, war ſeine 
öffentliche und ſichtbare Himmelfahrt eine einfache Noth- 
wendigkeit für den moraliſchen Werth ſeiner Auferſtehung 
und für den Abſchluß ſeines Lehrens, ſeines Lebens und 
Todes. Abermals der Macht des Todes verfallen und wie— 
der ins Grab gelegt worden zu ſein — wie es dem La— 
zarus geſchehen ſein muß —, würde in dem Falle mit Jeſus 
die Auferſtehung nur zu einem Prunken mit ſeiner Macht 


ohne moraliſche Bedeutung gemacht haben. Als Jeſus den 


Lazarus erweckte, zeigte er ſeine Macht über die phy⸗ 
ſiſchen Geſetze, Vorgänge und Wirkungen, die im Gefolge 
des Todes und Vergehens ſind. Jeſus aber erſtand von 
den Todten, um ſeine Macht über den Tod ſelbſt zu offen⸗ 
baren, über den Tod in all ſeiner Furcht, ſeinen Schmerzen, 
ſeinem Verhängniß, ſeinen Vorahnungen ebenſo wie in ſeinen 
Wirkungen, in allen den moraliſchen und geiſtigen Beziehungen 
und Ausſtrahlungen, von denen das phyſiſche Ereigniß nur 
ein Abbild iſt. Die Erweckung des Lazarus war eine Offen⸗ 
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barung: die Auferſtehung Jeſu war eine Erlöſung, die feine 
eigenen Worte in der großen prophetiſchen Hoffnung der 
Menſchheit beſtätigte: „Ich bin die Auferſtehung und das 
Leben; wer an mich glaubet, der wird leben, ob er 
gleich ſtürbe““). „Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein 
Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jüng- 
ſten Tage auferwecken.“ “*) Wäre danach auch nur ſein 
Körper in die Arme des Todes zurückgeſunken, wie ſchwach 
würde das Verſprechen erſcheinen, wie eitel das Hoffen 
ſein! 

Wenn dagegen Jeſus einfach von ſeinen Jüngern ge— 
ſchieden wäre, ſo wäre vielleicht in kurzer Zeit der Eindruck 
ſeiner Auferſtehung erloſchen. Vielmals war er ihnen plötz⸗ 
lich in der wohlbekannten Geſtalt erſchienen, und dann ebenſo 
plötzlich verſchwunden, ſie wußten nicht wie. Wo er in der 
Zwiſchenzeit geweſen war, konnten ſie nicht errathen, wagten 
fie nicht zu fragen. Wenn ſein letztes Verſchwinden der- 
ſelben Art geweſen wäre, ſo würden ſie lange auf ſein 
Wiederkehren geharrt, würden ihn langſam aufgegeben haben; 
und vielleicht wären ſie dann, wenn ſie nicht wußten, wohin 
ſie ihm in Gedanken folgen, wo ihn ſuchen ſollten, in Zweifel 
verfallen, ob nicht ſein Erſcheinen nur Viſion ohne körper⸗ 
liche Wahrheit geweſen ſei. Aber Jeſus vereinigte ihre letzte 
Wahrnehmung ſeines irdiſchen Daſeins mit ſeiner Heimkehr 
zum Himmel als greifbare Wirklichkeit. 

Nach der Scene am See war er mit ſeinen Jüngern 
auf einem Berge in Galiläa zuſammen geweſen, und hatte 
dort den Apoſteln ihre letzte Weiſung gegeben, indem er 


Y Joh. 11, 25. 
**) Joh. 6, 54. 
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ſagte: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. Darum gehet hin in alle Welt und lehret alle 
Völker und taufet ſie im Namen des Vaters, des Sohnes 


und des Heiligen Geiſtes. Und ſiehe ich bin bei euch alle Tage 


bis an der Welt Ende.“). Zu dieſem Beruf aber ſollten 
ſie durch eine beſondere Kraft von oben ausgerüſtet werden; 
und darum mußten ſie nach Jeruſalem zurückkehren und dort 
die Taufe des Heiligen Geiſtes erwarten. 

Während eines Zeitraumes von „vierzig Tagen nach 
ſeinem Leiden hatte Jeſus ſich lebendig erzeiget ſeinen Jün⸗ 
gern durch mancherlei Erweiſungen und mit ihnen vom Reiche 
Gottes geredet“ **). Zuletzt, als die Elfe eines Morgens 
zuſammen waren und Jeſus unter ihnen, fragten ſie ihn: 
„Herr, willſt du zu dieſer Zeit das Reich Israel wieder 
aufrichten?“ Die alte jüdiſche Hoffnung auf einen erobern⸗ 
den und herrſchenden Meſſias, die durch den Tod ihres 
Herrn vernichtet war, hatte ſich durch die Auferſtehung neu 
belebt. Sie glaubten jetzt feſt, daß Jeſus der Chriſtus war, 
aber ſie konnten ſeine Wege nicht begreifen. Wie gut würde 
es ihnen gefallen haben, wenn er gegangen wäre, ſich dem 
Hohen Rath und Pilatus als ein von den Todten Er— 
ſtandener zu zeigen, und inmitten des Staunens und 
Schreckens ſeiner Feinde ſein Reich verkündet hätte! Aber 
dieſe heilige Beſiegelung ſeiner Sendung war nicht zur Schau⸗ 
ſtellung für Zweifler beſtimmt. Auf einen Augenblick würde 
er ihnen ein Wunder und Schrecken geweſen ſein; aber bald 
würden ſie wieder geſagt haben: „Er hat einen Teufel.“ 
Sein Reich war das Reich der Wahrheit, und die Wahrheit 


*) Matth. 28, 18. 19. 
=) Apg. 1, 3. 
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muß auf moralifcher Ueberzeugung ruhen. Die Auferſtehung 
hatte dieſem Zweck entſprochen, indem ſie die Jünger über— 
zeugte und befeſtigte; die Thatſache war durch hinlängliche 
Zeugen feſtgeſtellt; aber es war nicht die Thatſache, ſondern 
die geiſtige Wahrheit, welche ſie lehrte und beſtätigte, die 
gepredigt werden ſollte. Nichts konnte dadurch gewonnen 
werden, daß Jeſus auf der Erde blieb, um ſich Fremden zu 
zeigen, da die Wahrhaftigkeit ſeines Todes und ſeiner Per— 
ſönlichkeit in jedem Falle neu beſtätigt werden mußte; und 
er würde nur ein Wunder unter den Menſchen geweſen ſein. 
Auch war nichts dadurch zu gewinnen, daß er ein Reich mit 
irdiſcher Macht aufrichtete, da es für das wirkliche Wohl der 
Menſchheit wenig ausmacht, wie die Regierungsformen oder 
die Perſonen der Herrſcher wechſeln, ſo lange die Herzen 
der Menſchen — dieſer Sitz des Uebels — unverändert 
bleiben. „Es iſt euch nicht gegeben, Zeit und Stunde zu 
wiſſen, welche der Vater ſeiner Macht vorbehalten hat.“ 
Ueberlaßt die Herrſchaft des Himmelreichs dem, der regiert. 
Zeigt euren Glauben an das Himmelreich und eure Liebe zu 
ihm durch Verkündigung der Wahrheit, auf der es ruht, 
durch welche es herrſcht. „Ihr werdet meine Zeugen ſein.“ 

Beim Beginn dieſer Unterredung hatten ſie ſich auf den wohl— 
bekannten Weg über den Oelberg begeben. Dieſe kleine Schaar 
von zwölf ruhig wandelnden Männern konnte keine Aufmerk— 
ſamkeit erregen, und ſie ſchritten fort wie andere Wanderer, bis 
ſie ſich um den Vorſprung des Berges gewendet hatten, wo 
das kleine Dorf Bethanien ſichtbar und Jeruſalem dem Auge 
entzogen wurde. Auf jener Seite war der Berg unbebaut 
und ohne Wohnſtätten; nur das kleine, mit Dattelbäumen 
umgebene Dorf barg ſich in einem geſchützten Winkel. An 
dieſem Punkt hielt Jeſus an, und hier, wo er mit ſeinen 

Thompſon, Leben Jeſu. II. 14 
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Apoſteln während der Woche vor ſeinem Tode jo oft gewan— 
delt und geſprochen hatte, erhob er die Hände und ſegnete 
ſie: „Und es geſchah, da er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen 
und fuhr auf gen Himmel, und eine Wolke nahm ihn auf, 
vor ihren Augen weg.“ Der Geſang bei ſeiner Geburt hüllt 
die Erde nochmals in die Falten des Himmels, — hier iſt 
die Seligſprechung, dort die Herrlichkeit. Mit erhobenen Hän⸗ 
den ſegnet er die Jünger, giebt den Menſchen „Frieden und 
Wohlgefallen“, und geht dann hinauf zu Gott in der Höhe. 

Wohl ſtehen die Jünger lange, blicken ſchweigend, un⸗ 
verrückt auf zum Himmel, wo er hingeht; da ſtehen plötzlich 
zwei Engel neben ihnen, die ſprechen: „Was ſtehet ihr und 
ſehet gen Himmel? Dieſer ſelbe Jeſus, welcher von euch 
iſt aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn 
geſehen habt gen Himmel fahren.“ Da kehrten ſie zurück 
nach Jeruſalem in großer Freude, und gingen aus, zu pre⸗ 
digen in aller Welt. 

Von der Stunde an fing das bedeutendſte Ereigniß der 
Geſchichte — das Leben und Sterben Jeſu von Nazareth —, 
das gewaltigſte Mittel ſittlicher Reform, der mächtigſte Hebel 
geiſtiger Entwicklung, an zu wirken in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, ſie neugeſtaltend, reinigend, veredelnd, bis endlich 
das Chriſtenthum ſein eigener Zeuge ward; ſelbſt größer als 
alle ſeine Wunder, ſelbſt das Wunder aller Zeiten, welches 
Jeſum als den Sohn Gottes beſtätigt und ſein Wort als 
Bürgſchaft und Gewähr des ewigen Lebens erwieſen hat. 
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